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Für Helen.
In großer Liebe.
Für immer.


 

Anmerkung der Autorin:

Shiloh, Rhode Island, ist ein fiktiver Ort,
so wie auch alle Figuren dieses Romans 
frei erfunden sind.


 

Er sehnt sich nach der Dunkelheit. Er liebt es, wie sie ihn mit ihrem süßen, fauligen Geruch umgibt.

Nur in der Dunkelheit ist er ganz er selbst.

Er ist kein guter Mensch, kein normaler Mensch, doch er ist so intelligent, dass er sich dieser Tatsache völlig bewusst ist.

Er ist ein Psychopath.

Ein Monster – bei Tage wie in der Nacht.

Er verrichtet seine Arbeit, das Töten, am besten in der Dunkelheit, in der er sich lebendig fühlt. Und wenn seine Opfer durch einen unglücklichen Zufall sterben, bevor sie seinen Hades, sein Reich der Toten, erreicht haben, dann tötet er sie ein zweites Mal. Weil er es tun muss. Tun will.

Bei Tage, umgeben von anderen Menschen, fühlt er sich einsam, doch die Dunkelheit gibt ihm Geborgenheit. Dort gibt es keine Angst. Die Unendlichkeit der Finsternis, mit ihren unbegrenzten Möglichkeiten, ist seine Heimat, in der die normale Welt nur noch wie ein leises, fernes Flüstern wahrzunehmen ist.

In einem anderen Leben wäre er vielleicht gerne ein Maulwurf gewesen – abgesehen davon, dass Maulwürfe natürlich friedliche Kreaturen sind. Und das ist er definitiv nicht.

Es ist aber nicht nur die Dunkelheit, die ihn zum Leben erweckt. Es ist das Töten an sich. Es lässt das einzig wahre Licht erstrahlen, so grell wie Tausende Sonnen, die in einem kosmischen Sturm zerplatzen, und deren Strahlen ihm das Augenlicht rauben.

Er ist verrückt, und dessen ist er sich bewusst.

Manchmal kann eine solche Erkenntnis sehr schmerzhaft sein.

Doch es wird bald vorbei sein.


Teil 1


1
1965

Die Mutter war sich nicht sicher, ob die Stimme ihres Sohnes tatsächlich unter denen der anderen Kinder im Knabenchor der St. Matthew’s Church herausstach. Doch selbst wenn, hätte es sich natürlich nicht geziemt, ihren Stolz zu zeigen oder überhaupt welchen zu verspüren. Ihr Mann hatte einmal behauptet, dass die Gemeinde Shiloh ohnehin viel zu klein sei, als dass sie einen Chor hervorbringen könne, der das rechtfertigte.

»Bei diesem Katzengejammer muss der Junge doch nur einen Ton halten können, und schon hält ihn jeder für den verfickten Johnny Mathis«, hatte er gesagt.

Sie wagte es nicht, mit ihm darüber zu diskutieren, oder ihm gar zu widersprechen. Sie wusste, was ihr zustand.

Doch er irrte sich, was die Stimme ihres Sohnes betraf. Und an diesem Karfreitag verspürte sie – ob nun berechtigt oder nicht – aus tiefster Seele Stolz in sich aufsteigen, als sie hörte, wie ihr Junge im Einklang mit den anderen Chormitgliedern sang.

Stolz war nicht die einzige ihrer Sünden.

»Die Weiber seien untertan ihren Männern als dem Herrn.«

Epheser, Kapitel 5, Vers 22.

Sie versuchte, nicht zu klagen. Was manchmal sehr schwierig war.

»Dass man auf Erden erkenne seinen Weg«, sangen ihr Sohn und die anderen Chorknaben.

Die Mutter stimmte ein und richtete ihre Gedanken wieder auf den Gottesdienst und ihre wunderbare Kirche, ließ den Blick über die glatten Wände hinauf zur geschwungenen Decke wandern – bevor sie sich erneut einen kurzen Blick auf ihren Jungen gestattete, für den sie Gott jeden Tag auf Knien dankte.

Wie auch jetzt wieder.
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Der Junge spürte das Glühen, wie jedes Mal, wenn er für den Herrn sang – und für seine Mutter, der er all dies zu verdanken hatte. Sie hatte ihm als Kind aus der Familienbibel vorgelesen, alles erklärt und viele der Geschichten in einfachen Worten nacherzählt, weshalb er später, während die anderen Jungen in der Schule Spiderman- oder Hulk-Comics tauschten, seinen Tagträumen über Josef und dessen Mantel oder Daniel in der Löwengrube nachgehangen hatte.

Oder darüber, wie er Ihm am besten dienen konnte.

Sein Vater hasste es, wenn der Junge in der Bibel las, und er wurde jedes Mal sehr wütend, wenn er ihn dabei erwischte. Seinen Zorn ließ er an der Mutter des Jungen aus. Deshalb hatte der Junge sich einen Ort gesucht, an dem er ungestört lesen konnte. Niemand – nicht einmal seine Mutter – kannte dieses Versteck. Und so war es auch am besten, denn sobald jemand herausfand, wohin er ging, würde er es ihm verbieten.

Er war an jenem Ort gewesen, als ihm der Engel zum ersten Mal erschienen war.

Später dachte er, dies sei geschehen, damit er seiner Mutter helfen könne, weil sein Vater manchmal so gemein zu ihr war und sie etwas Besseres verdient hatte. Natürlich hatte er kein Recht, so etwas zu denken – doch seinen Vater zu ehren, war nicht immer einfach, und es schmerzte den Jungen, wie betrübt seine Mutter manchmal aussah. Außer, wenn sie hier in der Kirche war.

Das musste der Grund sein, warum der Engel zu ihm gekommen war. Der Junge hatte gleich gewusst, dass der Herr ihn gesandt hatte, als er seiner zum ersten Mal angesichtig geworden war.

Diese Stimme in seinem Kopf. Sie war so mächtig gewesen, so laut. Lauter sogar als die hämmernden Kopfschmerzen, die ihn regelmäßig überfielen. Sie waren eine Spätfolge der Krankheit, die ihn als Baby beinahe umgebracht hatte, wie er von seiner Mutter wusste. Die Stimme war so laut gewesen, dass sie seinen ganzen Schädel erfüllt hatte und es unmöglich gewesen war, zu unterscheiden, ob es sich um eine weibliche oder männliche Stimme handelte. Doch im Nachhinein war der Junge sich sicher, dass sie männlich war, weil das die Engel in der Bibel immer waren …

Nicht, dass dies wirklich eine Rolle spielte.

Wichtig war vielmehr, was die Stimme zu ihm gesagt hatte. Was der Engel ihm aufgetragen hatte. Der Junge konnte nicht in Worte fassen, wie wichtig es war.

Und wie schrecklich.

Er hatte einen persönlichen Pakt mit dem Herrn geschlossen.

Und vielleicht ergab dies tatsächlich einen Sinn, denn der Junge lebte in einem kleinen Ort namens Shiloh, und so hieß auch die Stadt im Alten Testament, die den israelitischen Stämmen als erste Aufbewahrungsstätte der Bundeslade gedient hatte. Er fragte sich – während er versuchte, nicht daran zu denken, was ihm aufgetragen worden war –, ob es in anderen amerikanischen Städten, die ebenfalls Shiloh hießen, weitere Menschen gab, denen der Engel erschienen war. Und denen er den gleichen Befehl gegeben hatte: Das aufzugeben, was sie am meisten liebten.

Der Junge fragte sich, ob diese Menschen sich genauso fühlten wie er: etwas empört, etwas ängstlich und etwas ehrfürchtig.

Vor allem ehrfürchtig.

Weil er auserwählt worden war.

Was bedeutete, dass ihm keine Wahl blieb.

Und nun lief ihm die Zeit davon.

Weil morgen Karsamstag war.
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Am Samstagabend betrat Reverend Thomas Pike gegen achtzehn Uhr beinahe lautlos auf weichen Gummisohlen die Kirche – oder besser: seine Kirche, wie der Reverend sie insgeheim gerne nannte. Immerhin hatte der Bischof der Diözese ihn persönlich zum Oberhaupt dieser Gemeinde ernannt.

Das Gotteshaus war leer und bereit für die Osternachtsfeier, die in zwei Stunden begann. Es würde bereits dunkel sein, wenn sie mit der Zeremonie anfingen, doch der Reverend schaltete bereits jetzt alle Lichter ein, um die Kirche im hellen Schein einer letzten Inspektion zu unterziehen.

Er sah den Jungen sofort.

Dieser kniete vor dem Altar, die Hände vor dem Kopf gefaltet, als würde er beten, und er war so versunken, dass er weder vom Reverend noch vom eingeschalteten Licht etwas zu bemerken schien.

Revend Thomas Pike blieb für einen Moment reglos stehen. Dann trat er näher und nahm den Altar in Augenschein. Das weiße Tuch war dunkelrot verfärbt, als hätte jemand Messwein darauf vergossen. Ein Tier – eine Katze – lag in der Mitte des Altars, das Fell blutdurchtränkt.

Der Reverend spürte, wie der Zorn glühend in ihm aufstieg. Doch sogleich ermahnte er sich, Mitgefühl zu üben, denn ganz sicher war hier ein Unglück geschehen. Der Junge musste die verletzte Katze gefunden und sich nicht anders zu helfen gewusst haben, als sie hierher in die Kirche zu bringen und dafür zu beten, dass sie überlebte. Eine Anmaßung, sicherlich, aber begangen aus Not und dem Glauben an Gott, den Herrn.

Als Pike sich dem Jungen näherte, erkannte er ihn. Es war einer seiner Chorknaben.

Er atmete tief ein und räusperte sich.

Der Junge fuhr kurz zusammen, dann aber fort, sein Gebet zu murmeln.

Pike betrachtete erneut die Katze und erkannte, dass ihr nicht mehr geholfen werden konnte.

»Mein Sohn«, sagte er sanft, »du musst damit aufhören.«

Der Junge ließ die Hände sinken, wandte sich um und blickte den Reverend an.

Pike wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Der Junge sah aus, als hätte er im Blut des toten Tiers gebadet. Sein ganzes Gesicht war damit beschmiert, die Stirn, die Wangen, und auch an seinen Händen klebte Blut. Sogar auf seinem weißen Hemd und der Krawatte hatten sich große dunkelrote Flecken gebildet.

Pike wurde bewusst, dass dies die Sonntagskleidung des Jungen war. Der Schock verdrängte sein Mitgefühl.

»In Gottes Namen, was hast du getan, Junge?«

Der Mund des Knaben öffnete sich, doch es kamen keine Worte über seine Lippen.

»Antworte mir«, befahl der Reverend.

»Der Engel.« Die Stimme des Jungen war nur ein Flüstern. »Der Engel des Herrn hat es mir befohlen.«

Entrüstung brannte in Pikes Brust auf – sogleich gefolgt von purer Angst. Denn nun sah er das Messer, das im Gürtel des Jungen steckte, und das Blut auf der Klinge.

Pike versuchte, Ruhe zu bewahren. »Steh auf.«

Die Augen des Jungen waren dunkel und unergründlich. »Der Engel hat mir befohlen, sie auf den Altar zu legen. Wie in Genesis 22, Vers 9: Und als sie kamen an die Stätte, die ihm Gott gesagt hatte, baute Abraham daselbst einen Altar und legte das Holz darauf und band seinen Sohn Isaak, legte ihn auf den Altar … Nur habe ich keinen Sohn. Deshalb sagte der Engel, es müsse etwas sein, das ich liebe – und das konnte nur Molly sein.« Die großen dunklen Augen des Jungen füllten sich mit Tränen. »Ich habe den Engel gefragt, ob ich sie wirklich verbrennen muss, aber er sagte …«

»Genug!« Der Reverend verspürte großes Unbehagen. »Dies ist ein Sakrileg. Und nun wirst du dieses … Ding von meinem Altar nehmen und es aus meiner Kirche schaffen!«

»Dies ist Gottes Kirche«, sagte der Junge leise. »Und ich muss es zu Ende bringen.«

Pike beobachtete, wie der Junge sich wieder dem Altar zuwandte und unterdrückte den Impuls, ihn zu ergreifen. Er ballte die Fäuste, bemüht, die Kontrolle zu bewahren. Dies war ein Chorknabe, erinnerte er sich, der Sohn einer Frau, die Gott so ergeben war wie keine zweite in seiner Herde.

»Also gut«, sagte er. »Du kannst bleiben.«

Der Junge bekreuzigte sich, schloss die Augen und setzte sein Gebet fort.

Der Reverend wandte sich um, ging durch das Mittelschiff der Kirche zur Vorhalle, wo er den Schlüssel aus seiner Tasche holte und mit zitternden Händen das Hauptportal verschloss. Dann ging er langsam zurück, am Altar vorbei, ohne den Jungen eines weiteren Blickes zu würdigen, und öffnete die Tür, die zur Sakristei und seinen privaten Gemächern führte. Er ließ sie hinter sich zufallen und drehte den Schlüssel zweimal im Schloss herum.

Dann lehnte er sich für einen Moment an das kühle Gemäuer, wartete, bis sich sein Puls beruhigt hatte, und warf einen Blick auf seine Armbanduhr: Zwanzig nach sechs am Ostersamstag, und ein Chorknabe war in seiner Kirche durchgedreht, nur eine knappe Stunde, bevor die Ostervigil begann, und hatte eine tote Katze und ein Blutbad auf dem Altar hinterlassen.

»Gott steh uns bei«, murmelte Pike.

Und dann ging er durch sein Zimmer, öffnete die Seitentür, die auf die Elm Street führte, trat hinaus in die frische und klare Aprilluft – und begann zu rennen.

In den nächsten Stunden, während der langen, von Schmerzen erfüllten Nacht und dem Tag, der ihr folgte, verlor eine Frau ihr Leben, und andere schworen sich, das, was geschehen war, für immer aus ihrem Gedächtnis zu löschen – womit sie das Leben des Sohnes dieser Frau für immer veränderten.

Damit begann für ihn, was er später einmal seinen dreifaltigen Verlust nennen würde.

Zwei Dinge verlor er gleich zu Beginn und sehr plötzlich: seine Mutter und sein Zuhause. Den dritten, vielleicht größten Verlust erlitt er erst später und in einem langsamen Prozess – seinen Glauben.

Am Ende war der Junge, der zu den Engeln sprach, völlig einsam. Er zerfiel zu Staub, der hinab in die Dunkelheit rieselte.


4
2014

Liza Plain schlenderte über den Friedhof von Copp’s Hill im Bostoner Stadtteil North End und betrachtete die historischen Grabsteine, als sie ihn erblickte. Er saß auf dem Gras vor einem Grabmal, keine zehn Meter von ihr entfernt. Zumindest dachte sie, dass er es sein könnte, denn er hatte sich sehr verändert.

Erst als er den Kopf in ihre Richtung wandte und Liza bemerkte, auf die Füße sprang, den Laptop in seine Tasche schleuderte und sich diese über die Schulter warf, um sich hastig auf sein Fahrrad zu setzen und in die entgegengesetzte Richtung davonzufahren, da wusste sie, dass er es war.

Michael Rider.

Es waren dreizehn Jahre vergangen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, und man sah ihm jedes einzelne davon an, vielleicht sogar noch ein paar mehr. Trotzdem war er nicht unansehnlich, nur etwas dünner, fast hager. Er trug das glatte braune Haar kürzer als damals, war unrasiert, und seine Kleider waren so abgetragen, dass sie fast wie Lumpen aussahen.

Michael war definitiv vor ihr geflüchtet.

Liza überlegte, ob sie ihm folgen sollte, wobei ihr kein vernünftiger Grund einfiel, warum sie es nicht tun und mit ihm reden sollte. Dennoch konnte sie sich vorstellen, was ihn dazu veranlasst hatte, so schnell das Weite zu suchen. Vermutlich hielt er sie für schuldig, weil sie denselben Beruf ausübte wie die Leute, die sein Leben ruiniert hatten. Und weil sie ihn im Stich gelassen hatte, auch, wenn dieser Moment schon lange zurücklag und sie nichts dafürkonnte.

Er hatte ihr damals gesagt, dass er nicht viel für Journalisten übrighabe. Und sogar Lizas eigener Großvater hatte immer behauptet, dass alle Journalisten Abschaum seien.

Nicht, dass sie jetzt eine richtige Journalistin war, aber dennoch …

Etwas anderes erregte ihre Aufmerksamkeit. Die Grabsteine, die sie sich – nicht zum ersten Mal – angesehen hatte, gehörten allesamt zu den Gräbern der Cromwell-Familie.

Seiner Familie.

Michael war nun beinahe außer Sichtweite. Liza konnte noch erkennen, wie er am Friedhofsausgang mit dem Fahrrad rechts abbog und dann hinter der hohen Mauer verschwand. Sie erwog abermals, ihm zu folgen, doch was hätte das schon bewirkt? Sie verwarf den Gedanken endgültig und dachte daran, was er hatte durchmachen müssen – und was er selbst heute vielleicht noch ertragen musste.

Er wollte nicht mit ihr reden.

Und das konnte sie ihm nicht verübeln.

Ihre Familien stammten beide aus Shiloh, einem kleinen Ort in Providence County, Rhode Island, der im Norden, Osten und Süden an eine größere Stadt mit gleichem Namen angrenzte, und in dessen Westen Wälder und Farmland lagen, nur wenige Kilometer von der Staatsgrenze von Connecticut entfernt.

Shiloh war kein typischer Bilderbuchort, wie man ihn vielleicht in Neuengland erwartet hätte, eher eine bunte Mischung aus Gründerzeithäusern, Bauten im Greek-Revival- und Queen-Anne-Stil sowie einer neugotischen Kirche und einer Reihe von gewöhnlichen Familienhäusern aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Die St.-Matthew’s-Episkopalkirche am östlichen Ende der Main Street war eine regelrechte Augenweide, konstruiert von einem Schüler Richard Upjohns, von dem auch ein Herrenhaus an der südwestlichen Ecke der Oak Street stammte. Außerdem gab es noch eine Anzahl kleinerer Geschäfte, die den täglichen Bedarf deckten, ein Café, in dem man recht ordentlichen Kaffee bekam, und schließlich war da noch das Shiloh Inn am westlichen Ende der Main Street, ein gemütliches Gasthaus, das einen schönen Blick auf die von Ulmen gesäumte Straße bot.

Liza schätzte, dass sich Shiloh alles in allem recht gut gehalten hatte, vor allem im Vergleich zu den alten, mittlerweile ziemlich heruntergekommenen Käffern in diesem Teil des Staates, wobei dem Ort aus Mangel an Sehenswürdigkeiten bislang ein Eintrag in Reiseführern oder auf Webseiten wie TripAdvisor.com verwehrt geblieben war.

Es gab wenig Grund, in Shiloh Halt zu machen – außer man hatte eine ausgesprochene Vorliebe für True-Crime-Geschichten.

Mord im Speziellen.
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Shiloh war der Ort, in dem Liza aufgewachsen war, aber er war nicht mehr ihre Heimat, war es schon seit Jahren nicht mehr und würde es wohl nie wieder sein.

Hier gelegentlich ein Wochenende zu verbringen war noch ganz erträglich, ebenso ein Besuch an Thanksgiving oder alle paar Jahre an Weihnachten oder Silvester. Mehr als drei Nächte am Stück verbrachte sie nie in Shiloh, auch wenn sie deswegen ein Gefühl der Schuld gegenüber ihrem vierundachtzigjährigen, zutiefst unsympathischen Großvater verspürte.

Selbst als ihre Eltern noch gelebt hatten, war es nicht einfach gewesen. Andrew und Joanna Plain waren in einer eisigen Februarnacht vor fünf Jahren gestorben, als der Wagen ihres Vaters auf der Shiloh Road ins Schlittern gekommen und in einen entgegenkommenden Truck gekracht war. Drei Tote, wobei Liza am meisten unter dem Verlust ihrer Mutter litt, einer gelassenen, großzügigen Frau, die ihre Tochter so genommen hatte, wie sie war. Ganz im Gegensatz zu ihrem Mann, Andrew Plain, der Liza immer nachgetragen hatte, dass sie nicht die Familientradition fortgesetzt hatte und Ärztin geworden war, genauso wie sein Vater, Stephen Plain, der bis heute darüber enttäuscht war, dass seine Enkelin aus der Art schlug, wobei es ihm ein Trost hätte sein sollen, dass sie ganz offensichtlich seine Dickköpfigkeit geerbt hatte.

Liza hatte schon früh gewusst, dass sie Journalistin werden oder zumindest etwas mit Nachrichten zu tun haben wollte. Die Plains hatten Kabelfernsehen gehabt, und während die meisten ihrer Altersgenossen sich die üblichen Teenagerserien reingezogen hatten, hatte Liz Dan Rather und Connie Chung von den CBS Evening News an den Lippen gehangen, oder Bernard Shaw auf CNN und Katie Couric in der Nachrichtensendung Today. Aus einem kindlichen Traum wurde wilde Entschlossenheit, mit dem Studium der Journalistik an der URI, der University of Rhode Island, als erstem Etappenziel. Kingston war weniger als eine Stunde entfernt, also hätte sie ohne weiteres pendeln können, doch Liza wollte das Studentenleben in vollen Zügen auskosten – und vor allem wollte sie aus Shiloh weg.

Es war schwer zu sagen, was genau sie in die Flucht schlug, abgesehen von ihrem Elternhaus. Vermutlich war es das Leben in einem kleinen Ort und die Beklemmung, die unweigerlich damit einherging, denn die Einwohner wollten begierig alles über das Leben anderer Leute wissen, ohne auch nur das kleinste ihrer eigenen Geheimnisse preiszugeben. Doch da war noch mehr, etwas Unbehagliches, das Shiloh anhaftete und das Liza schon als kleines Mädchen gespürt hatte.

Sie bekam nichts geschenkt auf der Universität, weder gute Noten noch die richtigen Praktika, die sie beruflich weiterbrachten, von der Finanzierung ihres Studiums – da ihr Vater dagegen war – ganz zu schweigen. Sie nahm ein Studiendarlehen auf, mietete ein winziges Zimmer in einer Wohngemeinschaft, jobbte in Restaurants und Bars, und ihre Mutter steckte ihr heimlich etwas zu, wann immer es ihr möglich war. Obwohl Liza die Zeit auf der URI genoss, besonders die fünfzehn Stunden, die sie wöchentlich in der Redaktion von CBS Boston verbrachte, und sich mit großem Einsatz für die Studentenzeitung engagierte, schaffte sie den Abschluss nur um Haaresbreite und musste einsehen, dass sie wahrlich kein Naturtalent war.

Alles nur ein Grund, um sich noch mehr anzustrengen, sagte sie sich und als sie widerwillig nach Shiloh zurückkehrte, nur um erneut einen Weg hinaus aus diesem verdammten Kaff zu finden.

»Reine Luftschlösser«, sagte ihr Großvater.

»Besser als gar keine Träume«, war Lizas Antwort.

Sie hatte nichts anderes erwartet. Einmal hatte er ihr gesagt, dass Journalisten widerliches Ungeziefer wären. »Das weiß ich genau«, hatte er hinzugefügt. »Hier hat es nur so von ihnen gewimmelt, damals, während dieser Sache.«

Diese Sache. Die große Story, die Shiloh auf die Titelseiten des Providence Journal und des Boston Globe gebracht hatte, fünf Jahre vor Lizas Geburt. Eine schockierende, tragische Geschichte von Mord und Selbstmord, die sie von jenem Moment an fasziniert hatte, als sie sich zum ersten Mal gewahr geworden war, dass die Menschen um sie herum eine aktive Rolle in den Nachrichten gespielt hatten.

Auch in diesem Punkt hatte sie sich mit ihrem Großvater zerstritten. Als Gemeindearzt musste er mehr als jeder andere über den Cromwell-Fall wissen, doch er hatte sich nicht nur geweigert mit Liza darüber zu sprechen – er hatte auch seinen Sohn und seine Schwiegertochter angewiesen, es ihm gleichzutun. Liza hatte in ihrer Grundschulzeit die üblichen Gerüchte über die unappetitlichen Details des Falles aufgeschnappt – das, was allgemein bekannt war, aber mehr auch nicht, da der Direktor das Thema im Unterricht verboten hatte. Und außerhalb der Schule schien ebenfalls niemand gerne über diese Angelegenheit zu sprechen. Selbst die kleine Stadtbibliothek im Keller von Shilohs Rathaus enthielt nicht die geringste Notiz über die Ereignisse.

Viele Fragen, keine Antworten. Mehr brauchte es nicht, um den Funken der Neugier in einer ehrgeizigen jungen Journalistin zu entfachen.

»Du wirst nicht zulassen, dass sich dieses Kind in einen Aasgeier verwandelt.« Liza hatte gehört, wie ihr Großvater dies zu ihrer Mutter gesagt hatte.

Und das hatte die Funken nur weiter angefacht und sie in ein loderndes Feuer verwandelt.
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Es war ein warmer und angenehmer Sommertag im Juni. Die Main Street lag verlassen da, die meisten Leute hatten sich zuhause zum Mittagessen niedergelassen, manche waren auch bei Ellie’s eingekehrt, dem Café auf der Maple Street, und andere im Tilden’s, dem einzigen Restaurant in Shiloh.

Es war ruhig auf den Straßen, abgesehen vom Rufen und Kreischen der spielenden Kinder auf dem Schulhof der Grundschule. Die Shiloh Elementary und das angrenzende Haus – in dem Betty Hackett, die Rektorin wohnte – standen am westlichen Ende der Main Street, und obwohl einige Menschen die Geräusche tobender Kinder genossen, empfanden die meisten Anwohner sie einfach als nervtötend, weshalb es schon seit Längerem Überlegungen gab, den Kindergarten und die Grundschule in die angrenzende Stadt zu verlegen, wo sich auch die Shiloh High School befand.

Bis auf weiteres blieb die Grundschule aber an Ort und Stelle. Die Zweit- und Drittklässler ließen vor dem Mittagessen auf dem Schulhof Dampf ab, und normalerweise hätten zwei Lehrer Aufsicht geführt, doch Annie Stanley hatte die Grippe erwischt, weshalb die rothaarige Gwen Turner nun auf sich allein gestellt war. Es war gerade acht Minuten nach zwölf, und sie hatte alle Hände voll damit zu tun, zu untersuchen, ob sich die achtjährige Edie Jones nach einem Sturz vom Klettergerüst, abgesehen von zwei aufgeschürften Knien, keine ernsthafteren Verletzungen zugezogen hatte.

Gwen stand also mit dem Rücken zum Seiteneingang des Schulgeländes, dem schattigsten Platz im Sommer, wenn die große Eiche ihr volles Blätterkleid trug, wo Norman Clay gegen den Zaun gelehnt saß und seine Nase gerade in Die Abenteuer des Tom Sawyer steckte.

Und wo die kleine Alice Millicent stand. Sie war nicht gerade ein Kind, das auf andere zuging. Sieben Jahre alt und in der zweiten Klasse, kam sie mit ihren Lehrern einigermaßen aus, und die anderen Kinder fand sie ganz in Ordnung, doch sie hatte weder eine »beste Freundin« noch war sie Mitglied einer Clique, wie sie das bestimmt später im Leben genannt hätte, wenn sie ein solches Leben denn überhaupt hätte erleben dürfen.

Alice war in gewisser Hinsicht eine Einzelgängerin.

Doch sie liebte Tiere.

Vor allem Hunde.

Der süße Golden-Retriever-Welpe, der vor dem Tor des Schulhofs stand, zog Alice magisch an, zumal ein Mann seine rote Leine festhielt, den sie kannte, ein Mann mit dunklem Hut, blank polierten schwarzen Schuhen und einem glänzenden schwarzen Auto, der sie zu sich herüberwinkte.

Alice sah über die Schulter und wollte Miss Turner um Erlaubnis bitten, mit dem Welpen spielen zu dürfen, doch die Lehrerin war damit beschäftigt ein älteres Mädchen zu verarzten, das offenbar gestürzt war. Alice schätzte, dass Miss Turner sicherlich zugestimmt hätte, denn die Regel besagte, dass sie nicht mit Fremden reden durften, und diesen Mann kannte schließlich jeder in Shiloh.

Der Welpe winselte und wedelte wie verrückt mit dem Schwanz. Also öffnete Alice das Tor, trat hinaus und schloss es wieder hinter sich, so wie sie es gelernt hatte.

Der Mann, der zu dem Hund gehörte, stand unter der großen, alten Eiche neben seinem Wagen.

»Hi, Alice«, sagte er.

»Hallo«, antwortete sie. »Darf ich ihn mal streicheln?«

»Aber natürlich.«

»Danke.« Alice kniete sich hin und strich dem Welpen vorsichtig mit der Hand über den weichen Kopf. Der Hund gab ein freudiges Quieken von sich und begann sofort, die Hand des Mädchens abzulecken, woraufhin Alice begeistert jauchzte.

Der Mann sah zum Schulhof hinüber. »Wenn du magst«, sagte er, »kannst du kommen und mit ihr spielen.«

»Wie heißt sie?«, fragte Alice.

Der Mann zögerte, und er errötete unter der Krempe seines Filzhutes – was Alice zu ihrem Unglück nicht bemerkte.

»Ihr Name ist Maggie. Du kannst mitkommen und mit ihr spielen. Ich habe das schon mit Miss Hackett besprochen, und sie hat es erlaubt. Aber nur dieses eine Mal.«

Alice gab einen Freudenschrei von sich und versuchte, den Welpen auf den Arm zu nehmen, doch der Mann öffnete die Beifahrertür des Wagens, ergriff den Hund und setzte ihn in den Fußraum.

»Hast du dich entschieden, Alice?«, fragte er. »Und bitte schrei nicht so, ich habe Kopfschmerzen.«

»Entschuldigung«, sagte Alice. »Ich komme mit.«

»So ist es gut. Dann steig ein, Liebes.«

Und das tat sie.

Wie ein braves Mädchen.

Edie Jones befand sich nun im Schulgebäude, ihre Schrammen waren mit Jod und Gaze versorgt. Miss Turner war wieder auf dem Schulhof, blickte auf die Uhr und sah sich um. Norman Clay saß noch immer unter seinem Baum und las in dem Buch.

Alles war gut.

Lediglich ein Mann hatte gesehen, was geschehen war.

Seth Glover, Besitzer des Supermarkts an der Ecke, wo sich die Maple Street und die Main Street trafen. Er war gerade auf dem Weg zu Ellie’s Café, als er das Mädchen und den Welpen erblickte. Er kannte die Kleine und wusste, dass ihre Eltern außerhalb des Orts an der Straße nach Chepachet wohnten.

Und er erkannte den Wagen, in den sie stieg, den einzigen Cadillac in Shiloh.

Er sah, wie das Kind auf den Beifahrersitz kletterte, wie sich die Tür schloss und wie der Mann, der wie üblich einen weichen Filzhut, einen eleganten Anzug und polierte Schuhe trug, sich auf der anderen Seite des Wagens hinters Steuer setzte. Und dann blickte er dem Wagen hinterher und fragte sich für einen Moment, wo sie wohl hinfuhren.

Doch dann begann sein Magen zu knurren. Er brauchte einen von Ellies Burgern. Und zwar dringend.
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Alle waren gekommen, um bei der Suche zu helfen. Fast der ganze Ort war auf den Beinen, und sogar bedeutende Persönlichkeiten, wie der Vorsitzende des Stadtrates, Donald Cromwell, und seine Frau Susan, oder Reverend Thomas Pike waren gekommen. Die Helfer hatten sich in Suchtrupps aufgeteilt und durchkämmten die Wälder westlich von Shiloh.

Denny Fosse, der Deutsche Schäferhunde züchtete, hatte Blaze mitgebracht, seinen Jagdhund, ein Black and Tan Coonhound mit einer ausgezeichneten Spürnase. Doch Fosse hoffte, und das hatte er auch Cromwell gesagt, dass Blaze heute nicht mehr als ein Kaninchen oder eine vergammelte Pizzaschachtel aufstöberte.

»Sheriff Julliard meinte, dass sie richtige Spürhunde mitbringen«, meinte Cromwell und deutete auf Blaze. »Was nicht abwertend gemeint ist.«

»Ich nehme Ihnen das nicht übel«, antwortete Fosse und tätschelte seinem Hund die Flanke. »Allerdings kann ich da nicht für Blaze sprechen.«

Jeder verfügbare Polizist war im Einsatz, seit die Schule Mary-Anne Millicent die Nachricht überbracht hatte, dass ihre Tochter vermisst wurde. Sie hatten die Einwohner zunächst gebeten, sich vom Suchtrupp fernzuhalten und auf ihren eigenen Grundstücken, in Scheunen und Ställen nachzusehen, für den Fall, dass die kleine Alice ausgerissen war und sich verlaufen hatte. Doch jetzt hatten selbst die Ladenbesitzer ihre Türen geschlossen und waren gekommen, um zu helfen – nur Seth Glover nicht, der dringend nach Sharon, Massachusetts, hatte fahren müssen, weil seine Schwester unglücklich gestürzt war.

Die einzigen anderen, die sich nicht an der Suche beteiligten, waren Alices Mutter und ihr Bruder sowie Gwen Turner, die sich in ihrem Haus verschanzt hatte. Sie hatte Angst, den Leuten unter die Augen zu treten, weil das liebe Kind während ihrer Aufsicht verschwunden war, was es zu ihrem Fehler, ihrer Schuld machte, und ihr das Recht nahm, in aller Öffentlichkeit zusammenzubrechen. Und sollte Alice wirklich etwas Schlimmes zugestoßen sein, so dachte Gwen zu diesem Zeitpunkt, dann würde sie das Haus niemals wieder verlassen, geschweige denn, als Lehrerin vor eine Klasse treten können.

Es war Betty Hackett, die sie fand.

Zuerst entdeckte sie die Schuhe des Kindes.

Dann die kleine rosafarbene Unterhose.

Dann den Welpen, mit gebrochenem Genick.

Und schließlich das Mädchen.

Betty Hackett dachte, sie würde in Ohnmacht fallen, doch es gelang ihr, nach den anderen zu rufen, die Stimme erfüllt von blankem Schrecken.

Sie kamen alle. Dick Millicent, der Vater von Alice, brach schluchzend zusammen, sodass ihn zwei von Sheriff Julliards Deputies stützen und fortgeleiten mussten. Donald Cromwell eilte herbei, um zu helfen, mit John Tilden, dem Restaurantbesitzer an seiner Seite, ebenso wie Eleanor Willard, der Ellie’s Café gehörte. Reverend Thomas Pike ging auf die Knie und begann zu beten, während sich die Verzweiflung von Dick Millicent binnen Sekunden in rasende Wut verwandelte. Er rastete aus, schlug und trat um sich, und noch bevor die beiden Deputies ihn zu Boden drücken konnten, erwischte er Pike mit einem wuchtigen Tritt in die Seite, der den Pfarrer vor Schmerz aufschreien ließ. Doch der Reverend atmete nur kurz durch, um dann mit seinem Gebet fortzufahren.

Sehr viele Leute in dem Wald begannen zu beten. Was nun freilich auch nichts mehr half.

Das siebenjährige Mädchen blieb tot. Stranguliert. Sie war nicht vergewaltigt worden, wie man später herausfand, obwohl ihr die Unterwäsche ausgezogen worden war. Der Rest ihrer Kleidung war vollständig, wie ihre Mutter bestätigte, bis auf das rosafarbene Haarband, das Alice an jenem Tag getragen hatte. Vielleicht handelte es sich dabei um die Mordwaffe.

So oder so: Ihr Mörder befand sich noch auf freiem Fuß.

Zwei Tage später, als Seth Glover – der sich noch immer bei seiner Schwester in Sharon aufhielt – erfuhr, was geschehen war, wurde er blass. Ein Gefühl aus Wut und Schuld durchflutete ihn, als er zum Telefonhörer griff.

Sieben Stunden später hatte die Polizei seine Aussage aufgenommen, einen Haftbefehl ausgestellt und einen Verdächtigen festgenommen und zur weiteren Befragung auf das Revier gebracht.

Am darauffolgenden Morgen wurde Donald Cromwell, Vorsitzender des Stadtrates von Shiloh, offiziell der Entführung und Ermordung von Alice Millicent beschuldigt.

Keine zwölf Monate später, sein Prozess ging gerade in die zweite Woche, erhängte sich Cromwell in seiner Gefängniszelle.

Ein verdientes Ende, fanden die Einwohner von Shiloh.

Und hofften, die Angelegenheit sei damit erledigt.
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Große Tragödien haben gravierende Konsequenzen. Manche sehr kurzfristige, andere ein Leben lang. Einige wirken sich sogar auf die nachfolgenden Generationen aus.

Und so war das auch bei den Cromwells.

Vier Jahrzehnte später setzte Liza Plain die Puzzlestücke zusammen, studierte alte Notizen, sammelte Erinnerungen von Zeitzeugen und brachte sie in eine chronologische Reihenfolge, um das Ganze zu verstehen – wobei ihr der Gedanke kam, dass, wenn man die Ereignisse in einer Art »Dramakurve« dargestellt hätte, welche die Höhen und Tiefen dieser Familiengeschichte nachzeichnete, diese wohl wesentlich mehr abfallende als aufsteigende Linien gehabt hätte.

Die Mordanklage gegen Cromwell und sein Selbstmord. Der darauf folgende Nervenzusammenbruch seiner Frau Susan und schließlich ihre Einweisung in ein Pflegeheim.

Dann ein leichter Anstieg der Dramakurve, als Emily, die Tochter der Cromwells, im Alter von sechzehn Jahren nach Boston flüchtete. Sie musste erleichtert gewesen sein, dass ihr Vater ihr vor der Tat alles hinterlassen hatte, unter der Bedingung, dass ihre Mutter ein lebenslanges Wohnrecht in ihrem Anwesen Shiloh Oaks zustand, oder in einem anderen Haus ihrer Wahl, das dem Lebensstandard entsprach, den er ihr ermöglicht hatte.

Dann übernahmen die Anwälte das Ruder, da Emily noch minderjährig war. Das Vermögen der Cromwells schmolz zusehends zusammen, was kein Wunder war, angesichts der Gerichts- und Anwaltskosten, Susan Cromwells Weigerung, aus ihrem Luxuspflegeheim in ein günstigeres zu wechseln, der nur langsamen Erholung am Aktienmarkt nach den Desastern der vorangegangenen Jahre oder des Wertverlusts von Immobilien in der Gegend – und dann waren da natürlich noch die astronomischen Summen, die der Unterhalt des gesamten Cromwell-Anwesens nach wie vor verschlang.

Trotz ihres Alters und der traumatischen Ereignisse in ihrer Familie, wusste Emily Cromwell genau, was sie wollte. Sie konnte es nicht länger ertragen, Teil von Shiloh zu sein, einer Gemeinde voll verborgenem Schmerz, die ihr nur falsches Mitgefühl entgegenbrachte und wo die Gerüchteküche jeden Tag neue Geschichten über sie hervorbrachte. Sie einigte sich mit den Anwälten darauf, dass ihr ein Teil des Erbes ausbezahlt wurde, genug, um diesen verdammten Ort zu verlassen und sich ins richtige Leben zu stürzen. Ihre Eltern hatten Geld für ein Studium zurückgelegt, und obwohl Emily sich nicht vorstellen konnte, nach Harvard zu gehen, fand sie Gefallen an der Idee, in Cambridge zu leben, junge und brillante Köpfe ihrer Generation zu treffen und dennoch ihren eigenen Weg zu gehen. Und genau das tat sie, indem sie sich mit einer Kommilitonin ein Apartment teilte und bei einer Reinigungsfirma jobbte, ehrliche, harte Arbeit, die dafür sorgte, dass sie weitermachte, während sie ihre Wunden leckte und wieder auf die Füße kam.

Ihre Dramakurve stieg noch ein wenig an, flachte dann aber ab, als sie Thad Rider kennenlernte, den Rocksänger einer Band namens Tight. Er hatte glattes Haar mit blondierten Strähnchen, das ihm über die Schultern reichte, und dunkle Augen, die er mit Mascara und Eyeliner umrandete – ein hagerer Typ mit einer Stimme wie ein Reibeisen und Händen, die genau das konnten, wonach Emily Cromwell sich am meisten sehnte. Sie ließen sie vergessen.

Natürlich bemerkte sie schnell, dass Thad ein Problem hatte, doch sie versuchte es auszublenden, zusammen mit ihrer eigenen Vergangenheit. Thad war talentiert, und er hatte Sexappeal, doch er trank und konsumierte alle möglichen Drogen, beides bis zum Exzess. Emily wurde mit ihm ins Chaos gerissen, doch sie redete sich selbst ein, dass dies das perfekte Gegenmittel gegen Shiloh und die Geschichte der Cromwells war.

Das war ein Irrtum. Sie verlor ihren Job, begann mit dem Trinken, rauchte Marihuana – und wurde schwanger. Sie heirateten, doch im siebten Monat ihrer Schwangerschaft entschied Thad, dass er nicht länger Gefallen an dieser Frau fand, die plötzlich clean, nüchtern und eine gute Mutter sein wollte. Er packte seine Sachen und hinterließ Emily eine kurze Notiz, in der er ihr und dem Kind alles Gute wünschte.

Emily stattete Shiloh einen Besuch ab, aber nur, um festzustellen, dass ihre Mutter so in ihrer behüteten, von Psychopharmaka kontrollierten Welt steckte, dass es ihr herzlich egal war, ob ihre Tochter vorbeikam oder eben nicht. Emily redete mit den Anwälten und erklärte ihnen, dass sie nichts anderes wollte als ein anständiges Heim und eine gute Ausbildung für ihr Kind – am liebsten so weit weg von Shiloh wie möglich.

Sie zog nach Pawtucket, Rhode Island, erwarb ein kleines Haus mit einem winzigen Garten und ließ alle ihre Krankenakten an die Geburtsstation des Memorial Hospital übermitteln, voller Sorge, dass ihr liederlicher Lebenswandel mit Thad dem Baby geschadet haben könnte. Doch dazu bestand kein Grund. Im Januar 1979 brachte Emily einen leicht untergewichtigen, ansonsten aber kerngesunden Jungen zur Welt.

Michael Rider.

Die Kurve, die für eine Weile stetig gefallen war, stieg nun wieder an.
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Der Mann, der einmal der Chorknabe gewesen war, zu dem die Engel sprachen, hatte das Singen schon lange aufgegeben und ließ seine Geschicke nun von einer Stimme kontrollieren, die er den Botschafter nannte. Er beobachtete die Frau, die am Fuße des Altars stand und ihre Arbeit betrachtete. Sie nickte, augenscheinlich zufrieden darüber, dass sie nichts vergessen hatte und alles bereitstand: der Abendmahlkelch, mittig auf dem Altar und gut sichtbar, das Neue Testament sowie das Messbuch auf den Pulten. Vor ihr auf dem Holzboden waren in einem Halbkreis Kürbisse unterschiedlichster Art arrangiert, alle penibel gesäubert für die Thanksgiving-Messe, nach der, davon ging der Mann aus, sie als Spende für die Tafel enden würden, an der sich die Bedürftigen bedienen konnten.

Die St.-Luke’s-Episkopalkirche befand sich auf der Burgess Road in North Foster. Ein ländliches Gebiet, in dem die Straßen um diese Uhrzeit dunkel und verlassen dalagen und der einzige Lichtschein von der Kirche ausging. Ein seltsam verlassener Ort, an dem es keine Anzeichen für die festlichen Vorbereitungen gab, die doch gerade in den Häusern irgendwo in der Nähe stattfinden mussten. Der Mann hatte eine ganze Weile in seinem Truck gesessen, die Kirche beobachtet und sich vorgestellt, dass es hier eigentlich nette kleine Häuser geben sollte, hell erleuchtet, in denen die Familien sich auf die Feiertage vorbereiteten, Truthähne in dunklen Gefriertruhen darauf warteten, zu einem Festmahl zubereitet zu werden, und in denen die Angehörigen, die aus entfernten Orten mit ihrem Gepäck angereist waren, nun Grog oder Eierpunsch schlürften.

Zu dieser Stunde erstrahlte im Inneren der Kirche der Altar im Lichterschein, Glühbirnen und Lampenschirme waren entstaubt, und die Holzoberflächen glänzten beinahe. Nur der Kreuzgang war zum überwiegenden Teil unbeleuchtet, und der Mann saß im Halbdunkel auf einer Kirchenbank an der Nordwand. Sehr ruhig, aber dennoch nicht unsichtbar.

Er sah kurz zum Altar auf und ließ dann den Blick durch das Innere der Kirche schweifen, über die beiden bunten Kirchenfenster, deren Muster, da sie nicht von elektrischem Licht erleuchtet waren, ohne Sonnenschein oder Mondlicht, das von außen hereindrang, kaum erkennbar waren. Für einen kurzen Moment dachte er an die Kirchenfenster, die er aus der Vergangenheit kannte, den Chorgesang und das Glühen, das ihn einst erfüllt hatte.

Und das ihm gestohlen worden war, zusammen mit seinem Leben – was seine Taten aber nicht rechtfertigte.

»In Ordnung«, sagte er still bei sich. »Sprich.«

Und der Botschafter sprach.

Manchmal war es für ihn schwierig zu bestimmen, wer von ihnen beiden wem gehorchte: der Botschafter ihm – oder war es doch umgekehrt? Alles hatte sich sehr verändert, seit dem Tag, als es begonnen hatte. Damals hatte er aus tiefster Seele an den Engel geglaubt, doch nun wusste er, dass die befehlende Stimme selbst damals nur in seinem Kopf existiert hatte, eine Ausgeburt seines Zustandes. Als er dies eingesehen hatte, war es ihm möglich geworden, die Stimme – zumindest manchmal – ein- und auszuschalten, so wie es ihm gefiel. Ein Trick, den er sich selbst beigebracht hatte und den kein Arzt oder Psychiater gutgeheißen hätte.

Freier Wille.

Sein Wille.

In der Bibel waren die Engel oft Überbringer von Nachrichten, und auch im Altgriechischen bedeutete ángelos Botschafter, je nachdem, wo man es nachschlug.

Botschafter.

Ein guter Name für die Stimme.

Und nun sprach der Botschafter wieder zu ihm.

Er schloss die Augen, spürte, wie die Hitze aus seinem Herzen in jeden Winkel seines Körpers vordrang, nur, um im selben Moment zu Eis zu werden, das durch seine Venen floss und seinen Atem beruhigte, bis er beinahe zum Stillstand kam. So konnte er sich ganz auf das Zuhören konzentrieren – wobei es unmöglich war, etwas anderes zu tun, als zuzuhören, denn die Stimme erfüllte seinen Kopf, erfüllte alles, weich wie Samt und elektrisierend zugleich.

Der Botschafter befahl.

Sie kniete vor ihm.

Eine unschuldige, vermutlich gute Frau, jemand, der in der Kirche predigte, vielleicht als Laie, vielleicht als Pfarrerin, harmlos …

»Nein. Nicht harmlos«, korrigierte ihn der Botschafter. »Sie ist nicht gut und schon gar nicht unschuldig.«

Und der Mann, der einmal der Junge gewesen war, zu dem die Engel sprachen, begriff, dass es weder ein Engel noch ein Botschafter war, der zu ihm sprach – was er hörte, war schlicht die Wahrheit. Denn er wusste genau, wer und was sein Leben gestohlen hatte, und während er seither ein Dasein im Fegefeuer gefristet hatte, bewahrte er diese Wahrheit tief in seinem Inneren, in einer Art Miniatursakristei, damit sie in den richtigen Momenten hervortrat.

Und dies war ein solcher Moment.

Sein Wissen ließ ihn das wahre Wesen dieser Frau erblicken: Sie war eine Heuchlerin, grausam und hinterhältig.

Eine seiner Visionen erfüllte ihn, die ihm die abscheulichen Dinge vor Augen führte, die ihre innere Verdorbenheit in ihm anstaute, sodass er zu ersticken drohte.

Und dann fühlte er das Verlangen.

Der Botschafter half ihm, trieb ihn an, befahl ihm, aus dem Schatten zu treten und vor die Frau zu treten, damit sie seiner gewahr würde.

Um zu tun, was getan werden musste.

Von ihm.

Jetzt.
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Seine Kindheit war herrlich gewesen. Michael hatte nur gute Erinnerungen an diese Zeit.

Bis er alt genug gewesen war, um in den Kindergarten zu gehen, hatte sich seine Mutter rund um die Uhr um ihn gekümmert, und danach hatte sie einen Teilzeitjob als Kassiererin in einem Modegeschäft in Wayland Square, Providence, angenommen. Michael konnte sich an keinen Moment erinnern, an dem er nicht stolz auf seine Mutter gewesen war, was wahrscheinlich schon allein darin begründet lag, dass sein Vater in seinem Leben keine Rolle gespielt hatte. An seinem zwölften Geburtstag hatte Emily ihm erklärt, dass sie ihm nicht im Weg stehen würde, falls er in späteren Jahren Kontakt zu seinem Vater suchen wollte. Michael hatte in ihre blauen Augen geblickt und bezweifelt, dass er jemals mehr elterlicher Fürsorge bedürfen würde, als seine Mutter ihm geben konnte.

Von den Ereignissen in Shiloh erzählte Emily ihm erst, als er vierzehn Jahre alt war. Er erfuhr, dass sein Großvater ein Kind ermordet haben sollte, was Michael einen ziemlichen Schlag versetzte, auch wenn seine Mutter bekräftigte, dass sie an die Unschuld von Donald Cromwell glaubte.

»Mein Dad hat bei seinem Leben geschworen, dass er unschuldig sei. Und ich habe ihm geglaubt«, sagte sie. »Doch niemand kaufte ihm das ab, und als er tot war, gab es kaum noch Chancen, zu beweisen, dass er die Wahrheit gesagt hatte.«

»Er hat wirklich Selbstmord begangen?«, fragte Michael.

»Ja.«

»Warum sollte er das getan haben, wenn er unschuldig war?«

»Weil ihm niemand glaubte«, sagte Emily.

»Außer dir.«

»Ja.«

Als Michael seiner Mutter sagte, dass er seine Großmutter kennenlernen wollte, befürchtete Emily, dass ihn dies verstören könnte. Michael bestand dennoch darauf, sie zu besuchen.

Die Begegnung mit seiner Großmutter war traurig und langweilig: eine alte Lady im Rollstuhl, die seine Mutter nicht erkannte und sich einen feuchten Kehricht darum scherte, wer Michael war. Sie blieben nicht lange.

Da sie ohnehin in der Nähe von Shiloh waren, statteten sie dem Ort einen Besuch ab, und Emily zeigte ihm das Haus, in dem sie mit ihren Eltern gelebt hatte, und die alte Grundschule, in der nun ein Restaurant war. Michael entging nicht, dass seine Mutter erbleichte, was ihm Sorgen bereitete, denn schließlich war dieser Ausflug seine Idee gewesen.

An diesem Abend betrank Emily sich zum ersten Mal seit der Schwangerschaft – und so lernte Michael seine Mutter erstmals in einem weniger perfekten Licht kennen. Die beste Mom der Welt zu haben, weckte bei einem Kind eben schnell unrealistische Erwartungen. Erwartungen, die eines Tages zerplatzen mussten.

Der Anblick seiner betrunkenen Mutter verstörte Michael, ja, er machte ihm sogar Angst. Doch am nächsten Morgen war Emily wieder nüchtern und reichlich beschämt über ihre Entgleisung. Michael beruhigte sie und sagte, dass er Verständnis habe, wobei er in Wahrheit gar nichts verstand, doch sie ließen die Sache einfach hinter sich und lebten weiter ihr gutes, glückliches Leben.

Das große Unheil stand ihnen erst noch bevor.
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The Foster Weekly Post, 5. Dezember 1985

Polizei vermutet Raub hinter
Verschwinden von Peggy Jerome

Mit einem Aufruf in den Abendnachrichten auf Channel Five hat sich gestern die Familie von Margaret »Peggy« Jerome, die seit acht Tagen vermisst wird, an die Öffentlichkeit gewandt. Gemeinsam mit dem Foster Police Department bittet sie um Hinweise zu ihrem Verschwinden. Mrs. Jerome, zweiundfünfzig Jahre alt und Mitglied der St.Luke’s-Episkopalkirche, Burgess Road, North Foster, wurde zuletzt von ihrem Ehemann, Ray Jerome, am Morgen des 27. November gesehen, als sie sich auf den Weg machte, um die Kirche für die Thanksgiving-Messe herzurichten, nachdem sie Pfannkuchen zum Frühstück gemacht hatte.

Laut Reverend Anthony Rivera deutet alles darauf hin, dass Mrs. Jerome die Aufgabe in der Kirche so »gründlich und entzückend wie immer« verrichtet hat. Nach Aussagen von Deputy Police Chief Robert Cook beklagt die Kirchengemeinde aber den Verlust eines »sehr wertvollen Gegenstandes«, der vermutlich gestohlen wurde. Die Polizei schließt daher Raub als mögliches Motiv für das Verschwinden von Peggy Jerome nicht mehr aus. Dennoch wächst mit jedem Tag, der verstreicht, in der Kirchengemeinde die Sorge um das Seelenheil ihres hochgeschätzten Mitglieds.
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Es war nun schon das dritte Grab an diesem feuchten, schummrig-schönen Ort, in dem Margaret »Peggy« Jerome ihre letzte Ruhe finden würde. Frisch ausgehoben, wartete es auf sie.

Die anderen beiden waren bereits belegt. Im ersten lag ein Lamm, das er sich auf einem Feld in Moosup Valley geschnappt und verbrannt hatte, bevor er es begrub – eine symbolische Vollendung des Auftrags, den der Engel ihm gegeben hatte. Das zweite Grab enthielt den Körper eines Mannes, den er in der Nähe einer Straße in Chopmist entdeckt hatte. Der Mann hatte in seiner Küche gesessen, nur angetan mit einem T-Shirt und Shorts, die Tür sperrangelweit geöffnet, während er eine Schüssel Cornflakes aß.

Die Sache war ein glücklicher Zufall gewesen, nichts, was der Engel ihm aufgetragen hatte, und er hatte nicht widerstehen können. Sein Boss hatte ihm den Truck geliehen, und er war ziellos umhergefahren, auf der Suche nach einer günstigen Gelegenheit für einen Einbruch – und da hatte er das kleine Cottage im Neuenglandstil gesehen, das Haus des Cornflakes-Manns. Er hatte sich nicht nur das Geld, die Uhr und den Ehering des Mannes einverleibt – natürlich würde er die Gegenstände alle dem Boss übergeben müssen –, sondern auch eine überraschende Menge an Medikamenten, die er behalten hatte, um sie selbst zu verkaufen. Und dann war er auf das silberne Kruzifix gestoßen, das er dazu verwendet hatte, dem Mann posthum die Kehle aufzuschlitzen.

Nur hatte ihn das nicht befriedigt.

Er hatte weitergemacht, auf den leblosen Körper eingestochen und eingeschlagen, bis sein Hunger gestillt und er imstande war, den Mann anständig zu begraben.

Dabei war es mehr als Hunger gewesen, was sich seiner in jenem Moment bemächtigt hatte, das wusste er: Was auch immer es war, es kroch langsam wie eine Giftschlange in ihn hinein, kündigte sich mit einer Aura an, wie seine Kopfschmerzattacken, und dann ergriff es ihn vollständig, übernahm die Kontrolle über seinen Geist, seine Hände und seinen gesamten Körper.

Er hatte Männer darüber sprechen hören, dass es Dinge gab, die besser waren als Sex, doch er hatte keinen Vergleich, denn er hatte noch nie einen echten Paarungsakt vollzogen – weil die Dinge, die man ihm als Junge angetan hatte, Akte der Perversion gewesen waren und er sich seitdem von seinem sexuellen Drang hatte lösen können. Fast so, wie er das von sich hatte wegschieben können – zumindest teilweise –, was er mit dem Cornflakes-Mann und Peggy Jerome getan hatte.

In dem Versuch einer Selbstdiagnose hatte er viele Bücher gelesen. Es konnte sich um eine Persönlichkeitsspaltung handeln, die von einer Erkrankung im Kindesalter herrührte. Vielleicht aber auch nicht.

Er hatte auch gelesen, dass manche psychopatischen Killer bei ihren Taten sexuelle Befriedigung verspürten. Das war bei ihm sicher nicht der Fall. Der Drang überwältigte ihn einfach, er hatte bei seinen Taten keine Erektion und schon gar keinen Orgasmus gehabt.

Dennoch verschlang ihn das Gefühl jedes Mal vollständig, deshalb vermutete er, dass es vielleicht der Tod war, oder besser: die Erschaffung des Todes, in all ihrer grausamen Pracht, die besser war als Sex, besser als alles auf der Welt.

»Ruhe in Frieden, Margaret Jerome«, sagte er, als er sein Werk vollendet hatte und ihr Grab verließ.

Es war Zeit zurückzukehren.

Nach Hause, in seine scheußliche Heimat.
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Es war im Spätsommer des Jahres 2001 – Liza schrieb gerade an einem Feature für die Cigar über eine Förderschule in der Nähe von West Concord, Massachusetts –, als sie Michael Rider zum ersten Mal traf.

Man hatte ihr gesagt, die Walden Pond Campus School sei ein außergewöhnlicher Ort, geleitet von Lehrern, die ihre Schüler begeistern konnten und von denen jeder auf seine Weise Wege fand, in den Kindern, die in ihrer Obhut waren, Zuversicht und Freude zu wecken und so das Beste aus ihnen herauszuholen.

Michael Rider, ein Jahr älter als Liza und Absolvent des Rhode Island College in Providence, hatte die Aufgabe, sie auf dem Campus herumzuführen. Rider war Hilfslehrer im Sommercamp der Schule, besaß bereits einen Bachelor in frühkindlicher Pädagogik und war auf dem besten Wege, sein großes Ziel zu erreichen und fest als Lehrkraft an dieser renommierten Schule angestellt zu werden.

Liza fühlte sich sofort zu ihm hingezogen – was offenbar auf Gegenseitigkeit beruhte. Doch sie hatte einen Auftrag. Und dieser ging für sie beide vor.

Die Schule war – wie erwartet – bemerkenswert. Abgeschieden vom Alltagstrubel, herrschte im Sommercamp eine ausgelassene Stimmung, und alle Teilnehmer schienen sich in entspannter Weise und mit reichlich Gelächter auf die Weiterentwicklung ihrer Fähigkeiten zu konzentrieren. Liza hatte den Tag in verschiedenen Arbeitsgruppen verbracht, und sich danach mit Rider in einem nahegelegenen Restaurant zu einem Arbeitsabendessen verabredet.

Es war ein gemütliches kleines Familienrestaurant, und als Michael sich entschuldigte, um mit den Eigentümern ein paar Worte über eine bevorstehende Veranstaltung zu wechseln, betrachtete Liza zunächst die Bilder an den Wänden, die alle zum Verkauf standen – einige wirklich gelungene Holzkohlezeichnungen von Musikinstrumenten –, und nutzte dann die Gelegenheit, um ihn erneut verstohlen zu mustern. Denn die Wahrheit war: Sie hatte den halben Tag damit verbracht, Michael Rider heimlich zu betrachten, seine schlanke, drahtige Figur, das dunkle Haar, das er zum Pferdeschwanz gebunden trug, seine kräftigen Hände, die freundlichen braunen Augen, die kleine, spitze Nase, und der etwas seltsame Mund, von dem man nicht genau wusste, ob er lächelte, oder einfach nur schief war.

Was ihr am meisten gefiel, war aber sein unbefangener, herzlicher Umgang mit den Kindern gewesen, und einen solchen schien er nun auch mit den Restaurantbesitzern zu pflegen, denen er gestikulierend etwas erklärte, während er über einen ihrer Späße lachte.

Netter Typ, definitiv, dachte Liza, als er sich wieder zu ihr an den Fenstertisch setzte. Doch sie verdrängte den Gedanken sogleich wieder, erinnerte sich daran, weshalb sie hier war und schaltete das Tonbandgerät ein, um ihr Gespräch aufzunehmen, wogegen Michael nichts einzuwenden hatte.

Er erklärte ihr, dass die Restaurantbesitzer ihnen regelmäßig das Picknick für Schulausflüge zusammenstellten und ursprünglich hierhergezogen waren, um in der Nähe ihres Sohnes zu sein, der ebenfalls Schüler am Pond gewesen war, wie die Schule in der Gegend kurz genannt wurde. Ihnen hatte die Gegend so sehr gefallen, dass sie hiergeblieben waren, nachdem ihr Junge die Schule abgeschlossen hatte und mit Erfolg sogar das College besuchte.

»Ich erzähle nichts, was ich für mich behalten sollte«, sagte Michael. »Geschichten, amüsante wie traurige, sprechen sich hier sehr schnell rum, und jeder mag unsere Schüler.«

»Hört sich nach einer verschworenen Gemeinschaft an«, meinte Liza.

»Hier gibt es eine Menge guter Leute.« Riders Blick wanderte über die Zeichnungen der Musikinstrumente. »Die Künstlerin, die das gemalt hat, unterrichtet Kunst an der Walden Pond. Nette Frau.«

»Sehr talentiert, auf jeden Fall.«

»Mein Lieblingsbild ist das mit dem Cello.« Er lächelte. »Schroff skizziert, aber sehr feminin.«

Liza sah sich die Bilder genauer an. »Ich mag die Violine.«

»Spielst du?«

Sie lachte. »Das tue ich meiner Umwelt lieber nicht an.«

Die Bedienung brachte ihre Cheeseburger, und während sie ihren Hunger stillten, arbeiteten sie sich durch Lizas Fragenkatalog.

»Obwohl du noch nicht lange hier bist, scheint dir erstaunlich viel an diesem Ort zu liegen«, meinte sie, als sie ungefähr bei der Hälfte angekommen waren.

»Man muss schon ein Herz aus Stein haben, wenn es einem nicht so geht«, sagte Michael. »Diese Kinder verdienen so viel Anerkennung. Ich habe noch nie so viel Mut und Zuversicht erlebt, vor allem, wenn man bedenkt, welche Hürden sie jeden Tag überwinden müssen. Das flößt mir Hochachtung ein.«

»Ich bin noch keinen Tag hier«, antwortete Liza, »und ich verstehe schon, was du meinst. Aber ich glaube, die Schule, die Lehrer und Therapeuten – und die Hilfslehrer – verdienen ein ebenso großes Lob.«

»Es wäre nett, wenn du mich in deinem Artikel nicht erwähnen würdest. Es ist einfach ein Privileg an einem Ort wie diesem zu arbeiten.«

»Darf ich denn darüber schreiben, wie die Schule auf ihre neuen Mitarbeiter wirkt?«

Er hob die Schultern. »Meinetwegen.«

»Ich freue mich schon darauf, die Geschichte zu schreiben«, sagte Liza. »Ich habe nur Angst, dass ich der ganzen Sache nicht gerecht werde.«

»Ich glaube, das wirst du gut hinbekommen.« Michael aß seinen Burger auf und spülte den letzten Bissen mit einem Schluck Cola herunter. »Unter uns … Ich habe nie sonderlich viel von Journalisten gehalten.«

Liza lächelte. »Mein Großvater hasst sie – wenn du also Dampf ablassen willst: Das bin ich gewohnt. Und ich kann das Band auch stoppen, wenn du dich darüber auslassen möchtest.«

»Keine Sorge«, sagte Michael, »das will ich nicht.«

Liza überlegte, ob wohl mehr hinter dieser Gefühlsregung steckte, doch Michael brachte das Gespräch wieder auf die Schule zurück und seine Begeisterung brach sich erneut Bahn, während sie ein Stück Apfelstrudel aßen und Liza ihre restlichen Fragen stellte. Am Ende bestärkte sie das Gespräch darin, dass sie diesen Mann wirklich mochte. Sie fühlte sich definitiv zu ihm hingezogen, obwohl er vermutlich eine Freundin hatte – er musste einfach eine haben –, was letztlich auch der Grund war, weshalb sie davon überzeugt war, dass er ihre Gefühle nicht erwiderte.

Und dann war das Abendessen vorüber. Michael begleitete sie noch bis zu ihrer Frühstückspension, wo sie sich vor der Tür mit einem warmen Händedruck voneinander verabschiedeten, der Liza mit dem schalen Gefühl zurückließ, dass sie ihn wohl nie wiedersehen würde.

»Wenn es nicht unangebracht wäre« – er hatte wirklich bis zum allerletzten Moment gewartet –, »dann würde ich dich fragen, ob wir uns wiedersehen können.«

Liza spürte, wie ein Funken Hoffnung in ihr aufglühte. »Warum sollte es unangebracht sein?«

»Ich bin als Repräsentant der Schule hier, über die du berichtest.« Michael verzog erneut auf die für ihn typische Weise den Mund. »Deshalb fühlt es sich irgendwie falsch an.«

Liza zögerte. »Vielleicht hast du recht.«

Und das war alles.

Abgesehen davon, dass am nächsten Morgen bei der Abreise ein Kuvert für Liza an der Rezeption lag, das Michael offenbar in aller Frühe abgegeben hatte. Es enthielt ein Foto von der Zeichnung der Violine, mit einem Autogramm der Künstlerin (und damit war klar, dass sie seine Freundin war, denn wie sonst hätte er es so schnell bekommen sollen).

Anbei fand sie eine handschriftliche Notiz:

Die echte Zeichnung wäre wohl etwas übertrieben gewesen. Aber ich dachte, das hier könnte dir auch gefallen. Als Erinnerung an die Kinder. Ich bin sicher, dass du ihnen gerecht werden wirst.

Liza fuhr bei der Schule vorbei, doch Michael war mit einer Gruppe von Kindern unterwegs, also schrieb sie ihm eine kurze Nachricht, in der sie sich bei ihm bedankte und ihm versicherte, dass sie ihr Bestes tun würde. Dann stieg sie wieder in den Wagen, noch immer berührt davon, dass er ihr das Foto und eine Nachricht hatte zukommen lassen.

Das Erste, was nach ihrer Rückkehr geschah, war, dass Liza eine Grippe bekam, und zwar eine ordentliche, die Art von Grippe, die einen völlig aus den Schuhen haut und gleich ein paar Wochen aus dem Verkehr zieht.

Die zweite große Sache ereignete sich kurz nach dem Start des Wintersemesters, und sie änderte alles, und zwar für jeden: 9/11.

Liza hatte ihren Bericht über die Schule fertig geschrieben, doch für eine solche Story war nun kein Platz mehr. Sie schrieb einen Brief an Michael, in dem sie sich entschuldigte und erklärte, warum der Artikel nun nicht erschien – doch sie erhielt nur eine Antwort vom Rektor der Schule, da Michael schon länger nicht mehr dort arbeitete. Sie hoffe, dass man ihm zumindest eine Kopie ihres Briefes schicken würde, wollte die Schule aber auf keinen Fall mit einer solchen Bitte belästigen, nicht in einer Zeit, da man Flugzeugen am Himmel nicht mehr unbefangen nachsehen konnte, und die alltäglichen Mühen dieser mutigen Kinder vorübergehend von Trauer, Wut und Angst verdrängt wurden. Ihr Bericht war ein Kollateralschaden, den niemand vermissen würde, vermutlich noch nicht einmal Michael, darüber war sich Liza im Klaren. Es gab nun wesentlich wichtigere Dinge, über die man schreiben und klagen konnte, und die Leute lasen lieber solche Storys, um das Grauen zu verarbeiten.

Michael Rider erging es genauso wie ihrem Artikel: aus den Augen, aus dem Sinn.

Trotzdem sollte es nicht das letzte Mal sein, dass sie von diesem Mann hörte.

Zwei Jahre später entdeckte sie seinen Namen in einem kleinen Artikel im Boston Globe. Sie las mit Bestürzen, was ihm zugestoßen war, und erfuhr zum ersten Mal von seiner Verbindung zu Shiloh und den Cromwells. Ohne seinen genauen Aufenthaltsort zu kennen, schickte sie erneut einen Brief an die Walden Pond School, mit der Bitte, ihn an Michael weiterzuleiten. Sie schrieb ihm nur ein paar kurze Zeilen, in denen sie ihm ihre Hilfe anbot, denn die Anschuldigungen, denen er ausgesetzt war, klangen einfach zu unglaublich. Doch das Schreiben kam ungeöffnet zurück, mit dem Vermerk, dass es keine Nachsendeadresse gebe.

Mehr konnte sie nicht tun. Liza schloss die Erinnerung an Michael Rider weg und lebte ihr Leben weiter.

Manche Dinge sollten eben einfach nicht sein.
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Zwei Tage waren vergangen, seit der Botschafter zu ihm gesprochen hatte, abends kurz nachdem er sich zu Bett gelegt und das Licht gelöscht hatte. Wie immer war die Stimme plötzlich und wie aus dem Nichts in seinem Kopf gewesen. Und sie hatte einen Befehl erteilt. Kurz und unmissverständlich.

Deshalb war er nun hier. Er hatte den Ort gefunden, an den er sich begeben sollte: die Grace Church in der Nähe von Nooseneck, Kent County. Ein einfaches Gotteshaus, nichts Besonderes, aber dennoch sehr gepflegt. In der Kirche roch es nach Holzpolitur, und alles war bereit für die Sonntagsmesse.

Es war erst Freitag, und so war niemand hier, außer dem Organisten, der das Präludium des »Te Deum« einübte. Das Instrument war mäßig, und der Mann spielte schlecht. Er ließ die Musik schmutzig klingen, so wie das Innerste dieser Leute, wenn man es nach außen kehrte und ihnen die Maske ihrer Frömmelei herunterriss.

Der Mann, der einmal der Junge gewesen war, der zu den Engeln sprach, hatte starke Kopfschmerzen, und die Musik machte sie nur schlimmer – jeder Ton schien in seinem Schädel zu explodieren. Doch der Botschafter war zurückgekehrt und sprach erneut zu ihm. Lauter und kräftiger, als jeder andere Ton, den man sich vorstellen konnte.

Die Hände und Füße des Organisten waren wie mit seinem Instrument verschmolzen, und seine Augen flogen über das Notenblatt. Er ging völlig in der Musik auf, war in eine andere Welt entschwunden.

Deshalb nahm er auch keine Notiz davon, als die schwere Messingschale, die für Spenden auf einem kleinen Tisch in der Vorhalle stand, leise entwendet wurde. Sie befand sich nun in der rechten Hand des Mannes, der einmal der Junge gewesen war, zu dem die Engel sprachen, bereit, ihren Zweck zu erfüllen.

Wie es der Botschafter befahl.

Drei Stunden später sah der Organist, dessen Name Larry Kurtz war, den Tod kommen, sah dessen weiße Glut in tiefster Finsternis, und das Einzige, was er verstand, war die absolute Fremdartigkeit dieses Momentes, denn obwohl er auf Teilzeitbasis in der Kirche die Orgel spielte, war er kein gläubiger Mensch, und dennoch würde das, was ihn zu Tode brachte, ein Kreuz sein.

»Jesus!«, schrie er, wobei seine Stimme von dem Material gedämpft wurde, das die untere Hälfte seines Gesichts bedeckte.

Das Kreuz senkte sich langsam auf ihn herab, schien beinahe zu schweben, obwohl Larry natürlich genau wusste, dass es von Menschenhand geführt wurde. Er schloss die Augen und begann zu beten – was auch das Einzige war, das er jetzt noch tun konnte.

Das Kreuz legte sich sanft auf seine Stirn.

»Im Namen des Vaters …«, sagte sein Peiniger.

Es dauerte einige Sekunden, bis der Schmerz kam und sich der Geruch von versengtem Fleisch ausbreitete, und just in dem Moment, da er mit dem Schreien begann, wurde Larry klar, dass sich das Kreuz gerade in seine Stirn brannte, bis auf die Knochen seines Schädels.

Er spürte, wie das Kreuz entfernt wurde, wagte es, die Augen ein Stück weit zu öffnen und sah, wie es scheinbar davonschwebte. Dann hörte er Schritte, ein leises Geräusch und in der Dunkelheit glomm ein blaues Leuchten auf. Larry fragte sich, wo er sich befand und wie er hierhergelangt war, an diesen kalten, feuchten Ort, entkleidet und gefesselt an etwas Unsichtbares, Hartes.

Die Dunkelheit war undurchdringbar. Er hörte jemanden atmen, dann das Rascheln von Stoff.

Sein Peiniger entzündete ein Streichholz. Larry roch den Schwefel, sah erneut etwas aufleuchten, das er zunächst für eine Kerze hielt, und dann hörte er das Geräusch.

»Oh, mein Gott.«

Larry erkannte das Gerät, weil sein Vater eines besessen hatte: einen Schweißbrenner. Und dann kamen die Schritte näher und mit ihnen das schwebende, brennende Kreuz.

Diesmal senkte es sich schneller auf ihn herab.

»… des Sohnes …«, sagte die Stimme.

Das Kreuz brannte sich in seine nackte Brust, direkt über dem Herzen, und Larry schrie erneut auf, bis es sich entfernte. Als er wieder die blaue Flamme sah und das Fauchen und Zischen des Schweißbrenners hörte, wusste er, dass zwei weitere Brandzeichen auf ihn warteten – es war das Kreuzzeichen, das ihm eingebrannt wurde, auf Stirn, Brust und jeweils eines auf die linke und die rechte Schulter.

Sein nächster Schrei verwandelte sich in ein Heulen.

»… und des Heiligen Geistes.«

Die Geräusche veränderten sich, wurden menschlicher.

Larry hörte seinen Peiniger atmen, und seine Luftzüge wurden hastiger, es hörte sich fast an, als … in Gottes Namen, es hörte sich an, als würde dieses Monster masturbieren … und … es sprach.

»Wer Lügen spricht, wird nicht entrinnen.« Die Stimme war atemlos und tief, aber klar. »Wer Lügen ausspricht, soll umkommen.«

Und da wurde Larry klar, dass er nicht lebend davonkommen würde.

Abgesehen davon, ergaben diese Worte keinen Sinn. Er war kein Lügner – zumindest log er nicht öfter als alle anderen Leute das taten. Doch die blaue Flamme des Schweißbrenners brannte wieder, und sein Peiniger geriet immer mehr in Ekstase.

»Deswegen nehmet die ganze Waffenrüstung Gottes …«

Larry hörte nicht mehr zu. Seine Seele schrumpfte vor Grauen zu einem Nichts.

»Es tut mir leid«, entschuldigte er sich im Stillen bei seinem Vater. Zu seiner Mutter sagte er: »Ich liebe dich.« Und seine letzten Worte waren: »Gott hilf mir!«

Aber es kam keine Hilfe.

Nur das weißglühende Kreuz.

Und dieses Mal traf es ihn hart, zerschmetterte seinen Adamsapfel und unterbrach seinen Schrei, schnitt ihm den Atem ab.

»Amen«, sagte die Stimme.

Dann fuhr das Kreuz in die Höhe, um erneut auf Larry Kurtz niederzufahren, diesen freundlichen, zufriedenen Menschen, der in der Kirche die Orgel spielte. Das Kreuz zerfetzte sein Fleisch, brach seine Knochen und fraß sich in seine Eingeweide. Immer und immer wieder.

»Amen«, sagte die Stimme atemlos. »Amen … Amen … Amen.«
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Im Sommer 2002 kehrte Michael Rider als Referendar an die Walden Pond Campus School zurück, ein Jahr, nachdem die junge Journalistin mit den blauen Augen und dem lockigen blonden Haar seine Zeit und die der Kinder für dieses sogenannte »Feature« verschwendet hatte, das nie in irgendeiner Zeitung aufgetaucht war. Liza Plain, die so sehr interessiert gewirkt hatte – und er hatte es ihr wirklich geglaubt –, hatte noch nicht einmal den Anstand besessen, ihm deswegen zu schreiben oder ihn anzurufen. Seine Mutter hatte ihn vor Journalisten gewarnt, doch Michael hatte gedacht, dass Liza anders wäre. Er hatte sich nicht nur zu ihr hingezogen gefühlt – da war mehr gewesen, fast so eine Art Band zwischen ihnen. Vielleicht hatte er sich das aber auch nur eingebildet.

Er hatte ein Jahr lang Zeit gehabt, um das enttäuschende Erlebnis hinter sich zu lassen. Das Einzige, was nun zählte, war, dass ein weiterer wundervoller Sommer mit diesen außergewöhnlichen Kindern vor ihm lag, und damit die Chance, neue Erfahrungen zu sammeln und etwas zu bewirken.

Außerdem hatte er Louise Lawson kennengelernt, die Mutter der achtjährigen Jessica, einem schlauen, liebenswerten Mädchen, das an den Folgen einer zerebralen Kinderlähmung litt. Mutter wie Tochter hatten dunkle Haare, sanfte Augen und eine beneidenswert positive Einstellung zum Leben. Louise war Single, seit ihr Mann sie vor sechs Jahren verlassen hatte.

Sie lud Michael zum Grillen im Garten ihrer Eltern ein, und an jenem Abend sprang der Funke zwischen ihnen über und der Flirt verwandelte sich schnell in eine ernsthafte Beziehung. Sie sahen sich, sooft es eben ging – Michael besuchte Louise meistens im Haus ihrer Eltern, und Edward und Julie Parks hießen ihn dort jederzeit willkommen.

Bis zu jenem Tag vor Thanksgiving, als Michael Louise von seiner Familie erzählte und sie die Geschichte ihren Eltern offenbarte. Es war der Anfang vom Ende, die übliche, alte Nummer: die Sünden der Väter, und so weiter.

»In seinen Adern fließt böses Blut«, sagte Edward Parks aufgebracht zu seiner Tochter.

»Wenn dir dein eigenes Leben schon egal ist«, meinte ihre Mutter, »kannst du nicht wenigstens an das deiner Tochter denken?«

Louise war außer sich. Sie sagte ihren Eltern, dass Michaels Mutter von der Unschuld ihres Mannes überzeugt gewesen war und dass all dies nichts, aber auch gar nichts mit Michael zu tun hätte.

»Der Mistkerl hat Selbstmord begangen«, sagte ihr Vater mit schneidender Stimme. »Wenn das kein Schuldeingeständnis ist, was dann?«

»Und es ist nicht so, als hätte die ganze Sache keine Spuren bei Cromwells Tochter hinterlassen«, pflichtete Julie Parks ihrem Mann bei.

Der Punkt war, da waren sich beide einig: Michael Rider war der Enkel eines Kindsmörders und einer Frau, die man in eine psychiatrische Anstalt eingewiesen hatte. Und zu allem Überfluss war seine Mutter eine heruntergekommene Alkoholikerin und Drogensüchtige.

Edward Parks wandte sich an die Lokalzeitung. Er meinte, die Eltern hätten ein Recht zu erfahren, welcher Mann sich da jeden Tag um ihre schutzlosen Kinder kümmerte. Die Redaktion biss sofort an. Die Geschichte eignete sich wunderbar, um das Sommerloch zu füllen, und so fand sie rasch den Weg in das auflagenstärkere Providence Journal, und selbst dem Boston Globe war die Sache ein paar Zeilen wert.

Schwer zu sagen, wen Michael mehr verabscheute: Louises Eltern oder die Journalisten, die ihr Gift wie Nattern verspritzten.

Louise hielt zu ihm, doch Michael war zu erschüttert und niedergeschlagen und wollte weder sie noch ihre Tochter dieser Schlammschlacht aussetzen. Er verließ das College.

Es war kein Monat vergangen, seit die Geschichte zum ersten Mal Schlagzeilen gemacht hatte, als seine Mutter Emily wieder mit dem Trinken begann und damit eine Kettenreaktion auslöste. Zuerst verlor sie ihren Job, dann das Haus, und schließlich stürzten Mutter und Sohn eines Abends gemeinsam in einem schäbigen Einzelzimmer in Süd-Boston ab.

Bis zu diesem Punkt hätte man die ganze Sache vielleicht noch in Ordnung bringen können. Doch an einem Nachmittag im Februar sprach ein Journalist Michael auf offener Straße an. Er ließ sich nicht abwimmeln, hielt ihm das Mikrofon vor die Nase und stellte aufdringliche Fragen.

Viele Fragen. Mindestens eine zu viel.

Michael drehte durch.

Er zertrümmerte die Kamera des Mannes, brach ihm die Nase und landete deswegen schließlich auf der Anklagebank.

Der Richter urteilte nachsichtig, weil Michael zuvor noch nie straffällig geworden war, doch Emily – verzweifelt und von Selbstvorwürfen geplagt – ertränkte ihren Kummer in Wodka und zu vielen Schlaftabletten. Sie erstickte schließlich an ihrem eigenen Erbrochenen.

In derselben Nacht fuhr Michael zu ihrem alten Haus in Pawtucket, wo er mit einer Flasche Whisky aufs Dach kletterte und von dort hinunterstürzte. Etwas später erwachte er mit leichten Blessuren in der Notaufnahme, und die Ärzte sagten ihm, welches Glück er gehabt hätte.

Michael kam es jedoch vor, als habe ihn das Glück für alle Zeit verlassen.

Er war gerade auf dem Weg zur Toilette, als er auf einem herrenlosen Rollwagen, der auf dem Krankenhausflur stand, das OP-Besteck entdeckte. Michael nahm das Skalpell an sich und wollte zu Ende bringen, was er auf dem Dach des Hauses begonnen hatte. Doch eine Krankenschwester wurde dessen gewahr und versuchte, ihn aufzuhalten. Das Letzte, was Michael wollte, war, ihr Schaden zuzufügen, doch sie rang so heftig mit ihm, dass er sie am Arm verletzte und dabei sogar eine Arterie traf.

Schwere Körperverletzung, entschied das Gericht. Der Täter sei eine Gefahr für sich und seine Umwelt.

Michael wurde in die geschlossene Psychiatrie der Garthville Besserungsanstalt eingewiesen. Zur damaligen Zeit ein berüchtigter Ort, an dem schlimme Dinge geschahen. Und Michael Rider, der sich selbst aufgegeben hatte, wurde nicht verschont.

Dies war der Punkt, von dem aus die Dramakurve, die Liza Plain dreizehn Jahre später vor ihrem geistigen Auge zeichnen würde, nur noch stetig bergab verlief.

Sie stürzte regelrecht ins Nichts.

Bis zu Michaels persönlichem Ground Zero.


16

Während der Zeit, die er in Garthville verbrachte, steigerte sich sein Hass auf Journalisten weiter.

Er gab ihnen die Schuld für alles – und erwähnte das dummerweise in einer seiner nächsten Sitzungen beim Gefängnispsychiater, woraufhin dieser in seinem nächsten Bericht schrieb, Michael Rider stelle eine potenzielle Gefahr für alle Nachrichtenleute dar, weshalb man ihn nicht aus dem Gewahrsam entlassen sollte.

Michaels Hass auf Presseleute verstärkte sich dadurch nur.

Es dauerte eine Weile, bis er wieder zu einigermaßen klaren und logischen Gedanken fähig war und erkannte, dass er mit Aufrichtigkeit nicht weit kommen würde. Besser war es, alle Medikamente wie verordnet einzunehmen, nicht mehr anderen die Schuld für seine Verfehlungen zu geben und den Ärzten gegenüber reuevoll aufzutreten und ihnen zu sagen, dass er seine Fehler bereute und sich bessern wollte.

Seine Mutter hatte Michael nicht zu einem Lügner erzogen, doch es war beängstigend, wie fünf Jahre in der Psychiatrie einen Mann verändern konnten.

Er hasste sich selbst nun sogar noch mehr als die Journalisten. All die Liebe, die Fürsorge und das Geld, das seine Mutter an ihm verschwendet hatte. Und am Ende hatte er sie im Stich gelassen. Genauso gut hätte er sie mit eigenen Händen ermorden können.

Als er entlassen wurde, war er noch immer auf Antidepressiva angewiesen. Er hatte es unzählige Male ohne die Tabletten versucht, doch die Kälte und Trostlosigkeit hatten sich sofort wieder in sein Leben geschlichen – ein wachsender Widerwille, sich den Tagen zu stellen, den er manchmal zu vertreiben versuchte, indem er an die tapferen Kinder von Walden Pond dachte, was ihn aber nur an Louise und Jess erinnerte und seine Scham umso größer werden ließ. Also nahm er die Medikamente weiter und bemühte sich nach Kräften, einen Job zu finden. Doch er hielt es nie lange an einem Ort aus, denn die Bitterkeit und die Selbstvorwürfe fraßen ihn auf.

Er ließ sich treiben. Trank zu viel, zettelte Schlägereien an – ein selbstzerstörerischer Trip, der diesmal im Quidnick Correctional Center endete, einem echten Gefängnis.

Zum ersten Mal war er froh, dass seine Mutter nicht mehr lebte und dies mit ansehen musste.

»Bist du stolz auf dich?«, fragt er eines Tages sein verzerrtes Spiegelbild in dem viereckigen Stück Edelstahl, das im Gefängnis den Glasspiegel ersetzte.

Da er keine Antwort fand, wandte er den Blick ab, ließ sich erneut davontreiben.

Das Jahr 2010 war angebrochen, als es das Schicksal endlich wieder gut mit Michael meinte. Sein Bewährungshelfer, ein herzensguter Typ, gab ihm einen gehörigen Tritt in den Hintern und half ihm dabei, sein Leben wieder auf die Reihe zu bekommen. Michael besuchte eine Berufsberatung für Exhäftlinge, kaufte sich bei einem Pfandleiher einen gebrauchten Laptop, auf dem er ein Bewerbungsschreiben verfasste, und dann arrangierte sein Berufsberater ein Vorstellungsgespräch mit dem Filialleiter eines Quincy Supermarktcafés, eines aufgeschlossenen Mannes namens Jake Bollino.

Michael bekam den Job und arbeitete fortan als Kellner. Normalen, glücklichen Menschen Kaffee und frisch gepressten Orangensaft zum Frühstück zu servieren, gab ihm zum ersten Mal seit sehr langer Zeit das Gefühl, dass er vielleicht doch eine Zukunft hatte.

»Hast du eigentlich ein bestimmtes Ziel im Leben?«, erkundigte sich Bollino eines Tages.

»Im Moment nur eines«, antwortete Michael. »Ich will diesen Job behalten.«

Und das meinte er auch so, denn mit der Arbeit im Café, dem Zimmer in Allston, das er als Untermieter bewohnte, und dem alten, schwarzen Giant-Rad, das Jake ihm überlassen hatte, fühlte er sich zwar nicht glücklich, aber so nahe dran wie es überhaupt ging.

Mr. Bollino meinte es wirklich gut mit ihm.

Und dann, an einem Frühlingsmorgen im Jahr 2013 – Michael hatte seine Medikamente abgesetzt, war gerade zum stellvertretenden Manager des Cafés befördert worden und hatte gute Aussichten, bald die Leitung einer anderen Filiale zu übernehmen, sah er während einer verlängerten Mittagspause Louise, die alleine am Fensterplatz eines Restaurants saß und einen Salat aß.

Michael blieb stehen, sein Herz schien auszusetzen, und er war sich nicht sicher, was er tun sollte.

Und dann sah Louise hoch und bemerkte ihn. Ein Lächeln trat auf ihr Gesicht. In dem Moment wusste Michael, dass er zu ihr gehen musste. Er ging hinein, sie umarmten sich, und Louise brach in Tränen aus. Sie erzählte ihm, dass Jess im Februar an einer Lungenentzündung gestorben war.

Sie saßen sich eine Weile schweigend gegenüber.

Dann erzählte Michael Louise von seinem neuen Leben und davon, dass er wieder guten Mutes war – bis ihm plötzlich einfiel, dass er zurück zum Café musste.

»Darf ich dich anrufen?«, fragte er.

»Je früher, desto besser.«

Zwei Tage später holte Louise ihn am Ende seiner Schicht vom Café ab. Sie umarmten sich, und Michael stellte ihr Jake vor. Und dann drehte er sich um und sah: Edward Parks, äußerlich um zehn Jahre gealtert, der ihm einen Blick zuwarf, der die Hölle hätte zufrieren lassen können.

Es stellte sich schnell heraus, dass Julie Parks Michaels Namen im E-Mail-Postfach von Louises Laptop ins Auge gesprungen war. Louise war wütend auf ihre Eltern, doch die hatten bereits alle Hebel in Bewegung gesetzt. In der Gegenwart von zahlender Kundschaft informierte Parks Jake Bollino darüber, dass er den Eigentümer der Café-Kette darüber aufgeklärt hatte, dass einer seiner Angestellten ein verurteilter Straftäter war, der sowohl in der Psychiatrie als auch im Gefängnis gewesen war und eine Bedrohung für seine Umwelt darstellte – vor allem in der Nähe von scharfen Gegenständen.

Der Eigentümer hatte Parks versichert, dass er Michael umgehend entlassen würde.

Michael sah in Louises Augen, dass sie keine Kraft mehr hatte, sich dagegen aufzulehnen. Sie ging mit ihrem Vater, und er bezweifelte, dass er jemals wieder von ihr hören würde.

Es war aus und vorbei.

Jake Bollino war empört, doch wusste er, dass er seinem Chef nichts entgegensetzen konnte.

»Ich werde dir ein exzellentes Zeugnis ausstellen«, versprach er Michael.

»Dann schreibst du es besser nicht auf Firmenbriefpapier, sonst bist du deinen Job ebenfalls los.«

»Ein gutes Zeugnis, versprochen«, wiederholte Jake. »Und falls Parks so eine Nummer auch bei deiner nächsten Stelle abzieht, solltest du dir einen Anwalt nehmen.«

Ein sinnloser Ratschlag, das war ihnen beiden bewusst, denn Michael konnte sich keinen Anwalt leisten, und selbst, wenn er es könnte, hätte er vor Gericht keine Chance gegen einen Mann wie Parks. Taschen voller Geld und blanker Hass waren ein Trumpf, der jede andere Karte ausstach.

Es ging wieder bergab mit Michael Rider, diesmal in einer schwindelerregenden Spirale. Kein Einkommen, um die Miete zu bezahlen, ergo auch kein Apartment in Allston mehr, und bald waren der Laptop und das Fahrrad – Jake hatte darauf bestanden, dass er es behielt – sein einziger Besitz. In einem winzigen Rattenloch von Wohnung im Bostoner Stadtteil Roxbury begann Michael wieder mit dem Trinken. Ihm war vollkommen egal, was mit ihm geschah. Dank des guten Zeugnisses, das ihm Jake ausstellte, fand Michael einen Job in der Frühschicht, aber nachdem er dreimal zu spät kam und noch eine Fahne vom Vorabend hatte, wurde er wieder gefeuert.

So wie er es verdient hatte.

Er hatte seine Chance gehabt, und sie in den Sand gesetzt.

Louise meldete sich nie wieder, was er ihr nicht verdenken konnte. Weil er ein wertloses Stück Dreck war.

Das war alles.
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Es lag mehr als eine Woche zurück, dass Michael Liza Plain auf dem Friedhof von Copp’s Hill gesehen und die Flucht ergriffen hatte. Seitdem war er noch zweimal dort gewesen, weil er den Ort mochte, hatte sich aber ständig umgesehen, falls die Journalistin noch einmal dort auftauchte. Doch sie war nicht wiedergekommen, und so hoffte Michael, dass er sich wieder unbesorgt auf dem Friedhof aufhalten konnte.

Er fühlte sich hier zwischen den Grabstätten so wohl wie sonst nirgends. Und dies war ein besonders schöner Herbsttag, die Vögel gaben ein Konzert, und so beschloss er, einfach noch eine Weile auf der Bank bei den Gräbern sitzen zu bleiben und vielleicht einen Blick in ein Essay über Psychologie zu werfen, das er vor einiger Zeit begonnen hatte zu lesen, als er noch im Café gearbeitet hatte. Er bemerkte erst, dass er sehr hungrig war, als er den Hotdog-Wagen sah, der vor dem Ausgang zur Hull Street anhielt. Kurzentschlossen schob er seinen Laptop unter die alte, zerschlissene Lederjacke und lief hinüber zu dem Stand, kaufte sich einen Hot Dog und eine Cola – und sah in dem Moment, als er sich wieder zum Friedhof umdrehte, dass sein Fahrrad zwar noch an Ort und Stelle stand, seine Lederjacke jedoch bewegt worden war.

»Fuck«, sagte er und sprintete los.

Das Buch war noch da, der Laptop nicht. Seine Verbindung zur Welt, zu einem Anschein von Normalität, war gestohlen worden.

»Fuck.«

Sein Magen verkrampfte sich, Wut flammte in seiner Brust auf. Er sah sich nach allen Seiten um, konnte aber niemanden entdecken.

Nichts als Gräber.

Er ließ sich neben seinem Fahrrad und seiner Jacke ins Gras sinken, und erst, als er an sich heruntersah, bemerkte er, dass er den Hot Dog mit der rechten Hand so zerquetscht hatte, dass Ketchup und Senf sich auf seinem Sweatshirt und der alten Levis verteilt hatten. Nicht, dass er jetzt noch den geringsten Hunger verspürte. Er wusste nicht, auf wen er wütender war: auf den Dieb oder auf sich selbst, weil er so unglaublich dumm gewesen war, den Computer liegen gelassen zu haben.

»Fuck«, sagte er erneut, diesmal leiser.

Gott, er hatte das alles so satt. Er wollte sein Leben wieder in den Griff kriegen, so wie damals. Doch er glaubte nicht, dass er dazu noch einmal die Kraft hatte.

Fünfunddreißig Jahre und zu nichts nütze.

Am Ende.

Zurück in Roxbury schleppte er sein Fahrrad die Stufen zum Hauseingang hinauf, als er es sah: ein braunes Papierpäckchen, das an der verwitterten Tür lehnte. Er bekam selten Post und schon gar keine Pakete. Weder Empfänger noch Absender waren darauf vermerkt, zudem war es recht schwer.

Sein Herz schlug schneller, als er sich das Paket unter den Arm klemmte, das Fahrrad in den Hausflur schob und die Tür mit einem Tritt hinter sich ins Schloss beförderte. Dann riss er das Papier auf und wickelte den gewellten Stoff ab, von dem der Inhalt geschützt war.

»Hallo«, entfuhr es ihm.

Er hielt einen Laptop in Händen.

Seinen Laptop, da war er sich sicher, denn er kannte selbst den kleinsten Kratzer an dem Gerät.

Das Päckchen enthielt keine Nachricht.

Er öffnete den Laptop, schaltete ihn ein und stellte ihn auf den Tisch. Dann holte er sich ein Glas Wasser, das er austrank, ohne abzusetzen und setzte sich auf den einzigen Stuhl, den er besaß.

Auf dem Bildschirm des Laptops bot sich ihm nicht der gewohnte Anblick. Sein persönlicher Desktophintergrund war verschwunden. Stattdessen standen dort in fetter Schrift nur wenige Worte:

DER GEHÖRT DIR, ODER?

Zorn stieg in ihm auf.

»Verdammter Hurensohn«, zischte er. Der Dieb hatte ihn bestohlen, sich an seinem Eigentum zu schaffen gemacht und es dann zurückgegeben.

Michael betrachtete die Worte einen Moment lang misstrauisch, bevor er sich daranmachte, den Laptop genauer zu untersuchen: das Essay war noch da, ebenso alle anderen Dateien, sämtliche E-Mails und Downloads. Außer dem Desktopbild schien sich nichts verändert zu haben, abgesehen von ein paar neuen Junkmails.

Er hätte sich freuen sollen, dass er das Gerät wieder zurückbekommen hatte, und das tat er auch. Dennoch beschlich ihn ein seltsames, beinahe unheimliches Gefühl.

Andererseits: Boston war eine merkwürdige Stadt. Und dazu hatte er sich auch noch angewöhnt, auf dem Friedhof herumzuhängen. Was hatte er anderes erwartet? Irgendjemand hatte ihn beobachtet und sich einen Spaß erlaubt. Oder vielleicht hatte sogar ein barmherziger Samariter die Tat beobachtet, den Laptop wiederbeschafft und war Michael zu seinem Haus gefolgt, damit er das Diebesgut unauffällig zurückgeben konnte – was aber keinen Sinn ergab, da das Paket vor ihm hier gewesen war.

Wahrscheinlicher war, dass der Dieb Michaels Adresse im Computer gefunden hatte – was nicht weiter schwierig war, da er sich nicht mit Passwörtern abgab, und seine Adresse sowohl auf den Bewerbungsschreiben stand, die er verfasst hatte, als auch auf seinem Lebenslauf. Für jeden, der wusste, wie man einen Computer einschaltete, war es also kein Geheimnis, wo Michael Rider wohnte.

Das Einzige, was zählte, war trotz allem, dass er den Laptop wiederhatte und dass nichts fehlte – damit endete ein ziemlicher Scheißtag doch noch recht glimpflich. Vielleicht bestand also doch noch Grund zur Hoffnung.

Nicht, dass es ihm wirklich besser ging als heute Morgen. Eigentlich sogar noch schlimmer: Er hatte verdammten Stress gehabt und noch nicht einmal den Hot Dog gegessen, der ihn ein paar Dollar gekostet hatte.

Nichts hatte sich verändert. Sein Leben war noch genauso beschissen wie zuvor.

Aber galt das nicht für alle Menschen?

Das Leben war eben mies und endete eines Tages mit dem Tod.

Wenn er sich in dem Rattenloch umsah, das er sein Zuhause nannte, spürte er, wie die Hoffnungslosigkeit wieder Besitz von ihm ergriff, und er hoffte, dass jener Tag eher früher als später kam.
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Wie die Zeit verflog. In zwei Tagen war Thanksgiving, und danach stand schon Weihnachten vor der Tür. Liza schrieb gerade Werbetexte für den Winterschlussverkauf einiger Onlineshops, redigierte zwischendurch noch einen Roman für einen Verlag in Providence und half bei den Aufräumarbeiten in einer Kinderstiftung, deren Büro vor kurzem überschwemmt worden war.

So viel zu den ehrgeizigen Berufszielen, die sie sich gesetzt hatte.

Als sie 2003 nach dem Studium wieder nachhause zurückgekehrt war, hatte sie einen Job bei der Shiloh Weekly angenommen, in der Hoffnung, rasch etwas Besseres zu finden. In der Zwischenzeit musste sie sich wohl oder übel mit den Lokalnachrichten herumplagen, was ihr zumindest die Gelegenheit gab, ihre Fertigkeiten zu schleifen und nicht einzurosten. Außerdem erhielt Liza auf diese Weise Zugang zu den Akten über den alten Mordfall, die sich noch immer im Archiv von William Osborn, dem Chefredakteur und Eigentümer der Zeitung befanden.

Dennoch fühlte sich das Ganze natürlich wie ein Abstieg an. Immerhin kam niemand gerne in seinen Heimatort zurück, wenn er schon einmal den Duft der großen weiten Welt geschnuppert hatte. Die traurige Wahrheit war aber, dass mittelmäßige Journalisten wie Liza einfach jede Gelegenheit nutzen mussten, die sich ihnen bot.

Deshalb war ihr nicht entgangen, dass zahlreiche Webseitenbetreiber nach Werbetextern suchten und diesen sogar gutes Geld bezahlten. Liza entdeckte ihr Geschick für Anzeigen und Pressemitteilungen, und Ende 2004 arbeitete sie für fünf Internetfirmen und zwei Bostoner Unternehmen.

Und dann löschte an Weihnachten der Tsunami im Indischen Ozean das Leben einer viertel Million Menschen aus. Liza trauerte mit dem Rest der Welt, schämte sich aber auch dafür, dass die Worte, die sie über die Katastrophe schrieb, dem Leid nicht angemessen waren, und dass diese dem Unglück anderer Menschen entsprangen.

»Abschaum«, erneuerte ihr Großvater seinen alten Vorwurf, als er die Fernsehinterviews mit den Überlebenden und Angehörigen sah.

Nicht zum ersten Mal fragte sich Liza, ob ihr Großvater vielleicht doch recht hatte.

Die Rettung kam in Person ihres alten Kommilitonen Ben Kaminski, der ihr 2006 von dem Zimmer in seinem Bostoner Apartment erzählte, das bald frei wurde. Bei der überaus fairen Miete, die er verlangte, genügte Liza das Geld, das sie mit den Werbetexten, den Buchredaktionen und dem gelegentlichen Ausführen von Hunden verdiente, um ihrer Heimatstadt endgültig den Rücken zu kehren.

Ihr Liebesleben hatte seitdem aus vielen kurzen Dates und zwei längeren Beziehungen mit netten Männern bestanden, von denen aber keiner der Richtige war. Hin und wieder warf sie einen Blick auf die Holzkohlezeichnung der Violine, die über ihrem Bett hing, und fragte sich, was wohl aus Michael Rider geworden war. Einmal nahm sie das Bild ab und verstaute es in einer Schublade, aber nur, um es am nächsten Tag wieder hervorzuholen und an seinen alten Platz zu hängen – denn sie mochte es, und die vierundzwanzig Stunden, die sie in Walden Pond verbracht hatte, waren eine schöne Erinnerung.

Liza verdiente nicht nur genug, um die laufenden Kosten zu decken, sondern sie konnte sogar einen Teil ihres Studienkredits zurückzahlen. Der Arbeit als freier Redakteurin für verschiedene Tageszeitungen folgte eine recht glückliche Zeit als Trainee für ein investigatives Reporterteam bei WHDH-TV, gefolgt von einem kurzen Aufenthalt bei NBC Universal in Hartford.

Doch alles, was sie sich mühsam aufgebaut hatte, zerbrach in tausend Scherben, als 2009 ihre Eltern starben. Liza kehrte zurück, und bemühte sich in den folgenden Monaten nach Kräften, das Leben für sich und ihren Großvater erträglich zu gestalten, was ihr allerdings nicht gelang – und das überraschte sie nicht. Ihr Großvater beschuldigte Lizas tote Mutter, dass sie den journalistischen Ambitionen ihrer Tochter nachgegeben und so verhindert hatte, dass aus dem Kind eine brauchbare Frau wurde, die der Familientradition folgte. Und nun hatte das Dorf mit dem Tod seines Sohns seinen einzigen Arzt verloren, die Praxis in ihrem Haus würde für immer leer stehen – und er selbst hatte die letzten Angehörigen verloren, die sich noch um ihn gekümmert hatten.

»In den paar Jahren, die mir noch bleiben, werde ich damit schon klarkommen«, sagte ihr Großvater zu Liza. »Eine Haushälterin, eine Fremde, ist in meinen Augen immer noch besser als eine Enkelin, die sich wahrscheinlich wünscht, ich hätte bei ihren Eltern im Auto gesessen, als sie verunglückten.«

Ben Kaminski versuchte, Liza damit zu trösten, dass der alte Mann sie vielleicht zu ihrem eigenen Besten zurückwies, und obwohl sie das nicht glaubte, nährte es bei ihr Schuldgefühle und Selbstvorwürfe. Doch nach einer Weile erkannte sie, dass es dazu keinen Grund gab, denn ihr Großvater blühte unter der Fürsorge seiner neuen Haushälterin, eine Frau aus dem Ort namens Ethel Murrow, regelrecht auf – was vielleicht daran lag, dass Ethel ihren Chef aus alter Gewohnheit »Doktor« nannte.

Fünf Jahre später wohnte Liza wieder in ihrem Zimmer in Bens Apartment. Ihr Geld verdiente sie nach wie vor mit den unterschiedlichsten Tätigkeiten, von denen Journalismus für Lizas Geschmack einen viel zu kleinen Teil ausmachte. Ihre Begegnung mit Michael Rider auf dem Friedhof hatte bei ihr aber ein altes Feuer neu entfacht: Sie würde die wahre Geschichte über Shiloh und den Mord an dem kleinen Mädchen schreiben. Sicher würden die Leute inzwischen offener mit ihr reden, denn damals war sie einfach noch sehr jung gewesen. Es würde vielleicht sogar die Geschichte von Michael Rider und seiner Familie neu schreiben.

»Ich dachte, das hättest du längst hinter dir gelassen«, meinte Ben, als sie an einem Donnerstagabend gemeinsam Muschelsuppe aßen. Draußen war es kalt, und es regnete.

»Es geht mir nicht so sehr um den eigentlichen Mord«, erklärte Liza. »Ich kann nachvollziehen, dass Cromwells Frau wegen der ganzen Sache am Ende den Verstand verloren hat und ihre Tochter dem Alkohol verfallen ist. Doch das, was mit Michael geschehen ist, das passt so wenig zu dem Mann, den ich damals kennengelernt habe.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass schlimme Erlebnisse einen Menschen sehr verändern können. Aber ich kann nicht vergessen, wie einfühlsam er mit diesen Kindern umgegangen ist, Ben.«

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du nicht wusstest, dass er Cromwells Enkel ist.« Ben löffelte den Rest der Suppe von seinem Teller.

Liza hob die Schultern. »Ich glaube, wir haben damals beide versucht, unsere Vergangenheit in Shiloh hinter uns zu lassen.«

»Und er will definitiv nicht mit dir sprechen?«

»Er würde es sich vielleicht überlegen, wenn ich ihn wenigstens dazu bringen könnte, dass er mir zuhört.«

»Dazu wirst du ihn erst mal finden müssen.«

»Ich weiß, wo er studiert hat, ich weiß, dass er als Referendar in Walden Pond war, ich weiß sogar, wo er seine Haftstrafe abgesessen hat. Aber ich finde einfach nicht heraus, wo er sich derzeit aufhält. Vielleicht bin ich sogar noch eine schlechtere Journalistin, als ich ohnehin schon dachte.«

Ben nahm ihre Teller und brachte sie zur Spüle.

»Vielleicht ist es an der Zeit, dass du nach Shiloh zurückkehrst und dich mit deinem Großvater unterhältst.«

Er hatte recht, das wusste Liza, immerhin lag ihr letzter Besuch nun schon fast zwei Jahre zurück.

»Ich wollte vielleicht nächstes Jahr hinfahren«, sagte sie.

»Er ist ein alter Mann. Nächstes Jahr könnte er schon nicht mehr da sein.«

»Er ist ein zäher Knochen.«

»Aber er ist alles, was dir von deiner Familie geblieben ist«, sagte Ben. »Und wenn du über diesen Rider schreiben willst …«

»Ich muss nicht nach Shiloh, um das zu tun.«

»Wenn du noch länger wartest, setzt bei deinem Großvater die Demenz ein.«

»Wenn er vergisst, wer ich bin, mag er mich am Ende vielleicht doch noch.«

»Das ist nicht nett, Liza.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich nett bin.«
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Michael war zuhause, als die E-Mail eintraf.

Es war der Mittwoch vor Thanksgiving, ein weiterer nasskalter Novembertag. Michael hatte den Morgen im Internet verbracht. Zunächst hatte er verschiedene Portale nach Festanstellungen durchsucht, dann, als er nicht fündig geworden war, nach einem Gelegenheitsjob, und schließlich hätte er sich auch mit einer ehrenamtlichen Tätigkeit zufriedengegeben, nur um irgendetwas zu tun zu haben. Als er sich endlich eingestand, dass seine Jobsuche wieder einmal gescheitert war, setzte er sich aufs Fahrrad und fuhr am Charles River entlang, um sein Gemüt ein wenig aufzuhellen.

Vielleicht wäre es tatsächlich noch ein ganz brauchbarer Tag geworden, hätte ihm in der Nähe der Harvard Bridge nicht ein weißer Lieferwagen den Weg abgeschnitten. Michael war nichts geschehen, nur ein paar Kratzer und blaue Flecken, doch sein Fahrrad, diese kostbare Erinnerung an bessere Tage, war nun völliger Schrott, ein Totalschaden.

Ein weiterer schöner Scheißtag im Leben des Michael Rider.

Und nun auch noch das: eine neue, seltsame Nachricht in seinem E-Mail-Postfach.

Von: reaper@whirlwind.com

Wird dein Leben von Wut, Hass und Bitterkeit zerstört, Michael Rider? Ist es nur eine oder sind es gar alle diese Emotionen, die dich auffressen, die dir die Energie aussaugen, deine Beziehungen zerstören und es dir unmöglich machen, bei der Arbeit oder in der Liebe Glück zu finden? Kann niemand deine Gefühle nachempfinden? Hat dich alle Hoffnung verlassen?

Dann schließ dich Whirlwind an. Teile deine Probleme mit uns, in der sicheren Gewissheit, dass diese vertraulich behandelt werden.

Verlasse dich auf uns und hilf anderen in der gleichen Situation.

Verbünde dich mit uns. Gemeinsam finden wir einen Weg, mit negativen Emotionen und Impulsen einen lebenswerten, lukrativen Zweck zu erreichen.

»Denn sie säen Wind und werden Sturm ernten.«
Hosea, Kap. 8, Vers 7

Sehr passend, aber leider nur eine weitere Spam-Mail. Michael verschob sie in den Papierkorb, obwohl die Worte seiner erbärmlichen Existenz durchaus angemessen waren.
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Ihre Suche nach Michael Rider hatte noch kein Ergebnis gebracht, doch Liza hatte das Gefühl, dass sie sich ihrem Ziel langsam näherte.

Sie folgte einer neuen Fährte vom Quidnick Correctional Center, in dem Michael seine letzte Haftstrafe verbüßt hatte, in den Norden Bostons, und lernte dabei die verschiedenen Hilfsorganisationen und Stationen kennen, die ein Exhäftling üblicherweise bei dem Versuch durchlief, sich wieder ins normale Leben einzufügen.

Im Laufe ihrer Nachforschungen war sie überwiegend auf Menschen gestoßen, die sehr beschäftigt waren und etwas Besseres zu tun hatten, als einer dahergelaufenen Fremden Rede und Antwort zu stehen. Doch dann war sie in einem Jobcenter an einen netten Herrn geraten, der sich tatsächlich an Michael Rider erinnern konnte. Er wusste auch noch den Namen des Bewährungshelfers, der Michael vor zwei oder drei Jahren einen Job verschafft hatte – wobei er nachschob, und das war Liza ohnehin klar, dass der Mann vermutlich keine persönlichen Daten seiner Schützlinge preisgeben würde.

»Die Sache ist die«, erklärte Liza. »Als ich Michael vor ein paar Wochen gesehen habe, machte er keinen guten Eindruck auf mich. Und ich möchte wirklich nur mit ihm reden – ich meine, wir brauchen doch alle mal einen Freund, dem wir uns anvertrauen können, oder?«

»Das stimmt«, sagte der Mann.

»Wenn dieser Bewährungshelfer wirklich weiß, wo Michael steckt, könnte er ihm doch vielleicht einfach ausrichten, dass Liza Plain gerne mit ihm reden möchte …«

Der Mann sah darin kein Problem und bat Liza, ihm ihre Telefonnummer zu geben.

Doch bislang hatte sie keinen Anruf von Michael erhalten.
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Das Motelzimmer war mehr als ausreichend für seine Zwecke. Das Etablissement befand sich in Danvers, Massachusetts, der Stadt, die einmal unter dem Namen Salem für ihre Hexenprozesse traurige Berühmtheit erlangt hatte. Manche kannten sie auch wegen der psychiatrischen Anstalt, die sich dort einst befunden hatte, dem Danvers Lunatic Asylum. Für den Mann, den wenige Auserwählte als den »Reaper« kannten, war aber all dies von minderer Bedeutung. Es war nur ein Ort, an dem er essen, schlafen und seine Arbeit verrichten würde.

Sein Ziel befand sich endlich in Reichweite. Und auch sein eigenes Ende war nahe, wofür er sehr dankbar war. Die Schmerzen, die seine Metastasen verursachten, waren kaum noch auszuhalten und wurden von Woche zu Woche schlimmer, zumal er versuchte, die tägliche Dosis seiner Medikamente so gering wie möglich zu halten. In einem Krankenhaus oder gar einem Hospiz würde er vermutlich bereits von Schmerzmitteln benebelt in einen gnädigen Dämmerschlaf abgleiten, an dessen Ende …

Er durfte nicht aufgeben. Noch nicht. Erst musste er sein Werk vollenden.

Und es gab noch viel zu tun.

Der Reaper saß in einem Sessel, sein MacBook auf den Knien, und betrachtete die eingefrorene Szene auf dem Bildschirm. Er hatte das Video aus der Mediathek der Vanderbilt Television News heruntergeladen, und für die meisten Menschen war dieser kleine historische Nachrichtenschnipsel wertlos.

Für ihn nicht. Genauso wenig wie für eine Reihe anderer Menschen. Nicht alle von ihnen tauchten in diesem Video auf, das war ihm inzwischen klar, nachdem er es sich etliche Male angesehen hatte.

Er drückte auf Play und ließ den Film erneut abspielen.

Es war wieder 1976, und die finstere Miene des CBS Reporters Dick Rosworth erschien im Bild. Er stand vor dem RIDOC Hochsicherheitsgefängnis, das Mikrofon in der Hand, den Blick in die Kamera gerichtet.

»Der Prozess gegen Donald Cromwell, der die Einwohner von Neuengland in den vergangenen zwei Wochen in Atem gehalten hat, hat gestern ein überraschendes und vorzeitiges Ende gefunden, nachdem der frühere Vorsitzende des Stadtrates von Shiloh – ein Mann, der zu Höherem bestimmt schien, bis der Skandal sein Leben zerstörte – tot in seiner Zelle aufgefunden wurde.«

Ein Bild wurde eingeblendet, das Cromwell in glücklicheren Zeiten zeigte, bei einem Mittagessen am Gartentisch, mit seiner Frau, der Tochter und zwei Freunden, die alle in die Kamera lächelten.

»Einzelheiten sind noch nicht bekannt, doch interne Quellen berichten, dass Cromwell, der für die Entführung und den Mord an der siebenjährigen Alice Millicent aus Shiloh, Rhode Island verantwortlich sein soll …«

Eine Szene aus Shiloh erschien, die den Alltag in dem kleinen Ort zeigte.

»… sich vermutlich selbst das Leben genommen hat.«

Es folgte eine Nahaufnahme von Cromwells Haus, einem prächtigen Anwesen namens Shiloh Oaks.

»Zuschauer, die in den vergangenen Tagen bei der Verhandlung anwesend waren, berichten, dass Cromwell zunehmend niedergeschlagen wirkte, als die Staatsanwaltschaft die Details der Anklage auf den Tisch legte. Es wirkt paradox, dass Cromwells Anwälte noch nicht einmal mit seiner Verteidigung beginnen konnten.«

Ein weiteres Bild von Cromwell und seiner Frau Susan, diesmal beim Urlaub in Newport.

»Sein Tod lässt viele Fragen offen. Handelte es sich bei Cromwell am Ende vielleicht doch um einen Unschuldigen, der mit einer Verzweiflungstat weiteren Schaden von seiner Familie abwenden wollte? Oder war seine Schuld so erdrückend, dass er sie nicht mehr ertragen konnte? Die Wahrheit werden wir nun wohl nie mehr erfahren.«

Ein Foto des Opfers, wie es sieben Kerzen auf dem Geburtstagskuchen ausblies.

»Und ebenso werden wir nie zweifelsfrei erfahren, wer die kleine Alice im letzten Sommer tatsächlich ermordet hat.« Dick Rosworth machte eine Pause. »Mr. Cromwell hinterlässt eine Frau und eine Tochter. Alice Millicent hinterließ einen Bruder und Eltern, die sich noch immer in tiefer Trauer befinden.«

Der Reaper klickte auf Stopp, lehnte sich zurück und schloss mit einem Seufzen die Augen.

Erst ausruhen.

Dann an die Arbeit.
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Es war der 2. Dezember, und Liza arbeitete zuhause an einem Text für den Blog eines Krimiautors, den sie – einer ihrer vielen Teilzeitjobs – als Ghostwriterin schrieb. Der Mann hatte keine Probleme damit, Hunderte von Buchseiten mit dem Leben einer erfundenen Figur zu füllen, doch über sich selbst zu schreiben, fiel ihm offenbar nicht so leicht. Als das Telefon klingelte, nahm Liza gedankenverloren den Hörer auf.

»Liza Plain.«

»Was willst du?«

Die Feinseligkeit, die in der Stimme lag, erschreckte sie, dennoch wusste sie sofort, wem sie gehörte.

»Michael«, sagte sie ruhig. »Ich bin so froh, dass du anrufst.«

»Nur aus einem Grund«, antwortete er kühl. »Ich will sichergehen, dass du mich nicht noch einmal so hereinlegst. Lass mich in Ruhe!«

Die Worte verletzten sie, doch Liza ließ es sich nicht anmerken. »Ich weiß, dass ich da vielleicht etwas … unverfroren war.«

»Unverfroren? Zum Teufel!«, schrie Michael. »Das war echt das Letzte.«

»Es tut mir leid, aber ich wusste nicht, wie ich sonst mit dir in Kontakt treten sollte.« Liza hielt kurz inne und holte Luft. »Michael, ich wusste wirklich nicht, wer du bist, als wir uns in Walden Pont kennengelernt haben. Mir war ja noch nicht einmal klar, dass du auch aus Shiloh kommst.«

»Hättest du deinen Artikel geschrieben, wenn du es gewusst hättest?«

»Ich habe den Artikel geschrieben«, sagte Liza. »Aber dann kam der 11. September und …«

»Ich weiß«, unterbrach Michael sie. »Und nun interessierst du dich wieder für mich, da du offenbar etwas über mich herausgefunden hast. Aber ich spreche nicht mit Journalisten. Schon lange nicht mehr. Bitte lass mich in Ruhe.«

»Als ich gelesen habe, was damals geschehen ist …«

Er hatte aufgelegt.

Liza sah rasch auf das Telefondisplay, doch er hatte die Nummer unterdrückt. Eine Gefühlswelle brach über sie herein: Ärger, Verwirrung, sogar Scham.

»Scheiße«, sagte sie.

Sie hatte den Typ damals wirklich gemocht, und sie war sich ziemlich sicher gewesen, dass er dasselbe für sie empfunden hatte.

»Scheiße«, sagte sie erneut.

Dann setzte sie sich wieder an den Blogtext. Auf einmal verstand sie, warum einige Leute lieber erfundene Geschichten schrieben.
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Michael war sich nicht sicher, ob er nicht doch zu hart mit Liza umgesprungen war. Denn vielleicht – aber nur vielleicht – war sie tatsächlich so nett, wie er damals gedacht hatte. Andererseits war das vor langer Zeit gewesen, als die Welt für ihn noch eine andere gewesen war.

Heute war sie eine Journalistin. Eine von denen.

Außerdem hatte er keinen Kontakt gewollt. Liza hätte das wissen müssen, als er sich auf dem Friedhof von ihr abgewandt hatte, denn nur eine völlig gefühllose Person hätte diese Botschaft übersehen – so wie eine Reporterin, die eine Story witterte. Und vermutlich war sie genau auf eine solche aus gewesen, als sie seinen ehemaligen Bewährungshelfer dazu überredet hatte, Michael ihre Nachricht weiterzuleiten.

»Keine Chance«, sagte er nun und löschte ihre Nummer aus dem Speicher seines Telefons. Niemals würde er jemandem dabei helfen, auch nur ein weiteres Wort über seine Familie und ihn selbst zu schreiben und damit den kärglichen Rest von dem zu zerstören, was von seinem Leben übrig geblieben war.

Der Hinweiston einer eingehenden E-Mail riss ihn aus diesen Gedanken. Er öffnete sie.

Von: reaper@whirlwind.com

Wir alle kennen Schmerz und Verbitterung. Wir wissen, wie einsam du dich fühlst. Doch die Zeit ist gekommen, da wir einander helfen müssen.

Hättest du nicht gerne Freunde, auf die du dich verlassen kannst, Michael Rider?

Whirlwind möchte, dass du dich uns anschließt.

Whirlwind braucht dich.

»Denn sie säen Wind und werden Sturm ernten.«
Hosea, Kap. 8, Vers 7

Michael starrte die Nachricht einige Minuten lang an. Die Worte, die er auf dem Desktophintergrund vorgefunden hatte, nachdem sein Laptop gestohlen worden war, kamen ihm wieder in den Sinn: »Der gehört dir, oder?«

Bislang war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass zwischen den rätselhaften E-Mails und dem Verschwinden seines Laptops eine Verbindung bestehen könnte – doch mit einem Mal schien ihm das nicht mehr ausgeschlossen.

»Fuck«, sagte er.

Er verschob die E-Mail in den Papierkorb, und dennoch hallten ihre Worte wie ein Echo in seinen Gedanken nach.

Die erste Nachricht hatte er bekommen, als Liza bereits mit ihren Nachforschungen begonnen haben musste – vielleicht war sie der Absender?

»Nein, warum sollte sie das tun?«, sprach Michael halblaut zu sich selbst. Er mochte sich über ihre Aufdringlichkeit ärgern – typisch für eine Journalistin – und ihre Schnüffelei in seiner Vergangenheit gefiel ihm nicht. Doch wenn er ehrlich war, erinnerte er sich noch zu gut, wie ihn die blauen Augen angezogen hatten, ebenso wie ihre zierliche Statur, und die Tatsache, dass sie dennoch Rundungen an den richtigen Stellen besaß. Und er sah noch vor sich, wie sie sich für die Kinder in Walden Pond interessiert hatte, wie offen und ehrlich sie auf sie zugegangen war. Er war sich sicher, dass das nicht gespielt gewesen war.

Was auch immer es mit diesen E-Mails auf sich hatte – Liza steckte nicht dahinter.

Der »Reaper« war wahrscheinlich dieselbe Person, die auch seinen Laptop gestohlen hatte, und die nun versuchte, ihn für sich einzunehmen, warum auch immer. Michael wusste nur eines: Er hatte die Nase voll davon, dass irgendwelche Idioten ihm ständig das Leben vermasselten.

Es gab nur einen Weg herauszufinden, wer hinter alldem steckte.

Michael stellte die E-Mail aus dem Papierkorb wieder her. Er öffnete das Antwortfeld und schrieb:

Ich möchte mehr über Whirlwind erfahren.

Einen Moment lang zögerte er, dann klickte er auf Senden.
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Gegen elf Uhr am Morgen des 3. Dezember machte sich der Mann, den manche als den Reaper kannten, von einer kleinen Arztpraxis im Einkaufszentrum an der Shiloh Road aus auf den Weg zur nächstgelegenen Apotheke. Es war kalt und feucht vom Regen, der in der Nacht niedergegangen war, und er bewegte sich langsam und unsicher, das Gesicht grau vor Schmerzen. Er hätte dringend seinen Gehstock gebrauchen können.

Der Apotheker war allein und eilte dem Mann sofort entgegen, als er sein Geschäft betrat. Er half ihm, sich auf einen Stuhl zu setzen, entfernte sich rasch, um gleich darauf mit zwei Pillen und einem Glas Wasser wiederzukommen. Der Apotheker wies den Mann an, beide Tabletten sofort zu schlucken und sich dann auszuruhen, bis seine restliche Medizin zusammengestellt war.

»Und Sie sollten etwas essen«, empfahl der Apotheker, nachdem der Reaper ihn bezahlt hatte. »Sie müssen bei Kräften bleiben.«

»Das werde ich tun.«

»Das Jack’s ist nur zwei Türen weiter. Die Tagesgerichte sind sehr zu empfehlen – aber wenn Sie richtig Hunger haben, schmeckt eigentlich alles gut.«

Der Reaper bedankte sich und folgte dem Rat.

Er setzte sich an einen Tisch in der hinteren Ecke des Restaurants und bestellte ein Truthahnsandwich, eins der wenigen Dinge, die er noch bei sich behielt.

Außerdem hatte der Apotheker recht: Er durfte sich keine Schwäche erlauben. Schließlich gab es da noch einige Orte, die er aufsuchen musste.

Shiloh war einer davon, um genau zu sein.

Er parkte den gemieteten Ford Focus auf der Elm Street und machte einen Spaziergang. Das Essen und die Medikamente hatten geholfen, und er fühlte sich gestärkt und sogar ein wenig beschwingt – was auch damit zu tun haben konnte, dass er endlich hier war.

Es war erst früher Nachmittag, die Sonne schien von einem beinahe wolkenlosen Himmel herab, und über dem kleinen Ort hing eine friedliche Atmosphäre. Doch bald würde es dunkel werden. Die Straßenlaternen würden angehen, die Menschen den Schutz ihrer eigenen vier Wände aufsuchen und das Licht in ihren Häusern entzünden.

Eigentlich hatte sich nicht viel verändert. Manche der Geschäfte hatten den Besitzer gewechselt, und die Parkvorschriften waren strikter geworden, wie in den meisten Orten. Das Shiloh Inn stand noch immer an der Stelle, wo einst die Grundschule gewesen war, und ein paar Gäste hatten sich trotz der Kälte unter dem Vordach versammelt, um eine Zigarette zu rauchen. Einige Touristen liefen die Hauptstraße entlang und machten mit den Kameras in ihren Handys Fotos voneinander.

Der Reaper ging langsam an einem Antiquitätengeschäft vorbei, dessen Schaufenster er kurz betrachtete. Dann wandte er sich wieder dem entfernten Ende der Hauptstraße zu, wo sich die St. Matthew’s Church befand.

Sein Erscheinungsbild war so gewöhnlich, dass niemand Notiz von ihm nahm. Nur ein hagerer, grauhaariger Mann, der etwas gebeugt an einem Gehstock ging.

Er erklomm die Stufen der Kirche, öffnete die Tür und hielt kurz inne, um einer Frau den Vortritt zu lassen.

Dann verschwand er im Inneren des Gotteshauses.
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Bei der Frau, die er aus Farnum Pike, einem kleinen Ort in der Nähe von Smithfield, Providence, entführt hatte, handelte es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um Reverend Laura Farrow. Eine letzte Ungewissheit bestand dennoch, da sie nicht die Gelegenheit gehabt hatten, sich miteinander bekannt zu machen, bevor er sie mit der schwarzen Stola bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt hatte, die in der Sakristei hing. Laura Farrow hatte im Moment ihres Ablebens gerade an einem Text gearbeitet, der vermutlich ihre nächste Predigt hatte werden sollen.

Eigentlich hätte sie tot sein sollen, bereit, sich in ihrem Grab zu den anderen zu gesellen. Doch der Lebensfunke in ihr war noch nicht gänzlich erloschen. Und das gefiel ihm.

Denn das bedeutete, dass er es noch einmal tun musste.

Sie töten.

Sein Hunger war noch nicht gestillt, das Untier in ihm noch nicht befriedigt. Wobei es natürlich kein Untier war, das da in ihm schlummerte, das wusste er, selbst jetzt, in der Hitze des Augenblicks – er war es selbst.

Die Frau beobachtete ihn mit dem unversehrten Auge. Der Rest ihres Gesichts und ihres Munds waren so zerstört, dass sie unmöglich sprechen konnte. Nur einige blubbernde Geräusche drangen zwischen dem blutigen, geschwollenen Fleisch und den zersplitterten Knochen hervor. Töne der Qual und des Flehens.

Das Auge glitzerte im Schein der Kerze, die er entzündet hatte, um das ausgehobene Grab zu betrachten – und in diesem Moment kam ihm der Gedanke, dass die Frau möglicherweise gar nicht versuchte, um ihr Leben zu betteln. Nein, es war der Tod, den sie herbeisehnte.

»Bitte, erlöse mich«, sagte das Auge.

Er tat ihr den Gefallen.
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Manchmal war es unmöglich, nicht ans Schicksal zu glauben. Um den Kopf freizubekommen, war Liza mit einem Becher Kaffee durch den Boston Public Garden bis zur Skulptur von Nancy Schön geschlendert – den Bronzestatuen einer Entenmutter und ihrer Küken, die einträchtig hinter dieser herwatschelten. Das Kunstwerk war sehr beliebt bei Touristen wie Einheimischen, und im Sommer, wenn sich Dutzende Menschen an diesem Ort tummelten, wäre es ihr wohl wie reiner Zufall vorgekommen. Doch an einem Dezembertag, der so wolkenverhangen war, dass es jeden Moment regnen konnte, und an dem überdies ein böiger Wind wehte, war es sehr unwahrscheinlich, hier einer Menschenseele zu begegnen. So kam es ihr wie eine glückliche Fügung vor, dass sie ihn hier traf: Michael Rider. Er saß im Schneidersitz auf dem Gras und betrachtete das Kunstwerk gedankenverloren. Er hatte Liza noch nicht bemerkt, und das war vermutlich der Grund, warum sie ihm überhaupt so nahe hatte kommen können.

»Michael?«

Er sah auf, und seine braunen Augen verengten sich sofort zu einem zornigen Blick. »Liza.«

»Ich bin dir nicht gefolgt«, sagte sie schnell.

»Nur ein Glückstreffer, was?« Er erhob sich. »Auf Wiedersehen.«

»Warum können wir nicht miteinander reden?«, fragte sie.

Er hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, doch so leicht würde Liza diesmal nicht aufgeben. Sie holte ihn ein und passte ihren Schritt dem seinen an.

»Es gibt nichts, worüber wir reden müssten. Lass mich bitte in Ruhe.«

»Ich würde gerne mit dir über das sprechen, was dir 2003 passiert ist.«

Er machte ein ungeduldiges Geräusch und ging weiter.

Bei näherem Hinsehen bemerkte Liza, dass Michael nicht so heruntergekommen aussah wie bei ihrer letzten Begegnung. Er wirkte lediglich etwas abgekämpft und wie jemand, der zornig auf die Welt war – mit Sicherheit auch auf sie.

»Als ich gelesen hatte, was geschehen ist, habe ich dir geschrieben«, erklärte Liza. »Aber der Brief kam zurück, also habe ich aufgegeben. Ich wollte dir helfen …«

»Du hättest mir nicht helfen können.« Michael ging weiter. »Und würdest du bitte aufhören, mir zu folgen?«

»Das werde ich.« Liza blieb an seiner Seite. »Ich war nur so … traurig, als ich gehört habe, dass deine Mutter gestorben ist.«

Er hielt abrupt inne und drehte sich zu ihr, sein Gesicht wutverzerrt. »Wenn du ein Wort über meine Mutter schreibst, dann werde ich dich …«

Er sprach das Wort nicht aus, sondern wandte sich ab, offenbar selbst erschrocken über seine harte Reaktion.

Liza stand einen Moment reglos da, dann setzte sie sich in Bewegung und holte ihn wieder ein.

»Ist es das, was du willst?«, fragte Michael. »Dass der Enkel des Killers durchdreht?« Er blieb erneut stehen. »Weißt du, ich mochte dich wirklich, damals in Walden Pond. Und ich habe wirklich gedacht, dass du eine gute Geschichte über die Schule und die Kinder schreiben würdest. Und vielleicht war es nicht dein Fehler, dass daraus nichts geworden ist. Aber das bedeutet nicht, dass ich dir mehr erzähle als anderen Journalisten.«

»Ich arbeite nicht für Boulevardblätter«, sagte Liza. »Im Moment arbeite ich nicht mal für eine seriöse Zeitung.«

»Und eine Geschichte über einen Loser wie mich könnte daran vielleicht etwas ändern, meinst du …«

»Für mich bist du das nicht.«

»Es ist mir völlig egal, was du über mich denkst.«

»Ich möchte doch nur wissen, was dir passiert ist.«

»Und ich will nur meine Ruhe«, sagte Michael. »Was ist daran so schwer zu verstehen?«

»Das ist nicht schwer zu verstehen, aber …«

Michael wandte sich zum Gehen, hielt aber inne. »Kein Aber. Kein Gerede mehr. Kein verdammtes Wort.«

In dem Moment wusste Liza, dass es aus war. Dass sie nie eine Chance gehabt hatte.

»Hast du das verstanden?«, fragte Michael, und er klang dabei eher resigniert als aufgebracht.

Sie nickte. »Laut und deutlich.«

Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und ging.

Diesmal folgte Liza ihm nicht.
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Seit dem letzten Mal war sehr viel Zeit vergangen. Nicht, dass er die lange Unterbrechung beabsichtigt hatte. Der Botschafter hatte auf eine günstige Gelegenheit gewartet, und diese waren selten. Doch nun war sie da.

Die Hope Church in der Nähe von Harmony war ein kleines weißes Gebäude, das einen sehr gefälligen Anblick bot und dessen moderne Kirchenfenster aus Buntglas denen einer größeren Kirche mindestens ebenbürtig waren. Eines der Fenster wurde an diesem Abend offenbar einer Reparatur unterzogen, denn von außen sah man durch das Kreuz in der Mitte die Umrisse eines Mannes auf einer Leiter.

Mit ausgeschaltetem Motor und ohne Licht ließ er den Wagen im Leerlauf den schmalen Weg zur Rückseite der Kirche hinunterrollen. Dann zog er sanft die Handbremse an, stieg aus und betrat leise das Innere des Gebäudes. Nicht einmal die Tür quietschte, und außer ihm und dem Arbeiter war niemand in der Kirche.

Der Botschafter musste ihm nicht sagen, was er zu tun hatte. Es war so lange her, dass der Hunger ihn beinahe von innen verzehrte, und dies hier war wie eine Einladung zu einem Festmahl.

Er stellte sich an das untere Ende der Leiter.

Der Mann, der das Fenster reparierte, war jung und trug Kopfhörer, aus denen laute Musik drang. Er war völlig vertieft in seine Arbeit.

»Wie wenn ein Ölbaum abgepflückt ist«, erklang die Stimme des Botschafters im Kopf des Mannes, der am Fuß der Leiter stand – er musste immer das letzte Wort haben.

Es gab jedoch keinen Baum in der Kirche.

Nur eine Leiter.

Also schüttelte der Mann sie.
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Sieben Tage waren seit seinem neuerlichen Zusammenstoß mit Liza Plain vergangen, und bislang hatte Michael Rider eine gute Woche gehabt. Er hatte einen Abend als freiwilliger Platzanweiser im Harvard Film Archiv gearbeitet und danach gleich drei Abende als Museumswärter im Tate Museum of Fine Art. Vor allem die Arbeit im Museum gefiel ihm, also gab er sich alle Mühe, einen guten Eindruck zu machen, denn das TMFA stellte auch Mitarbeiter dauerhaft an.

Am letzten Tag hatte er den Eindruck, dass es ganz gut gelaufen war. Zumindest mochte ihn sein direkter Vorgesetzter, selbst wenn er für den Job eigentlich schon zu alt war. Mit ein bisschen Glück würde er also vielleicht einen Job bekommen.

Doch dann tauchten sie auf: Edward und Julie Parks.

Sie hatten ihn ins Verderben gestürzt, und waren dafür verantwortlich, dass er keine zweite Chance bekommen hatte. Und jetzt waren sie wieder da.

Sie starrten ihn so wütend an, dass ihm sofort klar war: Den Job im Museum konnte er vergessen.

»Die Parks sind großzügige Spender«, erklärte ihm kurz darauf sein Vorgesetzter, dem dies offensichtlich peinlich war. »Ich weiß, dass es unfair ist, doch wenn sie sich sperren, können wir dich nicht anstellen. Ich habe keine Wahl.«

»Man hat immer eine Wahl«, erwiderte Michael.

Niedergeschlagen verließ er das Museum und machte sich zu Fuß auf den Heimweg, um seinen Frust loszuwerden. Auf dem Weg blieb er kurz vor einer Bar stehen und überlegte, ob er sich nicht einfach gnadenlos betrinken sollte. Doch er sah davon ab: erstens, weil es ihn nur noch mehr runtergezogen hätte, und zweitens konnte er es sich ohnehin nicht leisten.

»Jesus Christus«, murmelte er, während er weiterging und sich wünschte, er könnte einfach aufhören zu denken, ja, sogar aufhören, zu existieren, weil er ein weiteres Mal reingelegt worden war – und wie viel mehr konnte er noch ertragen?

Seine Füße schmerzten vom Laufen, als er wieder in seinem Zimmer war. Michael setzte Kaffee auf und schaltete den Laptop ein. Kaum hatte er das E-Mail-Programm geöffnet, sah er sie:

Von: reaper@whirlwind.com

Nehmen wir an, es gäbe einen Weg, der Welt zu beweisen, dass Donald Cromwell nicht der Mörder von Alice Millicent war.

Wärest du interessiert?

Nehmen wir weiterhin an, es gäbe einen Weg, Rache für die Zerstörung deiner Familie und deines Lebensglücks zu nehmen.

Würdest du ihn gehen?

»Denn sie säen Wind und werden Sturm ernten.«
Hosea, Kap. 8, Vers 7

Der Schock traf ihn völlig unerwartet. Zuerst flammte Wut auf, ein vertrautes und Übelkeit erregendes Gefühl, dann verschwand sie und seine Beine gaben nach, sodass er sich auf den einzigen Stuhl im Zimmer setzen musste, denn es mischte sich darunter eine neue Empfindung, eine Sehnsucht, die ihn zu überwältigen drohte. Was hatte das zu bedeuten?

Das war verrückt. Er musste diese Nachricht löschen, aus seinem Computer und aus seinem Gedächtnis.

Doch plötzlich tauchte Emilys Gesicht vor seinem inneren Auge auf – und er erinnerte sich an alles, was seine Mutter hatte durchmachen müssen. Nichts von dem wäre geschehen, wenn es den Mord nicht gegeben hätte.

Was, wenn sein Großvater wirklich unschuldig gewesen war – so, wie seine Mutter immer geglaubt hatte? Und was, wenn dieser Reaper ihm wirklich helfen konnte, das zu beweisen?

Seine Hand verharrte über dem Touchpad.

»Das ist verrückt«, sprach er seine Gedanken aus.

Lass es, riet ihm sein Verstand.

Michael hörte nicht darauf.

Er klickte auf Antworten und tippte seine Nachricht ein.

Sie bestand lediglich aus einem Wort.

Ja.
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Der Reaper saß in einem Ohrensessel in seinem holzvertäfelten Zimmer im Red Door Inn in Woonsocket und nickte zufrieden.

Mit der Wahl dieses Ortes hatte er sich selbst ein Geschenk gemacht – zwei Nächte Komfort und Behaglichkeit während die Vorbereitungen weiterliefen. Er hatte zu viele Entbehrungen hinter sich, Jahre, in denen er sich einiges zugemutet hatte und die seine Ausdauer auf die Probe gestellt hatten, während er sein Ziel verfolgt hatte. Für eine Weile hatte er sogar in einem Wohnwagen gelebt, obwohl sein Husten dadurch stärker geworden war. Und nun musste er noch ein wenig länger überleben.

Er hatte den Ford inzwischen gegen einen Volvo XC70 getauscht, das richtige Auto für den Job, tauglich für jedes Wetter und jedes Gelände.

Der kurze Film, den er gedreht hatte, war ebenfalls beinahe fertig; er musste nur noch die Tonspur aufnehmen und hinzufügen. Doch das würde schnell gehen, er brauchte nicht einmal ein Skript, von dem er ablesen konnte – die Worte in seinem Kopf und ein Glas Malt Whisky würden genügen.

Der letzte Arzt, bei dem er vor einer Woche gewesen war, hatte ihm den Whisky strikt verboten. Doch wenn alles nach Plan lief, würde er bald nie wieder einen Arzt aufsuchen müssen.

Das Anfangsbild des Films war auf dem Bildschirm seines Laptops eingefroren und das Mikrofon eingeschaltet, bereit für die Aufnahme.

Die Bilder zeigten Shiloh an einem Herbsttag, und die bunte Färbung des Laubs, das spärliche Tageslicht und die körnige Auflösung ließen den Ort wie ein Gemälde aussehen – trügerisch, so wie manche seiner Einwohner.

»Ich möchte Sie mit einigen Bewohnern von Shiloh bekannt machen«, sprach er in das eingebaute Mikrofon des Laptops. »Sie waren alle Zeugen der Anklage im Prozess gegen den ehemaligen Stadtrat Donald T. Cromwell.«

Der Film zeigte nun einen älteren Mann, der aus einem mit Schindeln gedeckten Haus trat.

»Seth Glover. Zur damaligen Zeit der Besitzer des örtlichen Supermarktes und der einzige Augenzeuge der Entführung. Laut seiner Aussage war Alice Millicent in den Cadillac Seville von Donald Cromwell gestiegen. Seit Glover sich zur Ruhe gesetzt hat, führt sein Sohn Adam das Geschäft …«

Im Bild war nun ein Einkaufsladen auf einer geschäftigen Hauptstraße zu sehen: Glover’s of Greenville.

»… und hat es in einen der besten Supermärkte von Providence County verwandelt.«

In der nächsten Einstellung war wieder Seth Glover zu sehen, der seine Einfahrt hinunterspazierte.

»Seth ist inzwischen Großvater. Er lebt noch immer in seinem Haus in Shiloh – in einem Anbau, den Adam und Claire, seine Schwiegertochter, für ihn gebaut haben.«

Der Film lief weiter, und ein anderer Mann kam ins Bild, etwa in Seths Alter, beleibt und grauhaarig. Er betrat das Shiloh Inn, das einmal die Grundschule gewesen war.

»John Tilden. Ihm gehörte damals Tilden’s Restaurant. Heute führt er das Shiloh Inn. Während des Prozesses ließ er sich über die Frauengeschichten von Cromwell aus. Die Verteidigung legte Einspruch ein, welchem der Richter stattgab. Tilden ist nun achtzig Jahre alt – aber sieht er nicht noch immer bemerkenswert fit und wohlgenährt aus? Er hat seine ersten beiden Frauen verloren und ist in dritter Ehe mit Eleanor verheiratet.«

Im Bild erschien die Bar des Shiloh Inn, an der eine energisch wirkende blonde Frau Mitte sechzig den Gästen Getränke ausschenkte.

»Ellie betrieb vor der Heirat ein eigenes Café, doch inzwischen hat sie das Regiment im Shiloh Inn und in ihrer Ehe mit John übernommen. Den Gerüchten zufolge hat sie sogar seinen Alkoholkonsum halbiert.«

Der Reaper hielt den Film an und griff nach dem Glas. Der Whisky brannte in seiner Kehle, doch er genoss jeden Tropfen – bis der Husten kam, diesmal ein heftiger Anfall. Er stellte rasch das Glas ab und trank einen Schluck von dem Wasser, das neben der Whiskyflasche stand.

»Genug«, befahl er, und der Husten hörte auf.

Er ließ den Film weiterlaufen.

Es folgte eine kurze Szene mit einem älteren Mann, der seinen großen Körper mühsam auf der Beifahrerseite aus einem Chevy hievte.

»Dr. Stephen Plain, Arzt im Ruhestand. Die Antworten, die er auf die Fragen des Staatsanwaltes nach der ›unangebrachten Nähe‹ zwischen Donald Cromwell und seiner Tochter Emily gab, veranlassten die Verteidigung zu heftigem Einspruch. Die Worte von Stephen Plain waren die letzte Zeugenaussage, die der Beschuldigte im Gerichtssaal hörte, bevor er sich das Leben nahm.«

Der Reaper machte eine kurze Pause, bis ein weiterer Hustenanfall vorüber war, dann fuhr er fort.

Auf dem Bildschirm erschienen nun zwei Frauen, beide um die sechzig, die Blätter aus einer Einfahrt fegten und sich dabei offensichtlich angeregt und lachend miteinander unterhielten.

»Bei der Rothaarigen handelt es sich um Gwen Turner.« Der Reaper sprach nun mit heiserer Stimme. »Sie war die Lehrerin, die Aufsicht führte, als Alice Millicent verschwand. Sie heulte im Zeugenstand, weil sie sich schuldig fühlte, erklärte aber auf Drängen des Staatsanwaltes, dass sie bei einem offiziellen Besuch, den Stadtrat Cromwell der Schule abgestattet hatte, gegenüber einer Kollegin bemerkt habe, dass sich der Mann offenbar sehr für die Mädchen interessiere.« Der Reaper machte eine kurze Pause. »Turner verließ Shiloh nach dem Prozess, kehrte aber zehn Jahre später nach dem Tod ihrer Eltern zurück und bezog deren altes Haus. Sie lebt noch immer dort, mit ihrer Lebenspartnerin Jill Barrow.«

Ein Schild kam ins Bild, auf dem »Jackson Farm« stand, dann schwenkte die Kamera auf ein älteres Paar, das auf der Veranda Kaffee trank.

»Dies sind Mark Jackson und seine Frau Ann. Jackson bezeugte vor Gericht, dass er den Stadtrat einmal in einem Kaufhaus in Providence dabei gesehen hatte, wie er Damenunterwäsche kaufte. Die Verteidigung erhob erneut Einspruch, und Jacksons Aussage wurde aus dem Protokoll gestrichen. Die Mitglieder der Jury hatten seine Worte aber natürlich gehört und ließen sich davon beeinflussen.«

Nun folgten zwei Einstellungen in rascher Folge. Die erste zeigte das Gebäude der Shiloh Weekly, die zweite einen älteren, korpulenten Mann mit Halbglatze mit einer grauhaarigen Frau an seiner Seite. Beide trugen grüne Barbourjacken. Die Kamera war offenbar zwischen Bäumen verborgen gewesen, deren Äste immer wieder im Bild waren. Dennoch erkannte man, wie die beiden mit zwei schwarzen Labradorhunden in einem großen Hinterhof verschwanden.

»William Osborn, damals Besitzer und Herausgeber der Lokalzeitung. Er verunglimpfte Cromwell auch nach dessen Tod weiter. Osborn ist Shilohs reichster und fettester Fisch. Angeblich hat er ein Vermögen mit Wucherkrediten gemacht, das Geld aber geschickt beiseitegeschafft, sodass niemals etwas ans Licht kam. Und so werden William und seine Frau Freya, die zehn Jahre lang seine Sekretärin war, wohl glücklich bis an ihr Lebensende in Shiloh Oaks wohnen, dem Haus, das sie erwarben, nachdem die Cromwells alle weg waren.«

Der Reaper griff erneut nach dem Glas Whisky, während er sich den Film weiter ansah, in dem zunächst das ehemalige Haus der Cromwells gezeigt wurde, bevor das Bild zurück auf die Hauptstraße schwenkte und schließlich rauszoomte, bis der ganze Ort wieder aus der Ferne zu sehen war.

Er sprach weiter, das Glas in der Hand, ohne einen Schluck daraus zu trinken.

»Shiloh Oaks. Die St. Matthew’s Church. Das Shiloh Inn. Die meisten Einwohner geschätzte, tüchtige Stützen der Gesellschaft, so wie es Donald Cromwell auch einst war.« Er machte eine Pause. »Shiloh. Ein kleiner Ort, der sich gut auf einer Postkarte von Neuengland macht. Pittoresk. Friedlich. Wären da nicht der Betrug, die Heucheleien … und die Lügen.«

Seine Stimme klang nun schwach.

»Doch nun wird es nicht mehr lange dauern, bis sie endlich ans Tageslicht kommen.«

Eine erneute Pause.

»Nicht mehr lange.«

Und damit beendete er die Aufnahme. Er starrte mit einem leeren Ausdruck in den Augen am Bildschirm vorbei ins Zimmer. Das letzte Standbild des Films nahm er kaum noch wahr, ebenso wenig, dass ihm das Whiskyglas aus der Hand fiel, die nun zitterte.

Doch er spürte das Beben, das sich in seinem Inneren ankündigte. Manchmal überkam es ihn in Momenten tiefster Erschöpfung, oft aber auch bei extremer geistiger Anstrengung.

Er betrachtete seine Hand, wusste, was nun folgen würde.

Es war eine lange Zeit vergangen, seit er es zuletzt gehört hatte. Doch nun hieß er es willkommen.

Er nickte und schloss die Augen.

Und dann hörte er zu.
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An einem Donnerstag, eine Woche vor Weihnachten, arbeitete Liza wie gewohnt an ihrem Computer, als ein Google Alarm ihre Aufmerksamkeit erregte.

Sie hatte Shiloh, Rhode Island, als Suchbegriff gespeichert, denn obwohl aus dem kleinen Ort kaum je nennenswerte Nachrichten kamen, erfuhr sie so zumindest, wer gestorben war.

Liza las den kleinen Nachrichtenschnipsel und richtete sich im Sitzen unwillkürlich auf:

Shiloh Weekly

Thomas Pike (77), der ehemalige Pastor der St. Matthew’s Church, ist vor einer Woche spurlos verschwunden. Obwohl es keine Anzeichen für eine Gewalttat gibt, zeigt sich der Sohn des Reverends, James Pike (48) sehr besorgt. Der ältere Mann lebte seit dem Tod seiner Frau vor acht Jahren alleine und gilt als allseits geschätztes Mitglied seiner Gemeinde. Reverend Simon Keenan, sein Nachfolger, bekräftigte, dass er und alle anderen Freunde von Mr. Pike hofften, dass dieser sich nur auf eine kurze Reise begeben habe und bald wiederkommen werde.

Auf eine Anfrage unserer Redaktion, ob das Verschwinden von Thomas Pike in Zusammenhang mit den Vermisstenfällen von Kirchenmitgliedern zwischen 1985 und 1995 stehen könnte, sagte ein Sprecher der Rhode Island State Police, dass beinahe zwanzig Jahre seit dem letzten ungeklärten Verschwinden vergangen sind – namentlich Reverend Laura Farrow aus Primrose, Providence County – und dass es daher keinen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen gäbe. Allerdings geben sowohl die State Police als auch das Büro des Sheriffs in Shiloh zu, dass sie das Verschwinden von Thomas Pike durchaus ernst nehmen und sich mit vereinten Kräften bemühen, den ehemaligen Reverend gesund und wohlbehalten wieder nachhause zu bringen.

Vermutlich hat das nichts zu bedeuten, dachte Liza. Immerhin vermutete die Rhode Island State Police, die im Ruf stand, eine der härtesten Polizeitruppen im ganzen Land zu sein, dass es sich lediglich um einen Fall handelte, in dem sich ein alter Mann verirrt hatte oder unangekündigt auf Reisen gegangen war.

Doch irgendetwas gefiel ihr an der Sache nicht.

Liza erinnerte sich, dass es in der Zeit, als sie bei der Shiloh Weekly gearbeitet hatte, einen weiteren Vermisstenfall gegeben hatte, der in Verbindung mit einem Gotteshaus stand – und zwar im Winter 2005. Ein Künstler, der ein Fenster in einer kleinen Kirche nördlich von Harmony reparieren sollte, war offenbar von der Leiter gefallen, und man hatte sein Blut auf dem Kirchenboden entdeckt. Von dem Mann selbst fehlte jedoch jede Spur.

Damals kursierten verschiedene Theorien, was geschehen sein mochte. Unter anderem vermutete man eine mögliche Amnesie, die der arme Kerl durch den Sturz erlitten haben konnte. Liza wusste noch, dass das Glocester Police Department in dem Fall ermittelt hatte, doch der Mann war nie wiederaufgetaucht, und sie war kurze Zeit später nach Boston gezogen.

Dafür, dass dieser Fall in dem Artikel nicht erwähnt wurde, konnte es nur zwei Gründe geben: Der Mann war inzwischen wiederaufgetaucht oder die Polizei schloss eine Verbindung zu den anderen Vermisstenfällen aus. Falls keine dieser beiden Vermutungen zutraf, veränderte das alles: Dann verschwanden Kirchenleute seit drei Jahrzehnten, nicht nur seit einem – und der letzte Vermisstenfall lag auch erst zehn Jahre zurück.

»Okay.« Liza streckte sich, stand auf und ging hinüber zum Fenster. Sie blickte in die Nacht hinaus und ging den Fall in Gedanken noch einmal durch.

Unabhängig davon, was mit dem Mann aus Harmony geschehen sein mochte, war dies eine große Story aus Shiloh – zumindest für dortige Verhältnisse. Vielleicht war es ein Zeichen, dass es tatsächlich an der Zeit war, ihrem Großvater einen Besuch abzustatten. Und das, obwohl Ethel Murrow ihr vergangene Woche am Telefon versichert hatte, dass ihr Großvater nicht ans Telefon kommen könnte, und er sich danach auch nicht bei ihr gemeldet hatte. Liza fragte sich, warum sie sich überhaupt Gedanken um ihn machte – abgesehen davon, dass die Haushälterin die Feiertage immer mit ihrer Familie verbrachte und ihr Großvater in dieser Zeit allein zuhause war.

Sie könnte am Tag vor Heiligabend anreisen, Weihnachten mit ihrem Großvater verbringen und sich was zum Arbeiten mitnehmen, um sich zurückziehen zu können. Damit hätte sie ihre Pflicht für eine Weile erfüllt.

Und möglicherweise war dies wirklich eine Story. Wenn Reverend Pike wieder auftauchte, konnte sie ihn zumindest interviewen und ihn fragen, wo er gesteckt hatte. Und kam er nicht wieder – und der Mann aus Harmony war vielleicht ebenfalls noch immer verschwunden –, dann steckte definitiv mehr hinter der Sache.

Vielleicht war diese Geschichte ergiebiger als die um Michael Rider.
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Am frühen Donnerstagabend trat Michael Rider aus dem kleinen Supermarkt in seiner Straße. Er hatte ein Sixpack Lagerbier unter dem Arm und schleppte neue Vorräte und Zutaten für Sandwiches. Der Sinn stand ihm nach einem faulen Abend vor dem kleinen Fernseher in seinem Zimmer mit ein paar Bier und Chips.

Zwei Wochen waren vergangen, seitdem er auf die E-Mail geantwortet hatte, ohne dass sich dieser Reaper noch einmal gemeldet hatte. Einen Job hatte er auch noch nicht gefunden, und mittlerweile reichte sein Geld nicht einmal mehr, um sich eine ordentliche Jacke zu leisten, die einen Schutz gegen den kalten Wind und den einsetzenden Schnee geboten hätte.

Keine Frage, er hatte schon bessere Tage erlebt.

Einige Laternen waren defekt, sodass die Straße dunkel und verlassen vor ihm lag, als er sich seiner Wohnung näherte. Plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich.

Er wollte sich gerade umdrehen, als er von hinten gepackt wurde jemand einen Sack oder eine Tasche über seinen Kopf zog. Die Einkäufe fielen zu Boden, als der Angreifer Michaels Arme hinter seinen Rücken verdrehte.

»Hilfe!«, versuchte er zu rufen, doch seine Stimme wurde von dem Ding, das sich über seinem Kopf befand, erstickt. Seine Gegenwehr war vergeblich. Er wurde weggeschleift und in einen Wagen verfrachtet – vielleicht ein Van, denn er fiel auf einen harten Untergrund. Während seine Handgelenke gefesselt wurden, versuchte er erneut, sich Laut zu verschaffen, doch er sah schließlich ein, dass niemand seine erstickte Stimme hören würde, und selbst wenn, war es unwahrscheinlich, dass sich jemand einmischte und ihm zu Hilfe kam.

»Alles in Ordnung«, sagte eine tiefe, raue Stimme, die eindeutig einem Mann gehörte. »Ich bin ein Freund.«

Freund.

»Wenn du ein Freund bist, dann lass mich verdammt noch mal frei!«, rief Michael durch den Sack auf seinem Kopf.

»Bald«, sagte die Stimme.

Und plötzlich wusste Michael, dass dies etwas mit den E-Mails zu tun hatte und damit, dass er »Ja« geantwortet hatte – was seine Furcht nicht minderte.

Der Mann zog Michael aus dem Van, mahnte ihn, auf seinen Kopf achtzugeben, und bekräftigte erneut, dass er sein Freund sei.

»Dann nimm mir die Fesseln ab und zieh dieses Ding von meinem Kopf, mein Freund«, sagte Michael.

»Ich mache das zu deiner eigenen Sicherheit.«

Er hörte das Quietschen einer Tür, und dann traten sie aus dem kalten Wind in einen Raum, in dem es zwar auch nicht viel wärmer, dafür aber trocken war. Michael konnte den Geruch von Benzin riechen – waren sie vielleicht in einer Garage?

»Setzen«, befahl die Stimme, und zwei Hände drückten ihn nieder, allerdings nicht auf einen Stuhl, sondern auf etwas Hartes, das sich wie eine Kiste anfühlte.

Der Sack wurde von seinem Kopf gezogen, und der Strahl einer Taschenlampe blendete Michael.

»Willkommen«, sagte eine andere Männerstimme.

Michael konnte eine Gestalt erkennen, die ihm reglos gegenübersaß, nur wenige Schritte von der Taschenlampe entfernt.

»Was zum Teufel soll das?«, fragte Michael unsicher.

»Willkommen bei Whirlwind, Jesaja«, sagte die neue Stimme.

Jesaja? Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?
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Der alte Mann hatte Angst, denn er hatte von Anfang an gespürt, dass er sterben würde.

Doch nun war er bereits lange Zeit hier. Er hatte jedes Gefühl verloren, wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war, und lebte immer noch, trotz seines Alters, der Verletzungen und der Angst, die ihn aufzufressen drohte.

Und trotz der Feuchtigkeit und der eisigen Kälte, die ihm in die Knochen kroch.

Er hatte das Wasser getrunken, das ihm gereicht worden war. Einige Stunden zuvor, vielleicht auch einen Tag … oder sogar länger. Wer wusste das schon. Er hatte seinen Peiniger verständnislos angesehen, den Mann, der ihn bewusstlos geschlagen und hierhergebracht hatte, und der ihm nun Wasser und Brot gab.

Sein täglich Brot.

Er aß gierig, und die Brotkrümel blieben in seiner trockenen Kehle stecken, sodass er husten musste. Als er den Mann um mehr Wasser bat, lachte dieser nur und knebelte ihn wieder. Dann löschte der andere die Kerze, die er mitgebracht hatte, und ließ den alten Mann wieder allein in der Dunkelheit, umgeben von Geräuschen, die von Ratten oder Kakerlaken stammen konnten oder vielleicht auch von Tausenden von Würmern.

Vor langer Zeit hatte der Alte seinen Peiniger gefragt: »Warum?«

»Weißt du das denn nicht?«, hatte die Antwort gelautet.

Er wusste es wirklich nicht. Er war immer ein guter Mensch gewesen – bis auf einen kleinen Ausrutscher vor langer Zeit.

Es hatte ihm nie Kummer oder gar schlaflose Nächte bereitet, im Gegenteil, er hatte den Schlaf der Gerechten geschlafen und die Sache ausgeblendet.

Doch nun, in dieser dunklen Stunde, erinnerte er sich an den Jungen, der das Sakrileg in seiner Kirche begangen hatte. Ein Junge mit Blut an den Händen und dem Wahnsinn im Blick.

Konnte das denn wirklich sein?

Er würde ihn fragen. Das nächste Mal.

Falls er denn überhaupt wiederkam.

Falls er den Mut fand, ihn zu fragen.

Falls der Tod ihn nicht früher holte.

Er hatte gedacht, dass er leben wollte.

Mittlerweile war er sich nicht mehr sicher.
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»Ich möchte mich für die Unannehmlichkeiten bei deiner Anreise entschuldigen, Jesaja«, sagte die sanfte Stimme in der Dunkelheit. »Aber es war nötig.«

»Mein Name ist Michael.« Das Herz schlug ihm bis zum Hals. »Sie müssen mich verwechseln.«

»Ich kenne deinen richtigen Namen«, sagte die Stimme. »Jesaja ist der Codename, den du während unserer Operation tragen wirst. Vorausgesetzt, du schließt dich uns an.«

»Welche Operation?« Michael schwitzte. »Was zum Teufel soll das alles?«

»Jesaja war ein großer Prophet. Er brachte Botschaften der Vergeltung«, erklärte der Mann. »Sehr passend, findest du nicht?«

»Das kann ich erst sagen, wenn ich weiß, worum es hier geht.«

»Ich glaube, du ahnst es: Es geht darum, Unrecht zu vergelten.«

Der Akzent klang eindeutig nach jemandem aus der Gegend, aber die Stimme hatte etwas Kultiviertes an sich. Sie erinnerte Michael an einen Lehrer, den er vor sehr langer Zeit gehabt hatte.

»Wenn ihr euch Whirlwind nennt …« Michael versuchte trotz seiner Furcht logisch zu denken. »… dann sind Sie vermutlich der Reaper. Der Mistkerl, der meinen Laptop gestohlen und mir diese verrückten E-Mails geschickt hat.«

»Wir haben uns deinen Laptop lediglich ausgeborgt«, sagte der Mann, der ihn gefesselt hatte. »Um dir zu zeigen, dass du wachsam sein musst, wenn du zu uns gehören willst – und um leichter mit dir in Kontakt treten zu können.«

»Wozu? Und warum ich?« Michael spürte, wie erneut die Panik in ihm aufstieg. »Warum bin ich gefesselt? Warum ist es hier so dunkel? Und wer zum Teufel seid ihr wirklich?«

»Die Dunkelheit dient deinem Schutz, Jesaja. Sie gibt dir Zeit, alles gründlich zu überdenken. Denn wenn du uns einmal gesehen hast, gibt es kein Zurück mehr.«

»Ich kann also gehen, wenn ich will?«

»Möchtest du uns denn wirklich verlassen, Jesaja?«

»Ich möchte, dass Sie aufhören, mich so zu nennen. Und ich möchte, dass Sie mir die verdammten Fesseln abnehmen!«

»Aber natürlich«, sagte der Mann. »Amos?«

»Sicher?«, fragte die rauere Stimme, die dem Mann gehörte, der Michael überfallen und hierhergebracht hatte.

»Natürlich.«

Michael spürte, wie der Mann ihm die Fesseln abnahm.

Er streckte die Arme aus und spürte Erleichterung. Obwohl sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er nicht ausmachen, wo sich die Tür befand – wobei er bezweifelte, dass er es überhaupt bis dorthin schaffen würde, denn seine Entführer waren sicherlich bewaffnet, und vielleicht gab es noch andere Leute, die sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatten.

»Möchtest du uns also nun verlassen, Jesaja?«

»Ja, verdammt.«

»Wir werden dir erneut die Augen verbinden müssen, bis du wieder zuhause bist.« Der Mann machte eine Pause. »Aber bist du denn nicht neugierig?«

Michael hasste sich dafür, dass er, nun, da er nicht mehr gefesselt war und seine Angst zumindest vorübergehend im Griff hatte, tatsächlich Neugierde verspürte.

»Vielleicht sollte ich dir von unserem Team erzählen …«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich bleiben werde.«

»Wir verwenden alle Codenamen, keine Sorge.«

»Wenn Sie es sagen.«

»Ich bin der Reaper, wie du richtig vermutet hast. Und ich bin sehr froh, dass wir uns endlich kennenlernen, Jesaja.«

»Das kann ich nicht gerade behaupten«, sagte Michael.

»Nun, ich hoffe, das wird sich bald ändern.«

Das Team, von dem der Reaper gesprochen hatte, bestand aus vier weiteren Männern und einer Frau, die alle ein bewegtes Leben hinter sich hatten und über den Reaper miteinander in Verbindung standen: Da war ein Typ mit dem Codenamen Jeremiah, dessen Tochter gestorben war und der alles bei dem Versuch verloren hatte, den Schuldigen zur Strecke zu bringen. Dann eine Frau namens Nemesis, die in große Schwierigkeiten geraten war, weil sie die Krankenhausrechnungen für ihren behinderten Bruder nicht mehr bezahlen konnte. Ein Exmarine, den alle Luke nannten und der das halbe Gesicht bei einem Selbstmordattentat im Irak verloren hatte. Er konnte es nicht ertragen, seinen pensionierten Eltern zur Last zu fallen. Und schließlich war da noch Joel, der in den Neunzigern Arzt gewesen war, bis er sich mit HIV infiziert hatte, als er das Opfer eines Autounfalls medizinisch versorgte.

»Sie alle waren einsam und verbittert, bis sie sich Whirlwind angeschlossen haben«, erklärte der Reaper. »Kommt dir das bekannt vor, Jesaja?«

Eine Truppe vom Glück verlassener Loser, das waren sie. Und wie Michael das bekannt vorkam. Er atmete tief ein. »Was ist mit Amos?«

»Amos möchte seine Geschichte nicht teilen. Doch sein Codename sagt eigentlich alles: Der Prophet Amos brachte Gerechtigkeit über jene, die das Recht missbraucht hatten. Amos ist ein Mann, den man an seiner Seite wissen möchte.«

Michael hatte schon nach dem ersten Zusammenprall mit Amos das Gefühl, dass man sich besser nicht mit ihm anlegte.

»Jeder im Team kennt deine Geschichte, Jesaja, und sie würden alles tun, um dir zu helfen. Und du müsstest genauso bereit sein, ihnen zu helfen.«

»Helfen wobei?«

»Das sollten wir nicht heute besprechen«, sagte der Reaper.

Ungeduld fachte Michaels Ärger an. »Und was ist Ihre Geschichte, Reaper?«

»Auf jeden Fall ist es eine lange. Und ebenfalls eine, die ich dir heute nicht erzählen werde.«

»Und Sie erwarten tatsächlich, dass ich mich Ihrer Gang anschließe, ohne eine vernünftige Erklärung zu bekommen?«

»Ich finde, Team klingt besser. Aber, ja, das hatte ich gehofft.«

»Schwachsinn«, sagte Michael. »Ich will hier raus.«

»Und dann?«, fragte der Reaper. »Was glaubst du, was dich da erwartet?«

»Das ist meine Sache.«

»Natürlich.« Der Reaper machte eine Pause. »Ich kenne deine Geschichte seit langer Zeit.«

Michael stellten sich die Nackenhaare auf, und er kochte immer noch förmlich vor Zorn. Doch nun gesellte sich etwas anderes hinzu: Auf eine seltsame Weise fühlte er sich von diesem Mann in den Bann gezogen.

»Sie haben geschrieben, Sie könnten die Unschuld von Donald Cromwell beweisen«, sagte Michael. »Schön, aber … für wen hätte das alles heute noch eine Bedeutung?«

»Für das Andenken deiner Mutter.«

»Was wissen Sie über meine Mutter?«

»Dass sie eine herzensgute Frau war, die viel zu jung starb. Dass ihr Leben von dieser Geschichte zerstört wurde. Und dass du noch immer unter den Folgen leidest.«

»Die Vergangenheit kann niemand ändern. Wenn Sie Beweise haben, warum gehen Sie damit nicht einfach zur Polizei?«

»Die würde nichts unternehmen«, sagte Amos. »Wir schon.«

»Selbst, wenn das stimmt – was hätten Sie und Ihr Team davon?«

»Die Operation, die wir geplant haben, kommt uns allen zugute«, sagte der Reaper. »Du musst Vertrauen haben, Jesaja.«

»Das habe ich vor langer Zeit verloren.«

»So wie wir alle. Bis wir uns zusammenschlossen.« Der Reaper hielt inne.

»Jesus.« Michael war frustriert, weil sich die Unterhaltung im Kreis drehte und er nicht wusste, wovor er sich mehr fürchtete: davor, in etwas hineingezogen zu werden, das er nicht abschätzen konnte, oder vor der Rückkehr in sein düsteres Leben. Selbst wenn er sich darin eingerichtet hatte, schien es Risse bekommen zu haben – und es gab Fragen, die er nicht länger unbeantwortet lassen wollte.

Abgesehen davon bezweifelte er, dass diese Typen ihn wirklich gehen lassen würden.

»Sie wollen, dass ich von einer Klippe springe, nur weil Sie behaupten, dass es gut für mich ist?«

»Nicht nur gut für dich, auch für den Namen deiner Familie.«

»Meine Familie existiert nicht mehr.«

»Deine Großmutter lebt noch.«

»Verdammt.« Michael ballte die Fäuste.

»Und ist selbst posthume Rache nicht besser als gar keine? Habe Zuversicht, Jesaja.«

Michael schwieg.

»Was bleibt dir denn sonst noch?«

Nichts.

Plötzlich überkam Michael dasselbe Verlangen, das er nach der letzten E-Mail des Reapers verspürt hatte. Denn die Wahrheit war, dass es ihn nach dem verlangte, was dieser Fremde ihm angeblich bieten konnte.

Zuversicht. Und Rache.

Und war am Ende nicht alles besser als das Leben, das er führte?

Ergreif die Gelegenheit, oder versinke in der Düsternis.

»Ich reiche dir die Hand, Jesaja«, sagte der Reaper mit sanfter Stimme. »Ich biete dir Freundschaft und Gerechtigkeit.«

Michael spürte, wie ihn ein Schauer überlief.

Er hatte nichts zu verlieren.

Er seufzte.

»Du musst dich entscheiden, Jesaja«, sagte der Reaper. »Bist du unser Mann?«

Michael schluckte. Und dann beschloss er, dass er Zuversicht haben würde, komme, was wolle.

»Ja.«
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Vier Tage, nachdem das Team des Reapers ihn buchstäblich von der Straße aufgelesen hatte, am Abend des 22. Dezember, einem Montag, lag Michael auf seinem Bett, den rechten Arm über die Augen gelegt, als sein Telefon klingelte.

»Ja?«

»Offenbarung.« Das war das Codewort für Whirlwinds D-Day, den Tag, an dem die Operation startete – was nun bereits in zwei Tagen so weit sein würde. Michael hatte das Gefühl, dass er seit Donnerstagnacht unter ständiger Anspannung stand. Das alles passierte einfach viel zu schnell.

Er hatte den Reaper in der Zwischenzeit zwei weitere Male getroffen. Zuerst am Samstagabend, in einer Bar, die keinen Kilometer von Michaels Wohnung entfernt lag. Das zweite Mal hatten sie sich am Vortag in einem gut besuchten Starbucks getroffen, wo das Kindergeschrei ihre Worte verschluckte.

Der Mann, der sich Reaper nannte, war groß und hager, sein Haar eisengrau und kurz, und seine ebenfalls grauen Augen hinter den ovalen Brillengläsern waren von Fältchen umgeben. Seine Nase war dünn und fleckig, seine Lippen schmal und sein Gesicht von tiefen Falten durchzogen. Er hatte bei ihrer Begegnung einen maßgeschneiderten Mantel und einen schwarzen Wollschal getragen. Michael hatte sich gefragt, ob er vielleicht an Arthritis litt, da er am Stock ging. Sein Alter war schwer zu bestimmen, vielleicht Mitte sechzig, auf jeden Fall machte er auf Michael einen besonnenen und vernünftigen Eindruck.

Dennoch klang die »Mission«, die der Reaper ihm eröffnet hatte, derart verrückt, dass Michael fast zu Tode erschrocken war.

Es waren keine vier Tage vergangen, seit er sich Whirlwind angeschlossen hatte, und bereits jetzt zeichnete sich ab, dass er in ein Kapitalverbrechen hineingezogen werden würde – wenn es denn tatsächlich verübt wurde, was Michael nicht hoffte.

Doch seit der Kurierdienst ihm am Samstagmorgen zwei sehr spezielle Dinge geliefert hatte, wusste er, dass der Reaper und sein Team, was Verbrechen anging, zu den absoluten Profis zählten und sehr wohl in der Lage waren, ihren Plan auch umzusetzen.

Er hatte einen Führerschein und eine Kreditkarte erhalten, die beide auf den Namen Michael Rees ausgestellt waren (vielleicht existierte diese Person wirklich, vielleicht war sie auch verstorben – Michael wollte es lieber nicht wissen). Beides trug dieselbe Unterschrift, und die Kreditkarte war mit der dazugehörigen PIN geliefert geworden, damit er alles kaufen konnte, was er für die Operation benötigte.

Der Reaper hatte ihm in der Bar bereits einiges über die Mission erzählt – mehr als genug jedenfalls, um sich Michaels volle Aufmerksamkeit zu sichern. Weitere Details würden am Sonntag folgen, der Rest dann, wenn die Zeit reif war – während der Offenbarung.

»Also«, hatte der Reaper in dem Starbucks Café gesagt, nachdem er Michael den Plan erklärt hatte. »Was denkst du?«

Die Wahrheit wäre gewesen, dass er aussteigen wollte. Doch dafür war es wohl zu spät. »Soll das etwa bedeuten, dass ich noch eine Wahl habe?«

»Es gibt immer eine Wahl.«

»Sie würden mich gehen lassen?«

»Natürlich.« Der alte Mann lächelte. »Aber ich bin mir nicht sicher, wie weit.«

Michael schluckte. Angesichts des Wissens, das er nun über den Reaper, das Team und seine Mission besaß, verwunderte ihn die klare Drohung nicht. »Wann treffe ich das Team?«

»Vermutlich nicht vor dem D-Day.«

Und dann unterhielten sie sich über Gerechtigkeit – die beinahe vierzig Jahre überfällig war. Aber es musste doch einen besseren Weg geben, dachte Michael.

»Warum gehen wir nicht einfach zur Polizei?«, fragte Michael noch einmal.

Der Reaper lächelte. »Erstens wäre es mein Ende, wenn ich auch nur in die Nähe eines Polizisten käme. Zweitens ist dein Fall nicht der einzige, auf den es bei dieser Mission ankommt.«

»Und wenn ich mich geweigert hätte?«

»Du hättest etwas verpasst, und wir würden die Mission dennoch durchziehen.«

»Ich habe noch immer nicht verstanden, was Sie sich von alldem versprechen«, sagte Michael. »Ich nehme an, dass es sich bei ›dem anderen Fall‹ um Ihren eigenen handelt?«

»Diese Frage werde ich dir nicht beantworten. Noch nicht«, antwortete der Reaper. »Vielleicht nur so viel: Deine und meine Interessen sind viel enger miteinander verbunden, als du dir vorstellen kannst.«

Natürlich hatte diese Antwort Michael nicht zufriedengestellt. Sie hatte seine Neugier nur noch angestachelt.

Später, als er wieder in seiner beengten Wohnung war, spürte Michael erneut das altbekannte Gefühl der Einsamkeit und Ziellosigkeit, das ihn so viele Jahre begleitet hatte. Und mit einem Mal wurde ihm bewusst, was Whirlwind wirklich war: ein Versprechen – an etwas teilzuhaben, etwas zu bewirken.

Der Reaper hatte recht gehabt.

»Es könnte alles schiefgehen«, hatte er gesagt. »Schrecklich schief.«

»Davon gehe ich aus.«

Der Reaper hatte nichts erwidert, sondern Michael nur abwartend angesehen.

»Klingt alles nach einer guten Chance, im Knast zu landen«, hatte Michael schließlich gesagt. »Oder sogar Schlimmeres.«

Da war erneut das dünne Lächeln auf das Gesicht des Reapers getreten. »Alles eine Frage der Perspektive.«

Am Montagabend trafen zwei weitere Dinge ein: ein gepolsterter Umschlag mit einem Schlüssel, der, so verriet die beiliegende Notiz, zu einem Toyota Corolla gehörte, der um die Ecke geparkt war – vermutlich hatte ein Mitglied des Teams ihn dort abgestellt.

Nein, kein Team, dachte Michael. Das war wirklich eher eine Gang.

Eine Gang von Schwerverbrechern.

Und er war jetzt Mitglied.

Kaum zu glauben, dass er so tief gesunken war. In ferner Vergangenheit hatte er sich tatsächlich für einen ehrlichen Menschen gehalten. Und bislang hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben, irgendwann wieder auf den rechten Pfad zurückzukehren. Aber das würde ihm wohl nie gelingen. Nicht nach dieser Mission.

Und das war eine ziemlich schmerzhafte Erkenntnis.

Im Kofferraum des Toyota fand Michael eine Tasche, die Kleidung, maßstabsgerechte Skizzen, eine Taschenlampe und ein MacBook enthielt. Und in einem weiteren gepolsterten Umschlag entdeckte er einen USB-Stick, auf dem ein Amateurfilm gespeichert war. Die Datei trug den Namen »Das Who’s who von Shiloh, Rhode Island«.

Michael sah sich den Film, dessen Text der Reaper eingesprochen hatte, mit großem Interesse an. Er kannte keine der Personen, die darin vorgestellt wurden persönlich, obwohl mancher Name ihm entfernt vertraut vorkam. Sein Großvater wurde mehrere Male erwähnt.

Jetzt klingelte sein Telefon.

»Jesaja?«

Es war die Stimme des Reapers.

Michael hatte sich mittlerweile beinahe daran gewöhnt, mit diesem Namen angesprochen zu werden. Sein anderer neuer Deckname bereitete ihm mehr Schwierigkeiten. Die Initialen waren zwar dieselben wie seine eigenen, doch er würde sich noch daran gewöhnen müssen, mit Michael Rees zu unterschreiben und sich umzudrehen, wenn ihn jemand bei diesem Namen rief.

»Hast du den Wagen und die Ausrüstung gefunden?«, fragte der Reaper und wollte weiter wissen, ob er mit den Sachen zurechtkäme, die ihm geschickt worden waren.

Michael beantwortete alles gewissenhaft.

»Also bist du bereit?«, fragte der Reaper schließlich.

Michael schloss die Augen. »So bereit wie nie zuvor.«
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Der Reaper saß im Ohrensessel seines Zimmers im Red Door Inn und tippte eine weitere Nummer in die Tastatur des Telefons.

»Ja?«, meldete sich eine schneidend wache Stimme am anderen Ende.

»Jeremiah?«

»Ja.«

»Bist du bereit?«

»Darauf kannst du wetten.«

Der Reaper beendete den Anruf und gab die nächste Nummer ein.

»Luke?«
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»Warum hab ich mich nur von dir überreden lassen?«, fragte Liza Ben, als er sich gerade auf den Weg machen wollte, um seine Freundin Gina abzuholen und mit ihr nach New Jersey zu fahren, wo sie die Feiertage bei Ginas Eltern verbringen würden.

»Ich habe dich nicht überredet. Das schlechte Gewissen hat dich getrieben.«

»Es soll schneien, habe ich im Wetterbericht gehört«, meinte Liza. »Seid vorsichtig.«

»Du auch. Am besten fährst du früh los und planst genug Zeit ein.«

»Vielleicht sollte ich lieber hierbleiben.« Liza ließ sich auf die Couch fallen.

»Fang nicht schon wieder damit an.« Ben holte ein Paket unter seinem Schreibtisch hervor und reichte es Liza. »Bitte nicht vor Heiligabend öffnen.«

»Danke – deins steht im Flur«, sagte Liza und betastete das Päckchen. »Es ist weich. Was ist es?«

»Etwas, das du in Shiloh gut brauchen kannst«, sagte Ben.

»Für eine Packung Valium ist es eindeutig zu groß.«
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Michael hatte lediglich zwei Weihnachtskarten bekommen: eine von Jake Bollino, die andere von seinem ehemaligen Bewährungshelfer. Sie standen beide auf dem Tisch neben der gepackten Reisetasche. Michael war bereit, zu seiner Mission aufzubrechen.

Es war Donnerstag, der 23. Dezember, sechs Uhr morgens, der letzte Morgen vor dem Tag der Offenbarung.

Er brach sehr früh auf, noch bevor es dämmerte. In der Nacht hatte er kaum geschlafen, und er wollte nicht länger als nötig in seiner Wohnung bleiben – seine Nervosität wuchs mit jeder weiteren Minute, und die Gefahr war zu groß, dass er es sich doch noch anders überlegte.

Wie besprochen, hatte er bequeme Kleidung angezogen – Rollkragenpulli, Jeans, alte Stiefel. Das Handy würde er zurücklassen.

»Zeit zu gehen«, sagte er, nahm seine Jacke und schritt langsam durch den Hausflur, wo er vor dem Spiegel neben der Eingangstür stehen blieb. Er betrachtete sein Spiegelbild, und es kam ihm vor, als würde er sich von sich selbst verabschieden.

Draußen schneite es. Er stieg in den grauen Toyota – bei dem Wetter wäre weiß die bessere Tarnfarbe gewesen, schoss es Michael durch den Kopf –, und schob den Schlüssel mit zitternder Hand ins Zündschloss, um den Motor zu starten.
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Liza hätte schon vor Sonnenaufgang aufbrechen können, um nicht in den Berufsverkehr zu geraten, doch dann wäre sie bereits zur Frühstückszeit in Shiloh eingetroffen. Und wenn sie die Aussicht, eine Weile im Stau zu stehen und ihre Lieblingsmusik im Radio zu hören, dagegen abwog, einen zusätzlichen Tag mit ihrem miesgelaunten Großvater zu verbringen, dann fiel ihr die Entscheidung sehr leicht.

Sie wartete bis Mittag, bevor sie in ihren kleinen blauen Honda stieg. Es war ein gutes Gefühl, die Stadt endlich mal wieder zu verlassen, wenngleich das Ziel bei ihr keine wirkliche Vorfreude aufkommen ließ.

»Mach nicht immer so ein Drama«, hatte Ben am Abend zuvor gesagt. »Dein Großvater ist in Wahrheit bestimmt ein netter alter Mann.«

»Er ist wahrscheinlich das Vorbild für den weihnachtshassenden Grinch von Dr. Seuss.«

»Deine Hasstiraden werden allmählich langweilig.«

Die ersten kleinen Schneeflocken rieselten auf die Windschutzscheibe, doch der heftige Schneesturm, von dem der Wetterdienst gesprochen hatte, schien auszufallen. Wenn nichts Unerwartetes geschah, stand ihrer Reise nach Shiloh nichts im Weg.

Liza tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie vielleicht mit einer guten Story aus ihrem Heimatort zurückkehren würde. Wobei es unwahrscheinlich war, dass jemand an den Weihnachtsfeiertagen Lust hatte, mit ihr über die Vermisstenfälle zu sprechen. Sie hätte also genauso gut zwei Tage später losfahren können.

»Du solltest positiver denken«, ermahnte Liza sich selbst und drückte aufs Gas.
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Es war kurz nach Mittag, und in der St. Matthew’s Church hielten sich lediglich zwei Personen auf: Patty Jackson, die den Fußboden wischte, und Reverend Simon Keenan, der an seinem Schreibtisch in der Krypta saß – das Gewölbe unterhalb der Kirche beherbergte auch das Archiv, die Toiletten und den Abschiedsraum.

Die Kirche war bereits geschmückt für den Heiligen Abend. Bald würde es nach Kerzen und Weihrauch riechen, die Gemeinde würde festliche Lieder anstimmen, und es würde sich jene Atmosphäre verbreiten, die Reverend Keenan immer eine Gänsehaut verursachte und ihn motivierte, sein Bestes zu geben.

Das Einzige, was für ein perfektes Weihnachtsfest noch fehlte, dachte Reverend Keenan, während er an seiner Predigt feilte, war eine richtig gute Nachricht: zum Beispiel die wohlbehaltene Rückkehr von Thomas Pike, für die sie alle gemeinsam dem Herrn danken konnten.
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In Glocester, Rhode Island, schneite es heftig, als der gemietete, graue Honda Accord vor dem Casey Motel parkte. Der Fahrer stieg aus dem Wagen, sah sich nach allen Seiten um und nickte dann dem Beifahrer zu.

Der Mann, den alle Teammitglieder Luke nannten, war zweiunddreißig Jahre alt, untersetzt, hatte kurze dunkle Haare, und sein Gesicht war so vernarbt, dass manche Menschen sich erschreckten, wenn sie ihn zum ersten Mal sahen, während andere ihn angafften.

»Alles okay«, meinte er, als er seiner Beifahrerin die Tür öffnete.

Die Frau mit dem Codenamen Nemesis war einundvierzig Jahre alt, schlank und hatte ein hageres Gesicht mit hohen Wangenknochen. Vor Anspannung hatte sie die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Ihr brünettes Haar war zu einem Bob geschnitten, und mit ihrer dunklen Anzughose, dem steinfarbenen Parka und den hohen Stiefeln hätte man sie auch für eine Managerin halten können, die eine Konferenz besuchte.

Sie sah zum Eingang hinüber, der mit Tannenzweigen und Christschmuck geschmückt war und nickte.

»Los«, sagte sie.

Luke öffnete den Kofferraum, und sie entluden den Inhalt gemeinsam: Er nahm seinen Rucksack und eine längliche, große Tasche. Nemesis schnappte sich zwei weitere Rucksäcke, bevor sie den Kofferraum wieder schloss.

Dann gingen sie zur Rezeption.
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Der Reaper hatte noch ein zweites Zimmer im Shiloh Inn angemietet. Dort stand er nun auf seinen Stock gestützt am Fenster und sah über den schneebedeckten Garten mit dem prachtvoll geschmückten Weihnachtsbaum hinaus auf die Hauptstraße.

Es waren nicht viel mehr Leute unterwegs als vor drei Wochen, als er selbst die Straße entlanggegangen war. In der Ferne fotografierten ein paar Touristen die St. Matthew’s Church, aber die Läden sahen alle verwaist aus – die meisten Weihnachtseinkäufer lieferten sich vermutlich in der nahegelegenen Mall eine Schlacht um Last-Minute-Geschenke.

Eine Gestalt bewegte sich langsam über die Straße in seine Richtung – eine alte Dame mit einem Holzstock, die vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte, darauf bedacht, nicht auf dem glatten Untergrund auszurutschen. Der Reaper kannte sie. Er stand gerade in jenem Gebäude, das die Frau vor langer Zeit als Rektorin geleitet hatte, als es noch eine Grundschule gewesen war. Es war Betty Hackett, die damals die Leiche des ermordeten Mädchens gefunden hatte.

Das MacBook auf dem Tisch hinter ihm gab einen Ton von sich und zeigte ihm so, dass eine neue E-Mail eingetroffen war. Er drehte sich um, setzte sich mit dem Laptop auf dem Schoß in den Lehnsessel und las die Nachricht. Es war eine von denen, auf die er gewartet hatte:

Luke und Nemesis haben eingecheckt.

Er öffnete ein neues Fenster mit Google Maps. Shiloh befand sich in der Mitte der Karte, Glocester im Norden.

Mit dem Touchpad setzte der Reaper eine Stecknadel auf den Standpunkt des Casey Motels und beschriftete sie, sodass die Worte »Luke und Nemesis« nun in der Karte auftauchten.

Die Möglichkeiten der modernen Technik erschienen ihm manchmal wie Magie. Er lächelte. »Und wie immer beginnt alles klein und unscheinbar.«
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Auf dem Parkplatz vor dem Foster Inn im gleichnamigen Ort stand ein weißer Ford Focus. Der Mann mit dem Codenamen Joel saß hinter dem Steuer und gönnte sich einen letzten Moment der Ruhe. Dann stieg er aus.

Der ehemalige Arzt war vierundfünfzig Jahre alt, sein Haar silbergrau und raspelkurz geschnitten. Er hatte einige Kilo abgenommen, seit er sich dem Reaper angeschlossen hatte, um sich für die Mission in Form zu bringen – die Mission, die nun sein Leben war.

Was nicht bedeutete, dass er keine Angst verspürte. Im Gegenteil. Er hätte alles dafür gegeben, sich einfach umdrehen und davonlaufen zu können. Leider gab es nichts und niemanden mehr, wo er hätte hingehen können.

Er nahm seine Tasche und seinen Mantel vom Rücksitz und sah kurz hinauf in den grauen Himmel, aus dem dicke Schneeflocken herabfielen.

Er sog die kalte Luft tief in die Lunge und atmete bedächtig aus. Dann zog er den Mantel an, schloss die Wagentür und ging zum Eingang des Motels.

Im Shiloh Inn sah der Reaper auf seinem Computerbildschirm, dass nun auch Joel an seinem Bestimmungsort war. Er setzte auf der Karte eine weitere Stecknadel in die Nähe von Foster, die er mit »Joel«, beschriftete.

Seine Hand zitterte ein wenig, und er ballte sie zu einer Faust.

»Nicht jetzt«, sagte er und konzentrierte sich darauf, dass das Zittern aufhörte.

Und das tat es.

Der Schnee fiel nun auch in Putnam, Connecticut, beständig, als die beiden Männer, die sich Amos und Jeremiah nannten, ihre Taschen aus dem Ford Explorer ausluden (und drei weitere große Taschen unter der Abdeckung im Kofferraum ließen). Sie schlossen den Wagen ab und gingen hinüber zum Five Mile Inn.

Amos, ein Mann in den mittleren Jahren, sah mit seinem muskulösen Körperbau und dem kahlgeschorenen Kopf respekteinflößend aus. Jeremiah, der um einiges jünger war, trug einen Bürstenhaarschnitt, hatte braune Augen, in denen ein stechender, misstrauischer Blick lag, und sah mit seiner stattlichen Größe zwar schmaler, aber nicht weniger durchtrainiert aus.

»Hallo«, sagte Jeremiah zu dem Rezeptionisten, während sie eincheckten. »Hat sich hier nicht mal dieser Reaktorunfall ereignet?«

»Das war im Kernkraftwerk auf Three Mile Island«, sagte Amos schmunzelnd. »Und das ist noch nicht mal hier in der Nähe.«

»In Pennsylvania, um genau zu sein«, meinte der Rezeptionist. »Sie wären überrascht, wie viele Gäste uns darauf ansprechen, wenn sie den Namen unseres Motels lesen.«

»Vielleicht sollten Sie ihn dann ändern«, schlug Jeremiah vor.

»Unser Haus ist nach einem Fluss in der Nähe benannt«, sagte der junge Mann. »Sein indianischer Name ist …«

»Sind wir jetzt fertig?«, fiel ihm Jeremiah ins Wort.

»Entschuldigen Sie«, meinte Amos, »mein Freund hat schreckliche Kopfschmerzen und ist heute nicht gut drauf.«

Sie nahmen die Taschen und machten sich auf zu ihren Zimmern.

»Tu mir einen Gefallen«, zischte Jeremiah Amos zu. »Entschuldige dich nicht für mich.«

»Gerne. Dann hör auf, dich wie ein Idiot aufzuführen.«

Der Reaper platzierte eine weitere Stecknadel.

»Amos und Jeremiah.«

Nun fehlte nur noch einer.

Der Eine.
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Michael hatte sich entschieden, einen kleinen Umweg zu nehmen. Wäre er auf direktem Weg nach Woonsocket gefahren, hätte er sein Zimmer wahrscheinlich ohnehin noch nicht beziehen können. Stattdessen stattete er einem Ort einen Besuch ab, von dem er sich eigentlich geschworen hatte, dass er ihn niemals wieder aufsuchen würde.

Aus der Seitenstraße, in der er angehalten hatte, konnte er nur einen Teil des Garthville Gefängnisses sehen, doch das genügte bereits, um ihn daran zu erinnern, wie er den Komplex auf dem Weg in den Maßregelvollzug durch die vergitterten Fenster des Busses zum ersten Mal erblickt hatte. Elf Jahre waren seitdem vergangen, und die Gebäude sahen noch genauso heruntergekommen aus. Die ehedem roten Backsteine hatten eine nikotinbraune Färbung angenommen, waren aber wie eh und je von hohen Mauern mit Stacheldraht umgeben.

Michael hatte noch immer Albträume, in denen diese Gebäude auftauchten. Wobei das Innere des Gefängnisses noch wesentlich schlimmer war. Ein wirklich böser Ort.

Michael lehnte sich gegen die Kopfstütze des Fahrersitzes und seufzte. Warum tat er sich das an? Warum war er hierhergekommen?

Die Antwort lag auf der Hand: Er wollte sich daran erinnern, was ihn dazu bewogen hatte, sich dem Reaper und seinem Team anzuschließen. Es war seine eigene Schuld gewesen, dass er hier gelandet war, dennoch stand dieser Ort für die schlimmste Zeit in seinem Leben.

Mit einem Mal überfiel ihn panische Angst, er könnte erneut mit Fußfesseln in einem solchen Bus sitzen, um hierhergebracht zu werden.

»Niemals«, sagte er.

Natürlich gab es keine Garantie, dass es nicht doch so kam. Denn das, was er nun tun würde, konnte ihn genau an einen solchen Ort bringen. Und es gab nur eine Möglichkeit, dies zu verhindern: Indem er jetzt, auf der Stelle aus der ganzen Geschichte ausstieg – das Auto stehen ließ, die Kreditkarte und den Führerschein wegwarf, genau wie den USB-Stick und das MacBook, und am besten an einen Ort reiste, der so weit von Neuengland entfernt lag, wie nur möglich.

Er müsste sein Wort brechen, bedeutete das im Klartext. Den Reaper und die anderen im Stich lassen. Die überfällige Rache vergessen, die jetzt ohnehin niemandem mehr Gerechtigkeit verschaffte.

Aber er machte sich nichts vor. Es fing schon damit an, dass er überhaupt keine Ahnung hatte, wie er ein Auto loswerden sollte, das bald mit einem Kapitalverbrechen in Verbindung stehen würde, ein Auto, in dem seine Fingerdrücke zu finden waren, da er keine Handschuhe trug, und in dem er zweimal geniest und damit buchstäblich seine DNA im ganzen Innenraum verteilt hatte.

Nein. Es gab es kein Zurück mehr.

Auch wenn dies alles schierer Wahnsinn war: Er war ein Teil davon, seit dem Moment, an dem er Ja gesagt hatte. Kaum zu glauben, dass dies erst sechs Tage zurücklag.

Außerdem war er ein Mann, der zu seinem Wort stand – seine Ehre war vielleicht das Einzige, was ihm geblieben war.

Also warf er einen letzten Blick auf das Gefängnis, startete den Wagen und lenkte den Toyota wieder auf die Hauptstraße.

Einige Stunden später, gegen vierzehn Uhr, fuhr er auf den Parkplatz des Red Door Inn in Woonsocket, und seine Laune verbesserte sich, da das Motel sehr gepflegt aussah.

Wie großzügig von dem Mann, der die Operation leitete: dem Reaper, der so viele Geheimnisse barg.

Michael meldete sich an der Rezeption an, und seine Nervosität war unnötig gewesen, denn niemand bezweifelte, dass es sich bei ihm wirklich um Michael Rees handelte. Er bezog ein komfortables Zimmer, und nun, da er sich ein wenig entspannte, bereitete er sich darauf vor, etwas zu tun, das ihm nicht mehr gelungen war, seit er in Boston in dem Café gearbeitet hatte. Er würde die Annehmlichkeiten genießen, so lange es ging.

Zunächst musste er allerdings eine Anweisung befolgen.

Er zog den Laptop aus seiner Tasche.
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Die letzte E-Mail, auf die er gewartet hatte, war eingetroffen.

Nun war auch Jesaja an seinem Platz.

Dennoch war er der Einzige, der sich nicht strikt an die Anweisung gehalten hatte – seine E-Mail enthielt zwei Zeilen, nicht, wie verabredet, nur die eine, unbedingt erforderliche. Die zweite Zeile richtete jedoch keinen Schaden an, im Gegenteil:

Ich danke Ihnen.

Der Reaper lehnte sich in seinem Sessel zurück und schloss die Augen. »Nein, Michael Rider«, sagte er leise. »Ich danke dir.«

Er wartete einige Minuten, bevor er die Augen wieder öffnete, den Laptop zuklappte und sich erneut ans Fenster stellte, wo er zusah, wie der Schnee unaufhörlich fiel.

Das Wetter spielte ihnen in die Karten, wobei sie einige zentrale Änderungen vornehmen mussten, sollte sich bis Heiligabend tatsächlich wie vorhergesagt ein ausgewachsener Blizzard entwickeln.

Doch Vorhersagen waren unzuverlässig, deshalb war es gut, dass sie genügend Zeit eingeplant hatten.

Der Reaper nahm seinen Mantel vom Bett und streifte ihn über, verzog dabei jedoch das Gesicht vor Schmerzen. Er stützte sich auf dem Bettpfosten ab und wartete, bis er sich ein wenig erholt hatte. Auf dem Nachttisch standen seine Tabletten. Er war kurz davor eine zu nehmen, überlegte es sich dann aber anders, griff nach seinem Stock und verließ das Zimmer.
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Liza nahm ihr Handy und wählte die Nummer ihres Großvaters. Sie stand nun schon seit einer ganzen Weile auf der I-95 im Stau, und laut der Verkehrsmeldung im Radio war die Ursache für das Chaos ein größerer Unfall, der sich irgendwo vor ihr ereignet hatte. Sie würde also doch später als erwartet in Shiloh eintreffen. Ursprünglich hatte sie sich zum Mittagessen angekündigt, und sie wusste, dass ihr Großvater die Mahlzeiten gerne pünktlich einnahm.

Ethel Murrow nahm ab. »Wir haben uns schon gefragt, wo Sie bleiben. Ihr Großvater bekommt allmählich Hunger.«

»Ich stecke im Stau«, sagte Liza. »Warten Sie nicht auf mich.«

»Dann sehen wir uns vermutlich nicht mehr«, erklärte Ethel. »Ich muss bald aufbrechen, aber ich werde den Doktor wissen lassen, dass Sie auf dem Weg sind. Ihr Essen wird aber vermutlich kalt sein, wenn Sie hier eintreffen.«

Sie legte auf.

Falls es Ethels Absicht gewesen war, Schuldgefühle bei Liza zu wecken, dann war es ihr gelungen. Vielleicht hatte Ethel das ja von Lizas Großvater gelernt.

Der Schnee fiel nun heftiger und der Radiowetterbericht kündigte einen weiteren Schneesturm an, der sich angeblich auf dem Weg nach Nordosten befand – die Chancen standen gut, dass er sich zu einem Rekordsturm entwickeln und Rhode Island im Laufe des morgigen Tages erreichen würde – wobei mit etwas Glück Massachusetts das meiste abbekommen würde.

»Scheiße«, sagte Liza.

Die Aussicht, in Shiloh einzuschneien, versprach das Weihnachtsfest noch schlimmer werden zu lassen.

Sie wählte einen neuen Radiosender, auf dem Sam Smith »Stay with me« sang.

»Schön wär’s«, sagte Liza.
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Simon Keenan hatte aufgegeben. Die Worte für seine Predigt wollten ihm einfach nicht in den Sinn kommen. Deshalb kniete er nun – es war beinahe vierzehn Uhr – vor dem Altar und bat den Herrn um Inspiration.

Er bemerkte nicht, dass er beobachtet wurde.

In der Mitte des Kirchenschiffs saß ein alter Mann mit einem Stock auf einer der Kirchenbänke und betrachtete den Reverend nachdenklich.

Keenan stand auf und bekreuzigte sich, und als er sich umdrehte, entdeckte er den Mann. Er ging langsam zu ihm hinüber. »Geht es Ihnen gut?«, fragte er.

»Natürlich«, antwortete der Mann. »Wie sollte es mir nicht gut gehen, an diesem schönen Ort.«

Keenan lächelte. »Dann lasse ich Sie in Ruhe.«

Der Mann antwortete nicht, und Keenan verspürte ein seltsames Unbehagen. Er wandte sich wieder zum Altar um.

»Wollten Sie nicht in die andere Richtung gehen, Reverend?«, fragte der alte Mann, dessen Stimme in der leeren Kirche widerhallte.

»Ich … habe etwas vergessen«, sagte Keenan.

Er stieg die Stufen zum Altar hoch, und als er die Hand auf die Klinke der Tür zur Sakristei legte, hörte er hinter sich das Quietschen von Gummisohlen auf dem Kirchenboden.

Er drehte sich um.

Der Fremde war verschwunden.
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Das ehemalige Haus der Familie Plain befand sich auf der South Maple Street, unweit der St. Matthew’s Church. Es stammte aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg und hatte eine für den Kolonialstil typische blassblaue Holzverkleidung und eine blauweiß gestrichene Veranda. Ein schönes Haus, das einladend wirkte.

Als der Honda die Auffahrt hinauffuhr, öffnete Ethel Murrow die Haustür. Sie hatte bereits Stiefel und Mantel an.

»Sie sind ja noch da.« Liza bemühte sich freudig zu klingen, als sie aus dem Wagen stieg. »Wie schön.«

»Ich wollte den Doktor nicht allein lassen. Wer hätte sich denn um ihn gekümmert, wenn Sie verunglückt wären?«

Liza streckte die Hand aus, doch Ethel ergriff sie nicht.

»Die Straßen waren sehr voll«, versuchte sich Liza an einer Entschuldigung. »Ich hätte wohl früher losfahren sollen.«

»Nun sind Sie ja hier«, sagte Ethel spröde. »Und ich muss jetzt auch los.«

»Es tut mir leid, dass Sie meinetwegen warten mussten.«

»Besser spät als nie.«

Liza ließ den Kofferraum aufschnappen, nahm ihre Reisetasche heraus und knallte die Klappe wieder zu. »Wo ist mein Großvater?«

»Oben. Er hat Hunger.«

»Ich sagte doch, dass Sie mit dem Essen nicht auf mich warten müssen, Ethel.«

»Es ist ein besonderer Anlass. Er wollte nicht ohne Sie anfangen.« Ehtel trat einen Schritt zurück, um Liza hereinzulassen, allerdings nicht, ohne einen missbilligenden Blick auf ihre Stiefel zu werfen. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht … der Boden ist frisch gewischt. Ich habe Ihnen ein Paar Haussocken bereitgelegt.« Sie wies mit einem Nicken auf die grauen Socken, die auf dem kleinen Abstelltisch im Flur lagen.

»Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte Liza.

Ethel Murrow wandte sich zur Treppe. »Doktor Plain!«, rief sie. »Ihre Enkelin ist da.«

Keine Antwort.

»Vielleicht schläft er«, meinte Liza.

»Vielleicht.« Ethel zog sich die Handschuhe an. »Ich gehe jetzt.«

»Ich wünsche Ihnen ein schönes Weihnachtsfest«, sagte Liza.

»Das wünsche ich Ihnen auch.«

Ethel verließ das Haus, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Liza schloss die Tür hinter ihr.

Sie holte tief Luft. »Großvater!«, rief sie. »Ich bin da.«
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Gegen fünfzehn Uhr betrat der Reaper die Bar des Shiloh Inn. Das Kaminfeuer brannte, die Menschen tranken, aßen und schwatzten laut. Er ging auf seinen Stock gestützt hinüber zur Theke, bestellte einen Balvenie Malt Whisky und wartete, bis die Bardame, Eleanor Tilden, ihm einen gerade frei gewordenen Tisch am Fenster zuwies.

Sie hatte ihn nicht erkannt, ebenso wenig wie die anderen, die sahen, wie er Platz nahm: Gwen Turner und ihre Lebensgefährtin Jill Barrow, die beide ein Stück Quiche aßen. William und Freya Osborn, die am besten Tisch des Hauses saßen, von dem aus man einen guten Blick über den Raum und hinaus auf die Straße hatte. An anderen Tagen saß dort vermutlich der Restaurantbesitzer, John Tilden, persönlich und speiste. Doch er schien heute nicht da zu sein, und das war vielleicht auch gut so – die Chancen waren zwar nicht besonders hoch, dass Tilden ihn sofort erkannt hätte, aber vielleicht hätte der Reaper damit sein Glück zu sehr auf die Probe gestellt.

Es fühlte sich seltsam an, wieder hier an diesem Ort unter diesen Leuten zu sein.

Eleanor Tilden brachte ihm den Whisky, zusammen mit einem Schälchen Salzbrezeln und einem Glas Wasser. Der Reaper bedankte sich, und sie erwiderte sein Lächeln.

»Möchten Sie etwas essen?«, fragte sie. »Die Küche schließt gleich, aber wir können Ihnen noch ein Sandwich oder eine Suppe machen.«

»Nein, danke«, antwortete er. »Sie haben ein volles Haus, und ich mache den Tisch gleich wieder frei.«

»Lassen Sie sich ruhig Zeit«, sagte Eleanor und ging wieder hinter die Bar.

Er trank den Whisky, und das scharfe Brennen in der Kehle verschlug ihm kurz den Atem. Aber er brauchte den Whisky wie ein Elixier, und so spülte er mit Wasser nach und trank noch einen Schluck von dem Malt. Diesmal stellte sich das beruhigende Gefühl ein, das ihm half, seine Gedanken zu ordnen.

Er lehnte sich zurück und sah sich einen Moment um, betrachtete die Einwohner von Shiloh, jeden Einzelnen von ihnen, und studierte ihre Gesichter. Dann legte er Geld auf den Tisch und stand auf.

Es war Zeit.
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Er lebte.

Fühlte sich nicht mehr wirklich lebendig, war aber eben auch noch nicht tot– was er sich allerdings sehnlichst wünschte, nach dem, was der Mann ihm nach seiner Rückkehr angetan hatte.

Jede Zelle seines Körpers verlangte nach dem Tod. Natürlich war das eine Sünde, aber der Punkt, an dem ihn das noch gekümmert hatte, war längst überschritten. Er hatte alles hinter sich gelassen. Seine Welt bestand nur noch aus Schmerz.

In den wenigen klaren Momenten, die ihm noch blieben, fragte er sich, wie lange man ohne Essen und Trinken überleben konnte. Am Anfang hatte der Mann ihm Brot und Wasser gereicht. Dann nur noch Wasser.

Und schließlich war sein Peiniger ein letztes Mal zurückgekommen. Er hatte den Knebel entfernt und ihm das hier angetan – hatte das blasphemischste aller Verbrechen begangen. Danach war der Mann verschwunden.

Er hatte ein paarmal versucht, zu schreien. Doch aus seinem Mund waren nur dünne, schmerzerfüllte Laute gekommen.

Dennoch war es eine Erleichterung, dass er nicht mehr geknebelt war. Er konnte die faulige Luft nun leichter einatmen, und manchmal gelang es ihm, mit dem Mund einen Tropfen des brackigen Wassers aufzufangen, das von der Decke tropfte.

Obwohl er den Tod herbeisehnte, verlangte es ihn nach dem Wasser. Reiner Überlebensinstinkt, vermutete er.

Dabei war das Ende doch nun so nahe.

Seine letzte Hoffnung.
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Ethel hatte den Esstisch mit Ilex dekoriert, und auf der Anrichte stand eine tiefrote Amaryllis. Liza konnte sich nicht daran erinnern, seit dem Tod ihrer Eltern in diesem Haus Blumen gesehen zu haben. Ihr Großvater hatte nie mit ihr über die Trauer gesprochen, die er – zumindest, was seinen Sohn betraf – verspürt haben musste. Und doch war sie noch in diesem Haus allgegenwärtig und stand auch jetzt wie eine unsichtbare Barriere zwischen Enkelin und Großvater.

»Mrs. Murrow hat sich so viel Mühe gegeben.« Er musterte Liza, und seine anklagenden Blicke verrieten, dass er ihre Kleidung nicht festlich genug fand.

»Ich wollte dich nicht länger warten lassen«, entschuldigte sie sich. »Sonst hätte ich mir noch schnell etwas anderes angezogen.«

Das hatte sie natürlich gar nicht vorgehabt, und sie schalt sich sofort dafür, dass sie sich gleich wieder von dem alten Mann einschüchtern ließ.

»Ich habe mich sehr gefreut, als ich hörte, dass du kommst, Liza«, sagte ihr Großvater. »Wie lange ist es nun her?«

»Zu lange.«

»Vermutlich hält dich dein ehrenwerter Beruf sehr auf Trab.«

»Bitte fang nicht wieder davon an, Grandpa«, sagte sie und schnitt jedem von ihnen eine Scheibe von dem Braten ab. »Der sieht fast so gut aus wie der von Mom.«

»Ich finde den Braten von Mrs. Murrow besser. Nicht so fett.«

»Ich dachte, wir würden in der Küche essen«, sagte Liza.

»Mrs. Murrow fand, dass es ein besonderer Anlass wäre.«

Liza nahm etwas von dem Krabbensalat und überlegte, ob die Haushälterin ihn auch selbst gemacht oder bei Glovers bestellt hatte. »Der ist sehr lecker. Ich muss ihr ein kleines Dankeschön dalassen, bevor ich fahre.«

»Du denkst schon wieder an die Abreise?«, fragte ihr Großvater kühl.

»Nein, natürlich nicht.« Liza sah ihn an und meinte, ein bitteres Lächeln um seine Lippen spielen zu sehen.

»Dann guck doch bitte nicht so gelangweilt«, sagte er. »Ich weiß, dass dieser Besuch eine lästige Pflicht für dich ist. Du musst nicht jede Minute mit mir verbringen. Wenn ich du wäre, würde ich heute Abend in die Bar gehen. Ich glaube, da ist immer etwas los.«

»Wir könnten zusammen hingehen.«

»Ich kann den Schuppen nicht ausstehen.«

»Dann bleibe ich bei dir.« Liza trank einen Schluck von dem Rotwein, den ihr Großvater ihnen beiden eingeschenkt hatte. »Was ist denn der neueste Klatsch?«

»Immer auf der Suche nach einer Story, was?«

»Nein, ich bin einfach neugierig. Gibt es etwas Neues über Reverend Pike?«

»Der verschwundene Reverend ist noch immer verschwunden.«

»Wie ist der neue Pfarrer denn so?«

»Jung, blond, beliebt bei den Frauen und hat eine nette Ehefrau. Über seine Predigten kann ich nichts sagen – wie du weißt, meide ich die Kirche.« Er tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. »Kann mir kaum vorstellen, dass er noch langweiliger ist als Pike.«

»Wann ist er eigentlich verschwunden?«

»Bist du deshalb hier? Um wegen dieser Sache herumzuschnüffeln?«

»Ich bin hier, um die Weihnachtstage mit dir zu verbringen, Grandpa.« Sie beschloss, lieber das Thema zu wechseln, bevor sie ihn richtig anlügen musste. »Du kommst aber doch mit zur Christmette, oder?«

»Nun, da du hier bist, wird sich das wohl kaum vermeiden lassen.«

Liza lächelte. »Und vielleicht gehst du ja doch mit mir in die Bar.«

»Das wäre zu viel des Guten«, sagte ihr Großvater. »Reicht man dir einen Finger, nimmst du die ganze Hand.«
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Michael saß in seinem Zimmer im Red Door Inn, den Laptop auf dem Tisch vor sich aufgeklappt. Die Zeitanzeige in der rechten oberen Ecke des Bildschirms zeigte 16:58 Uhr. Er hatte das Licht im Zimmer ausgeschaltet, und obwohl es draußen bereits dunkel war, ging von dem noch immer fallenden Schnee ein fast gespenstischer Schein aus, der alles erhellte.

Michael blickte erneut auf die Uhr, wartete eine weitere Minute und schob dann den USB-Stick in den entsprechenden Port. Dann öffnete er die Datei mit der Aufschrift: Dez23– 17Uhr.

Ein Foto erschien auf dem Bildschirm: das winterliche Shiloh bei Dunkelheit, mit der hell erleuchteten St. Matthew’s Church in der Ortsmitte. Ein Bild, das jeden Touristen verzückt hätte.

»Willkommen«, sagte die Stimme des Reapers. »Wenn du dich an den Zeitplan gehalten hast, sollten es von nun an etwas weniger als dreißig Stunden sein, bis unsere Operation beginnt. Manche von uns müssen bis dahin noch einige Vorbereitungen treffen. Bei anderen, die Zeit haben, ihre Gedanken schweifen zu lassen, werden vielleicht Zweifel an unserer Sache aufkommen. Doch wir alle wissen, dass es nun zu spät ist, auszusteigen.«

Die nervöse Unruhe, die Michael bei seiner Ankunft verspürt hatte, schlug plötzlich in Angst um. Doch wenn er dem Gefühl genau nachspürte, dann war da noch etwas anderes: Er wollte, dass es geschah. Und er trug auf einmal ein seltsames, aber erhebendes Gefühl der Klarheit in sich.
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Im Casey Motel in Glocester lauschten Luke und Nemesis ebenfalls gebannt den Worten ihres Anführers. Luke saß in einem Sessel, Nemesis auf dem Bett.

»… wir alle wissen, dass es nun zu spät ist, auszusteigen«, drang die Stimme des Reapers aus dem Lautsprecher des Laptops.

Luke fühlte bohrende Zweifel in sich aufsteigen. Als Marine war er für weitaus gefährlichere Missionen ausgebildet, doch nie hatte das Leben von Unschuldigen auf dem Spiel gestanden. Und bei dieser Mission würden viele Unschuldige sterben, das war so sicher wie das Amen in der Kirche.

Auch Nemesis kämpfte mit ihrem Gewissen und erinnerte sich an alle ihre Verfehlungen. Sie versuchte ihre Gedanken auszublenden, indem sie sich wieder voll und ganz auf die Stimme ihres Anführers konzentrierte.

»Wir wissen, was zu tun ist«, sagte er. »Und was von uns erwartet wird.«

Nemesis schloss die Augen. Sie dachte an ihren Bruder und rief sich sein geliebtes Gesicht in Erinnerung.

Für ihn. Nur für ihn.

Joel lag in Jeans, Rollkragenpulli und mit bloßen Füßen auf dem Bett im Foster Inn und fühlte sich einsamer denn je. Er hörte die Stimme des Reapers, dachte aber an das Leben, das er so geliebt hatte, bevor es ihm genommen worden war.

Als Arzt hatte er voll im Leben gestanden, hatte das Gefühl gehabt, er könnte alles zum Bessern verändern. Doch inzwischen kam er sich nutzlos vor. Nicht tot, aber auch nicht mehr lebendig.

Erst jetzt spürte er, dass er wieder eine Rolle spielte, dass er von Nutzen sein konnte – und wenn alles glattlief, würde er nicht nur dem Reaper und seinem Team helfen können, sondern auch all jenen dort draußen in der Welt, die still ihr Leid ertrugen.

»Wir haben alles gründlich durchdacht«, drangen die Worte des Reapers nun aus den Lautsprechern des Laptops, der in Joels Schoß ruhte. »Jeder von uns weiß, welchen Verlauf die Offenbarung nehmen wird.«

Jeremiah lehnte an der Tür von Amos’ Zimmer im Five Mill Inn, als sie sich die Botschaft anhörten.

Amos hockte auf der Fensterbank. Beide hatten gespürt, dass es besser war, wenn sie so wenig Zeit wie möglich miteinander verbrachten.

Niemand außer dem Reaper wusste etwas über Amos. Jeremiah nahm an, dass dieser wohl mehr zu verbergen hatte als alle anderen. Vielleicht hatte er, im Gegensatz zu den anderen, die blutige Anfänger waren, auch wenn der Reaper und Amos sie gut vorbereitet hatten, bereits eine lange Verbrecherkarriere hinter sich.

Und dieser neue Typ, Jesaja, hatte sich kaum vorbereiten können, was Jeremiah ziemlich nervös machte.

»Wir wissen natürlich nicht«, sagte der Reaper, »wie sich die Dinge von diesem Punkt an entwickeln werden. Doch wir kennen unsere Ziele – die von jedem Einzelnen aus unserer Gruppe.«

Der Mann, den sie Amos nannten, hörte dem Boss zu und beobachtete Jeremiah. Seine Nerven lagen blank, aber das traf wohl auf die meisten von ihnen zu. Obwohl Amos großen Respekt vor dem Reaper hatte, war ihm von Beginn an nicht wohl dabei zumute gewesen, wie viele Amateure in die Sache verwickelt waren.

Das war immer gefährlich.

Doch wenn alles nach Plan lief, war es das Risiko wert.

Amos tat nie etwas, das sich nicht für ihn rentierte. Und er würde nicht ausgerechnet jetzt damit beginnen.
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Michael hatte sich nicht von der Stelle gerührt, seit der Reaper mit seinem Vortrag begonnen hatte.

»Niemand hat so viel Grund, an unserer Mission teilzunehmen wie Jesaja«, sagte er jetzt.

Michael schloss die Augen.

»Wir alle kennen sein Ziel. Es ist in vielerlei Hinsicht identisch mit dem Ziel jedes Einzelnen von euch. Und das ist der Grund, warum ihr ausgewählt wurdet: Wir alle wollen für Gerechtigkeit sorgen.«

Michael schlug die Augen wieder auf und hatte das Gefühl, dass sie ihm auch in anderer Hinsicht gerade geöffnet wurden. Denn die Worte des Reapers waren Heuchelei – so sehr er auch das Bedürfnis verspürte, ihnen Glauben zu schenken.

Der Reaper hatte sie nicht ausgewählt, weil sie Gerechtigkeit wollten. Er hatte sie ausgesucht, weil sie alle – abgesehen vielleicht von Amos – Loser waren, verzweifelt und einsam, unfähig wieder auf den rechten Pfad zurückzufinden.

Sie waren hierhergelockt worden, weil sie schwach waren. Weil sie nicht hatten widerstehen können. Und obwohl Michael keine Ahnung hatte, wie der Reaper die anderen verführt hatte, an dieser Mission mitzuwirken, so war er sich doch sicher, dass der alte Mann sie in Wahrheit nur für seine eigenen Zwecke benutzte.

Ihre Ziele seien eng miteinander verbunden, hatte der alte Mann gesagt. Ob das wirklich stimmte, würde nur eines zeigen: die Offenbarung.

Keine Stunde später bekam Michael Besuch.

Der Reaper trug einen Mantel, aber keinen Hut, sodass Michael die Kopfhaut unter dem dünnen Haar sehen konnte, das dem Mann geblieben war.

»Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte der Reaper.

»Natürlich nicht.« Michael trat einen Schritt zurück und bat ihn herein.

Der Reaper sah sich um und nickte. »Gut.«

»Es ist ein sehr schönes Zimmer … sehr großzügig von Ihnen.« Michael spürte seine Zweifel und seine Feindseligkeit in der Anwesenheit des Mannes schwinden. »Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?«

»Ich bleibe nicht lang.« Der Reaper machte eine Pause. »Ich musste unseren Plan wegen des Wetters in einigen Details anpassen. Die voraussichtliche Ankunftszeit ist nun morgen Mittag.«

Michael nahm seine Lederjacke vom Sessel, und der alte Mann setzte sich hin, knöpfte seinen Mantel auf und zog einen Briefumschlag aus der Innentasche, den er Michael reichte. »Darin findest du deine exakte Ankunftszeit, einen guten Platz, an dem du deinen Wagen abstellen kannst, und den Ort, an dem du bis zur verabredeten Stunde warten wirst.«

Michael öffnete den Umschlag und betrachtete das Blatt Papier, das sich darin befand.

»Ich wünschte, du hättest bis dahin hierbleiben können, so wie geplant«, sagte der Reaper. »Der andere Ort wird nicht ganz so komfortabel sein wie dieses Zimmer.«

»Werden wir uns alle dort treffen?«

»Du wirst Joel dort treffen, und den restlichen Weg werdet ihr dann gemeinsam beschreiten. Ihr werdet ein gutes Team abgeben. Joel ist genauso friedliebend wie du.«

»Und die anderen?«

»Darüber musst du dir keine Gedanken machen. Für dich werden dies die einzigen Änderungen bleiben.« Der Reaper machte eine Pause. »Also, wie fühlst du dich, Jesaja? Du zweifelst an mir und deiner Entscheidung, dich mir anzuschließen, nicht wahr? Das kann ich verstehen.«

Michael antwortete nicht.

»Trotzdem wirkst du ruhig. Ich hatte erwartet, dass du nervös bist.«

»Das bin ich auch.«

Der Reaper musterte ihn einen Moment lang. »Ich glaube, du freust dich beinahe auf deine Aufgabe.«

»In gewisser Hinsicht, ja.« Michael wurde bewusst, dass das noch nicht einmal gelogen war. »Ich hatte nicht erwartet, dass ich in diesem Leben noch einmal für irgendeine Sache brennen würde. Eigentlich dachte ich, es wäre alles vorbei.«

»Das wird es vielleicht auch bald sein.« Der Blick des alten Mannes blieb auf Michael gerichtet. »Du bist intelligent genug, um das zu wissen, Michael Rider.«

Es war das erste Mal, dass der Reaper seinen echten Namen verwendete, zumindest seit den E-Mails, die er Michael geschickt hatte. Und ihn nun aus seinem Mund zu hören, gab den Worten des Reapers Tiefe, beinahe so, als wäre damit ein Band zwischen ihnen beiden geknüpft.

Der Mann benutzte ihn, rief sich Michael ins Gedächtnis. Er sammelte den Schmutz vom Boden auf und setzte ihn für seine Zwecke ein.

Und dennoch hatte dieser alte, scheinbar gebrechliche Mann ein Charisma, das Michael beinahe magnetisch anzog. Vielleicht war dies das Geheimnis des Reapers: Er konnte Menschen dazu bringen, alles für ihn zu tun. Eine sehr gefährliche Gabe.

Andererseits: War es nicht das, was die Offenbarung ausmachte? Gefahr und Risiko. Böse, ja, wahnsinnige Dinge.

Man hatte sie beide vor vielen Jahren weggeschlossen, weil man sie für verrückt hielt. Und Michael begriff nun, warum die Menschen dies getan hatten: Ihre Einschätzung war richtig gewesen.
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Liza hatte ihrem Großvater nach Ethels Anweisungen ein Stück Schmorbraten und Gemüse zum Abendbrot zubereitet. Dann hatte sie sich geschminkt und umgezogen und war nun bereit, sich auf den Weg zum Shiloh Inn zu machen.

»Bist du sicher, dass du nicht mitkommen möchtest?«, fragte sie ein letztes Mal, als ihr Großvater in der Küche mit dem Essen begann. »Ich warte gerne auf dich.«

»Nein, danke. Ein alter Mann, Schnee und aufgesetzte gute Laune – das ist nicht mein Ding.«

»Und es macht dir wirklich nichts aus, dass ich gehe?«

»Wenn ich mich recht entsinne, habe ich den Vorschlag doch selbst gemacht.« Er sah zu, wie Liza den Reißverschluss ihres Parkas hochzog. »Ich bin mir noch nicht sicher, ob du eher wie ein Clown oder wie eine Hure aussiehst.«

Liza rang sich ein Lächeln ab.

»Wie ich das vermisst habe …«

Als sie das Inn erreichte, wollte sie gleich wieder kehrtmachen, da offenbar eine Privatparty im Gange war. Doch Gwen Turner erblickte sie, winkte sie zu sich her, und bat sie, doch zu bleiben, damit sie sich nach so langer Zeit mal wieder unterhalten konnten.

»Aber ich kann doch nicht einfach in die Party reinplatzen«, sagte Liza. »Ich weiß ja noch nicht mal, wer hier feiert.«

»Ein Banker und seine Frau aus der Stadt, Mack und Mabel Sutter.« Gwen lachte. »Nette Leute. Sie haben bestimmt nichts gegen einen weiteren Gast einzuwenden.«

Liza zögerte, willigte aber schließlich ein. An der Bar gab sie den Gastgebern einen Drink aus, und die beiden entpuppten sich tatsächlich als sehr freundlich und offen.

Am Büfett machte Gwen Liza mit Rosie und Simon Keenan bekannt, dem neuen Pfarrer und seiner Frau, die ebenfalls einen sehr netten Eindruck machten.

Liza hatte eigentlich wegen ihres Großvaters nicht lange bleiben wollen, doch dann sah sie, dass die Osborns ebenfalls hier waren: Freya hatte gewagte hochhackige Stiefel an und hing am Arm von William.

Liza hatte Osborn nicht wirklich gemocht, als sie damals für ihn bei der Lokalzeitung gearbeitet hatte, aber seine neue Frau schien den fülligen alten Millionär wirklich zu lieben.

Gutes Essen, nette Gesellschaft und vielleicht die Gelegenheit, ein wenig mehr über den verschwundenen Thomas Pike und die anderen Vermissten zu erfahren. Es konnte doch noch ein interessanter Abend werden.
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Er war wieder allein. Der Reaper war vor zwei Stunden aufgebrochen, und Michael hatte sich vom Zimmerservice ein paar Sandwiches und Bier bringen lassen, allerdings noch keins von beidem angerührt.

Die Karten und Anmerkungen lagen auf dem Bett verstreut, und er hatte sich alles noch einmal genau eingeprägt: jede Phase der Mission, alle Orte und Zeiten.

Mehr war nicht zu tun, und Michael war sich unsicher, ob das gut oder schlecht war.

Dem Reaper war aufgefallen, wie ruhig Michael war, doch das hatte sich gegeben. Nervös ging er im Zimmer zwischen Tür und Fenster auf und ab und blieb gelegentlich stehen, um das Schneetreiben draußen zu beobachten.

Die Pläne der Mission auf dem Bett wirkten auf ihn wie eine stumme Herausforderung.

Oder wie ein Vorwurf.
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Nachdem sich alle am Büfett bedient hatten, nahm die Party erst richtig Fahrt auf. Es war gegen zwanzig Uhr, und Liza trank gerade ihr zweites Glas Champagner, als sie entschied, dass es Zeit war, ihrer Neugierde freien Lauf zu lassen.

»Wissen Sie etwas über den verschwundenen Reverend?«, fragte sie Jill Barrow, Gwens Lebensgefährtin.

»Tut mir leid«, antwortete Jill. »Ich gehe nicht oft in die Kirche.«

»Am besten fragst du Bill Osborn«, mischte sich Gwen ein. »Er hat sich zwar zur Ruhe gesetzt, aber ich vermute, er ist noch immer derjenige, der hier am besten über alles Bescheid weiß.«

»Brauchst du das für eine Story?«, erkundigte sich Jill.

»Vielleicht«, sagte Liza. »Könnte der neue Reverend etwas wissen?«

»Mag sein.« Gwen hob die Schultern.

»Ich habe gehört, er will heute Abend nicht lange bleiben«, sagte Jill. »Er hat wohl Stress mit seiner ersten Weihnachtspredigt, der arme Kerl.«

»Gehst du zur Messe?«, fragte Liza.

»Morgen Abend? Na, klar.«

»Wir mögen die Musik«, erklärte Gwen.

»Und die aufrechten Mitglieder der Gemeinde, die uns beide für Sünder halten«, fügte Jill hinzu.

»Tatsache?« Liza hob die Augenbrauen. »Sind sie noch immer so spießig hier?«

»Du machst dir ja keine Vorstellung.« Gwen trank einen Schluck aus ihrem Sektglas. »Sie würden uns das natürlich nicht ins Gesicht sagen. Und es sind auch nicht alle.«

»Aber es gibt eine Hand voll rechtschaffener Bürger, die sich über unseren Lebensstil aufregt«, bemerkte Jill mit einem Schmunzeln auf den Lippen.
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Gegen einundzwanzig Uhr fuhr der Mann, den alle nur unter dem Namen Amos kannten, allein in seinem Explorer über die Oak Street in Shiloh. Er hatte wie verabredet die Typen angerufen, von deren Existenz lediglich er und der Reaper wussten. Vier Männer, die er für einen maßgeblichen Teil der Mission angeheuert hatte. Effiziente Typen, keine Überflieger auf ihrem Gebiet, aber kühl und professionell genug, um ihren Teil des Jobs zuverlässig zu erledigen. Amos wusste, dass er ihnen vertrauen konnte – weil er ihnen geben würde, wonach sie verlangten.

Die Oak Street wirkte wie ausgestorben; kein Mensch war auf der Straße. Amos fuhr am Shiloh Inn vorüber, wo gerade eine Party stattfand. Von den acht vorhandenen Zimmern waren sieben übers Wochenende belegt, wie er in Erfahrung gebracht hatte. Den dritten Stock bewohnten der Besitzer und seine Frau.

Amos kannte die Einwohnerliste von Shiloh auswendig. Sein fotografisches Gedächtnis war ihm in seinem Beruf schon mehr als einmal gelegen gekommen. Und soweit er feststellen konnte, war er im Moment der einzige wahre Kriminelle in dem kleinen Ort – wenn man den Reaper nicht mitzählte. Wobei dieser Mann in keine Kategorie passte. Amos hatte ihn mit der Zeit ein wenig näher kennengelernt, und er verspürte nicht den Wunsch, mehr über den Reaper zu erfahren. Er wusste, wann man die rote Linie besser nicht überquerte. Eine weitere Eigenschaft, die in seinem Job überlebenswichtig war.

Er verspürte Respekt gegenüber dem alten Mann. Was in der Welt von Amos aber keinesfalls mit Zuneigung oder gar Freundschaft gleichzusetzen war.

Der Schneefall hatte gegen Abend etwas nachgelassen, und die Bürgersteige waren von einer dichten weißen Schicht überzogen. Nicht ungewöhnlich für Ende Dezember, aber sicherlich nicht mit dem zu vergleichen, was ihnen bevorstand, wenn wirklich dieser Megaschneesturm in ihre Richtung zog.

Amos fuhr langsam weiter, vorbei an der St. Matthew’s Church, und bog dann auf die Elm Street ein, wo er sich die Häuser genau ansah und dann weiter über die South Maple Street fuhr. In den Häusern und Wohnungen brannte Licht, Vorhänge und Jalousien hielten jedoch allzu neugierige Blicke fern.

Amos war gerne allein. Er hatte keine Frau, keine Kinder, niemanden, um den er sich kümmern musste. Nur so konnte er das freie, selbstbestimmte Leben führen, das er liebte, und auch harte Zeiten durchstehen, ohne je ein schlechtes Gewissen haben zu müssen, dass zuhause jemand in sein Kissen schluchzte, wenn er einmal nicht mehr heimkam.

Seinem Team galt nun seine ganze Sorge.

Jeremiah war die Anspannung immer noch deutlich anzumerken, und Amos war sich sicher, dass er nicht der Einzige war, dessen Nerven wie Drahtseile gespannt waren.

Verdammte Amateure.

Aber daran ließ sich nun nichts mehr ändern.

»Verfluchte Geisterstadt«, murmelte Amos, als er in eine weitere verlassene Straße einbog.
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»Da gibt es nicht viel zu erzählen, meine Liebe«, sagte William Osborn und schob sich ein Stück Rindfleischpastete in den Mund. »Ein Geistlicher im Ruhestand – wenn man das so sagen kann –, der in unserer Mitte lebte. Ich kannte ihn nicht sonderlich gut.« Er hob die Schultern. »Immerhin gehe ich nicht oft in die Kirche. Nur morgen Abend und manchmal an Ostern. Sie wissen ja, wie das ist.«

»Sie sagten ›kannte‹«, bemerkte Liza. »Warum sprechen Sie in der Vergangenheit über ihn?«

»Oh, habe ich das?«, sagte Osborn. »Dann hoffe ich, dass ich mich irre.« Er nahm einen Fleischspieß vom Büfett, tunkte ihn in die Soße und biss hinein. »Tolles Essen, finden Sie nicht? Hat Tilden nicht selbst gemacht. Ein Caterer, den die Gastgeber engagiert haben!«

»Ja, ganz köstlich.« Liza sah sich um und entdeckte Eleanor Tilden, die hinter der Bar stand und sich um den Ausschank kümmerte, während ihr Mann John sich mit einem großen Glas Rotwein in der Hand unter den Gästen bewegte.

»Wie ist es Ihnen ergangen, nachdem Sie uns verlassen haben, Liza?«

»Höhen und Tiefen«, sagte sie. »Sie wissen ja, wie das ist.«

Er nickte. »Denken Sie an die Höhen, dann wird alles gut.«

»In der Ausgabe von letzter Woche haben Sie weitere Vermisstenfälle erwähnt.«

»Schön, dass Sie unser Blatt noch immer lesen.«

»Der Artikel hat mich an den Fall eines Geistlichen in der Nähe von Harmony erinnert, der in der Zeit verschwand, als ich noch für Sie arbeitete. Darüber haben Sie nichts geschrieben.«

»Ich vermute, dass der neue Chefredakteur einen guten Grund hatte, den Fall nicht zu erwähnen. Vielleicht ist der Mann ja wiederaufgetaucht.«

»Vielleicht«, sagte Liza, und nun, da Osborn neben ihr stand, sah sie keinen Grund, nicht auch das Thema anzuschneiden, das sie schon so lange verfolgte. »Sie leben jetzt in dem ehemaligen Haus der Cromwells, Shiloh Oaks, richtig?«

»Sie sind gut informiert«, sagte Osborn unwirsch. »Es ist jetzt unser Haus. Schon seit langer Zeit. Freya und ich haben alle Spuren dieses Mannes ausgelöscht, Miss Plain.« Osborn winkte kurz seiner Frau, die sich gerade mit Mabel Sutter, der Frau des Bankiers unterhielt. »Donald Cromwell war eine Schande für diese Gemeinde und für seine Familie.«

»Er hatte eine … interessante Familie«, sagte Liza.

»Völlig zerstört. Die Frau ist durchgedreht und hat den Verstand verloren – die Tochter ebenfalls, und wer kann ihnen das verdenken?«

»Ich habe Emilys Sohn vor ein paar Wochen in Boston getroffen.«

»Ich wusste nicht, dass Sie ihn kennen.«

»Unsere Wege haben sich vor langer Zeit einmal zufällig gekreuzt. Er heißt Michael Rider.«

»Ich weiß.«

Und damit wandte er sich ab und ging.
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Ungefähr zwei Kilometer westlich von Shiloh bog der Explorer um 21:17 Uhr von der Lark Road links auf einen kleinen Weg ab, der zu einer verlassenen Obstplantage führte. Das verwitterte Hinweisschild und der schmale Zuweg lagen unter einer Schneedecke, die von Minute zu Minute dicker wurde. Hier war schon lange niemand mehr hergefahren, und Amos hätte die Abzweigung vermutlich übersehen, wenn er in ein paar hundert Metern Entfernung nicht das schneebedeckte Dach der alten Scheune erspäht hätte. Die Landschaft wirkte an diesem Abend wie das Negativ eines Fotos – jeder Baum, jeder Strauch und jedes Gebäude stachen in hartem Kontrast aus dem Schnee heraus.

Amos steuerte den Explorer langsam auf die Scheune zu. Von dem Volvo war noch keine Spur zu sehen. Er stellte den Motor ab und schaltete das Licht aus. Dann wartete er.

Es dauerte nicht lange, und er hörte in einiger Entfernung einen Motor, dann wie eine Tür zugeschlagen wurde, und schließlich das Geräusch von Schritten, die langsam durch den Schnee näher kamen. Die hintere Tür auf der Fahrerseite wurde geöffnet, und der Reaper stieg zu ihm in den Wagen.

»Alles in Ordnung?«, fragte der alte Mann.

»Bestens. Verdammt abgelegene Gegend«, antwortete Amos. »Wo haben Sie den Volvo abgestellt?«

»Ein ganzes Stück die Straße runter. Kannst du deinen Wagen hinter der Scheune verstecken?«

»Ich schätze, mit den Reifen, die ich draufhabe, sollte das kein Problem sein.«

Amos startete den Explorer und fuhr in einem weiten Bogen um die Scheune herum zu deren Rückseite.

»Von der Straße aus sollte uns nun niemand mehr sehen können«, sagte er. »Ich weiß aber nicht, wie es damit ist …« Er deutete auf die alte Farm, die in einiger Entfernung auf dem weiten schneebedeckten Feld vor ihnen stand. »Ist ein gutes Stück weg und sieht verlassen aus. Aber man kann nie wissen.«

»Nicht das einzige Risiko, das wir heute Abend eingehen«, sagte der Reaper. »Gute Arbeit, Amos.« Er öffnete die Tür, setzte einen Fuß in den Schnee hinaus und versuchte sich mit dem Stock Halt zu verschaffen, bevor er ausstieg.

Amos bot dem alten Mann keine Hilfe an, weil er wusste, dass sein Boss das hasste.

Der Reaper zog eine kleine Maglite aus der Innentasche seines Mantels, richtete den Lichtstrahl auf den Kofferraum und bedeutete Amos mit einem Nicken, diesen zu öffnen. Als er die beiden Abdeckplanen sah, die eine grau, die andere weiß, nickte er zufrieden. »Ich schätze, das überlasse ich lieber dir.«

Amos nahm einen Lappen, Spray und einen Kanister aus der hinteren rechten Ecke des Kofferraums. »Ich reinige erst alles, dann decke ich den Wagen ab.«

In der Kälte war der Atem des Reapers als Hauch sichtbar, während er zusah, wie der große Mann damit begann, alle Oberflächen im Wagen zu säubern. Obwohl sie Handschuhe getragen hatten, seit sie den SUV abgeholt hatten, war Vorsicht geboten – es gab keine Garantie, dass jemand von ihnen den Explorer später wieder abholen würde. Und sie wussten beide, wie viele Spuren ein Mensch hinterlassen konnte. Ein kurzes Kratzen am Ohr, und überall landeten Hautschüppchen, und wenn gar jemand nieste oder hustete, wäre es mit dieser einfachen Art der Reinigung nicht mehr getan.

Aber solche Risiken sind unumgänglich, dachte der Reaper, als er nun langsam zur Vorderseite der Scheune stapfte. Er konnte den Schnee, der sich vor der Tür angehäuft hatte, leicht mit dem Fuß und der Spitze seines Stocks zur Seite schieben. Dennoch ging sein Atem schwer, als er damit fertig war.

Er wartete einen Moment, bis sich sein Herzschlag und seine Atmung beruhigt hatten.

Dann öffnete er die Tür und verschwand im dunklen Inneren der Scheune.
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»Ich wünschte, ich könnte dir mehr über Pike erzählen«, sagte Gwen zu Liza. »Und was die Cromwells angeht: Ich habe mir größte Mühe gegeben, diese ganze Geschichte zu verdrängen.«

»Es tut mir leid«, erwiderte Liza, »das hätte ich wissen sollen.«

»Schon gut. Es vergeht trotzdem kein Tag, an dem ich nicht an die kleine Alice denken muss, und das wird mich wahrscheinlich für den Rest meines Lebens verfolgen.« Gwen schüttelte den Kopf. »Wenn du mit Leuten über die Sache sprechen möchtest, die dir halbwegs ehrliche Antworten geben … dann weiß ich nicht, wen ich dir empfehlen sollte. Höchstens deinen Großvater. Allerdings schätze ich, dass er bei dem Thema nicht allzu gesprächig war, sonst hättest du mich nicht gefragt.«

»Stimmt leider«, bestätigte Liza Gwens Vermutung.

»Tatsache ist, dass dein Großvater damals so ziemlich jeden im Ort gekannt haben muss. Und wenn ich mich recht entsinne, hat er auch bei dem Prozess ausgesagt.«

»Er spricht nicht mit mir darüber. Das hat er noch nie getan.«

»Entschuldige, wenn ich so direkt bin«, meinte Gwen, »aber für eine Journalistin gibst du ziemlich schnell auf.«

Liza lachte.

Aber vielleicht hatte Gwen recht.
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Der Reaper trat aus der Scheune, schloss die Tür und häufte mit dem Fuß und seinem Stock wieder so viel Schnee auf, dass es aussah, als hätte niemand das Gebäude betreten. Dann ging er wieder zur Rückseite der Scheune.

Amos wartete neben dem abgedeckten Explorer.

»Hast du den Schlüssel stecken lassen?«, fragte der Reaper.

»Wie besprochen«, antwortete Amos. »Soll ich Ihre Fußspuren beseitigen?«

Der Reaper sah zum Himmel hinauf, aus dem weiterhin dicke Schneeflocken herabfielen. »Das wird nicht nötig sein. Gehen wir.«

Schweigend liefen sie zurück zur Straße, wo der Volvo hinter einer Kurve geparkt war. Der Schnee verschluckte beinahe alle Geräusche, und die Welt wirkte vollkommen friedlich.

»Würdest du bitte fahren, Amos?«, fragte der Reaper. »Ich bin ein wenig müde.«

»Natürlich. Wohin?«

Der Reaper stieg auf der Beifahrerseite ein. »Zurück zum Motel. Dann kannst du den Wagen zurück nach Putnam fahren und dich ausruhen.«

»Im Shiloh Inn findet gerade eine Party statt. Wollen Sie nicht lieber warten, bis sie vorüber ist?«

»In Ordnung. Dann park in der Nähe. Ich werde schlafen, bis du mich weckst.«

»Sind Sie sicher, dass Sie das Auto nicht behalten wollen?«, fragte Amos.

»Absolut.«

Der Reaper schloss die Augen und war sofort eingeschlafen.
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»Du hast ein paar Jahre nicht in Shiloh gelebt, richtig?«, fragte Liza Gwen.

Sie saßen an einem Tisch am Fenster, und Jill schob sich, nachdem sie das Dessertbüfett geplündert hatte, ein letztes Stück Schokoladensoufflé in den Mund.

»Ich war zehn Jahre weg«, erzählte Gwen. »Doch als meine Eltern starben, haben sie mir das Haus vererbt. Ich kam zurück und wollte eigentlich nur so lange bleiben, bis ich es verkauft hatte.«

»Und dann hat sie mich getroffen«, sagte Jill und strich ihrer Partnerin über den Arm.

Gwen lächelte. »Es war schon immer ein schönes Haus, aber mit Jill fühlte es sich zum ersten Mal wie ein echtes Zuhause an.«

»Und in Shiloh sind sie auch nicht engstirniger als in jedem anderen Kaff auf dem Land«, sagte Jill, »also gab es keinen Grund, nicht zu bleiben.«

»Inzwischen haben wir uns an den Tratsch gewöhnt«, meinte Gwen.

»Und die Leute haben sich an uns gewöhnt«, ergänzte Jill. »Nur diese Heimlichtuerei nervt mich.«

»Ja«, stimmte Gwen zu. »Irgendwie hat hier jeder seine Geheimnisse.«

»Was sind das für Geheimnisse?« Liza hatte die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben, heute Abend doch noch etwas Interessantes zu erfahren, nachdem sie bislang aus niemandem etwas Brauchbares hatte herauskitzeln können. Selbst das Gespräch mit Reverend Keenan und seiner Frau war wenig ergiebig gewesen – beide waren noch zu neu in der Stadt, um sich mit der Vergangenheit von Shiloh auszukennen, und falls sie doch etwas wussten, waren sie vermutlich viel zu diskret, um es einfach auszuplaudern.

»Woher soll ich das wissen?«, meinte Jill. »Die Leute hüten sie schließlich sehr gut.«

»Ermuntere sie nicht, herumzuschnüffeln«, mahnte Gwen. »Das ist eine ihrer Spezialitäten.«

»›Die Geheimnisse von Shiloh‹«, sagte Jill und malte mit den Händen eine imaginäre Headline in die Luft. »Ich sehe schon die Schlagzeile!«

»Hör auf!« Gwen gab ihrer Freundin einen Stups.
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In Woonsocket wanderte Michael ruhelos in seinem Zimmer auf und ab. Sie hatten abgemacht, dass sie ihre Stellung allenfalls fürs Abendessen verlassen würden. Bislang hatte Michael auch keine Lust verspürt, sich aus seinem warmen und behaglichen Zimmer zu entfernen. Doch nun fühlte er sich plötzlich eingesperrt.

Nicht, dass er doch noch aus der ganzen Sache aussteigen wollte. Nein, er hatte sich der Mission nun völlig verschrieben, fühlte sich dem Reaper und den anderen verbunden, auch wenn er sie noch nicht alle kennengelernt hatte, geschweige denn ihre wahren Namen kannte – und vermutlich auch nie kennen würde. Er würde zu seinem Wort stehen. Selbst wenn ihre Mission für ihn vielleicht das Ende bedeutete – oder einen neuen Albtraum.

Wer wusste schon, wie die Welt nach der Offenbarung aussehen würde?

Und wen kümmerte das schon?

Nur der Augenblick zählte.

Und in diesem Augenblick verließ Michael Rider, auch bekannt als Michael Rees oder Jesaja, sein Zimmer, bevor er noch völlig durchdrehte.


64

»Schön, dass du überhaupt zurückkommst«, sagte ihr Großvater, als Liza die Küche betrat. Er trug einen alten weinfarbenen Hausmantel und nippte an einer Tasse Tee.

»Es tut mir leid, Grandpa«, entschuldigte sie sich. »Ich wollte gar nicht so spät kommen. Aber da war eine Party und Gwen und Jill haben mich gebeten, noch zu bleiben.«

»War das ihre Party?«

»Nein. Ein Paar aus der Stadt hat gefeiert. Nette Leute, die sofort gesagt haben, ich solle bleiben.«

»Haben wir dir so schlechte Manieren beigebracht?«

»Sie hatten wirklich nichts dagegen, und mir hat es dort gefallen.« Liza zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu ihrem Großvater an den Küchentisch. »Die Osborns und die Keenans waren auch da. Der Reverend und seine Frau sind wirklich reizend.«

»Ich bin sicher, dein Urteil bedeutet ihnen viel«, sagte ihr Großvater.

Liza seufzte und griff nach der Tasse, die der alte Mann in der Hand hielt. »Der ist ja kalt. Soll ich dir einen Neuen machen?«

»Nein.« Er zog die Tasse außer Reichweite. »Nicht nötig.«

»Vielleicht ein kleiner Snack?«

»Es ist zu spät zum Essen. Vor einer Stunde hätte ich vielleicht Hunger gehabt.«

»Ich habe gesehen, dass im Kühlschrank Käse und Schinken sind.«

»Soll das heißen, ich hätte mir selbst ein Butterbrot schmieren sollen?«, giftete ihr Großvater.

»Da du hungrig warst und dazu durchaus in der Lage bist …«

»Nicht wirklich«, meinte ihr Großvater. »Ich habe Arthritis in der rechten Hand.«

»Das wusste ich nicht«, sagte Liza. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«

»Wärst du dann nicht auf der Party geblieben?«

»Ich wäre auf jeden Fall früher zurückgekommen.«

»Wer’s glaubt.« Ihr Großvater machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du warst bestimmt viel zu sehr damit beschäftigt, irgendwelche Skandale auszugraben.«

»Ich bin keine Skandalreporterin, Grandpa.«

»Woher soll ich das wissen – du hast mir noch nie einen deiner Artikel geschickt.«

»Ich dachte nicht, dass sie dich interessieren würden.«

Ihr Großvater sagte nichts mehr.

Liza hielt einen Moment inne und dachte sich dann, dass es nicht mehr viel schlimmer werden konnte. »Ich habe mit Gwen und Jill über Reverend Pike gesprochen, wir sind so vom Hundertsten ins Tausendste gekommen … und Gwen meinte irgendwann, dass du dich bestens in Shilohs Geschichte auskennst.«

»Nicht das schon wieder.« Ihr Großvater beugte sich erstaunlich flink nach vorne und packte ihr Handgelenk. »Du kommst nach all dieser Zeit hierher und hast nichts Besseres zu tun, als schon am ersten Abend die Leute verrückt zu machen?«

»Ich habe niemanden verrückt gemacht.« Liza entzog ihm ihre Hand. »Das tat weh.«

»Wie oft muss ich es dir noch sagen?« Seine Stimme zitterte. »Lass die Vergangenheit ruhen.«

Liza starrte ihren Großvater verwirrt an – die lebenslange Abneigung, die zwischen ihnen gestanden hatte, wich plötzlich einem neuen Gefühl: der Sorge um ihn.

»Grandpa, ist alles in Ordnung?«

»Als ob dich das schert. Geh mir aus den Augen, törichtes Mädchen.«

Liza stand auf und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.
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Die frische Luft tat gut, und in der beschaulichen Umgebung – das warme Licht, das aus dem Motel nach draußen fiel, der leise fallende Schnee und die gedämpften Geräusche – hätte ein Mann, der sich nicht mit widerstreitenden Gedanken den Kopf zermarterte, durchaus zur Ruhe kommen können.

Einerseits wünschte sich Michael, dass der morgige Tag bereits angebrochen wäre, andererseits hoffte er, dass er nie kommen würde. Er war aufgeregt und doch ängstlich, beschwingt und beschämt zugleich. Seine größte Sorge war im Moment jedoch, wie er die kommende Nacht überstehen sollte.

Er ging ein paar Schritte, verfiel dann in einen leichten Trab, in der Hoffnung, dass ein wenig körperliche Anstrengung die Anspannung, die sich in ihm angestaut hatte, vertreiben würde. Doch dazu hätte er sich wohl beim Joggen richtig auspowern müssen, was natürlich zu diesem Zeitpunkt unmöglich war.

Plötzlich wusste er, wo er sein wollte.

Schlechte Idee, seinen Posten zu verlassen.

Er ging zum Toyota, fegte den Schnee von der Tür und der Windschutzscheibe, setzte sich hinein und ließ den Motor an.
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»Die Party ist aus«, sagte Amos, und der Reaper öffnete langsam die Augen. »Jetzt ist nur noch der Nachtdienst da.«

»Gut«, sagte der Reaper, streckte sich und keuchte vor Schmerz kurz auf. »Dann gehe ich mal rein.« Er wollte nach seinem Stock greifen, doch diesmal ließ der Schmerz ihn zusammenfahren.

»Brauchen Sie Hilfe?«

»Nein, danke, Amos.« Er öffnete die Tür. »Passen Sie auf sich auf.«

»Bis morgen«, sagte der Hüne.

Der Reaper wandte sich noch einmal um. »Wir sind beinahe am Ziel, Amos.«

»Ruhen Sie sich aus«, erwiderte dieser. »Morgen wird ein langer Tag.«

»Für dich auch, Amos. Es wird der letzte für uns sein.«

»Vielleicht auch nicht.«

»Nein, du könntest in der Tat davonkommen.«

Amos antwortete nicht darauf. Er wartete, bis der alte Mann ausgestiegen war, dann lehnte er sich über den Beifahrersitz und zog die Tür zu. Durch die verschneite Windschutzscheibe beobachtete er, wie sein Boss langsam den Weg zur Eingangstür zurücklegte, auf die Klingel drückte und wartete, bis ihm der Nachtportier öffnete.

Er wirkte gebrechlich, dabei war der Reaper mit Abstand der mutigste und ungewöhnlichste Mann, den Amos je kennengelernt hatte. Und er kannte zig Männer.

Es gab Dinge, die er nicht über ihn wusste.

Und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass das gut war.


67

Das Straßenschild zu seiner Rechten war so zugeschneit, dass es kaum zu lesen war. Doch Michael Rider brauchte kein Schild. Er wusste, wo er war: Auf der Shiloh Road, kurz vor dem Ortseingang. Zuletzt war er mit vierzehn Jahren mit seiner Mutter hier gewesen. Hierher zurückzukehren, hatte ihr großen Schmerz bereitet. Manche Orte vergaß man eben nie. Und vergab ihnen auch nicht.

Er parkte den Toyota auf halber Höhe der Oak Street, mit genügend Platz nach vorne und hinten, um bei Bedarf schnell losfahren zu können. Das Letzte, was der Reaper und die anderen gebrauchen konnten, war, dass Michael ausgerechnet an diesem Ort für einen Zwischenfall sorgte. Entsprechend vorsichtig musste er sein.

Natürlich hätte er erst gar nicht hierherkommen sollen. Doch er hatte den Drang verspürt, es zu tun – und in diesem Moment war ihm klar, dass er es schon die ganze Zeit gewusst hatte. Er wollte Shiloh so sehen wie seine Mutter in ihrer Kindheit, als es noch echten Winter und richtige Weihnachten gegeben hatte.

Und er wollte es noch einmal sehen, bevor der morgige Tag anbrach, der alles ändern würde.

Vom westlichen Ende der Main Street sah das Shiloh Inn sehr einladend aus, und in der oberen Etage brannte in einigen Fenstern noch Licht. Der helle Schein der Straßenlaternen, die im Abstand von ein paar Metern die Straße säumten, wirkte gespenstisch, zumal um 22:20 Uhr keine Seele mehr unterwegs war.

Michael sah hinauf in den schwarzen Himmel, schloss die Augen und sog die kalte Luft ein. Dann schlug er die Augen wieder auf und ging los – hinüber zur St. Matthew’s Church.
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Liza war viel zu aufgekratzt, um schon schlafen zu können. Sie überlegte, noch auf ein paar weitere Drinks ins Shiloh Inn zu gehen oder mit dem Honda durch den nächtlichen Ort zu fahren, um zu sehen, wie das Dorf sich seit ihrer Kindheit verändert hatte. Keins von beidem reizte sie wirklich, doch sie war auch noch nicht so weit, ihre Koffer wieder zu packen und ihren störrischen Großvater einfach sitzen zu lassen.

Außerdem hatten sie sein plötzlicher Zorn und die Art, auf die er ihr Handgelenk gepackt hatte, beunruhigt. Vielleicht sollte sie mit Ethel Murrow darüber sprechen, wenn diese wieder im Haus war, und sie fragen, ob ihr etwas dergleichen aufgefallen war – eventuell waren dies ja die ersten Anzeichen einer beginnenden Demenz. Und obwohl ihr Großvater sein Leben lang ein ziemlicher Tyrann gewesen war, betrübte sie dieser Gedanke.

Womöglich interpretierte sie aber auch zu viel in einen Vorfall hinein. Gott stehe ihr bei, wenn ihr Großvater erfuhr, dass sie auch nur in Erwägung gezogen hatte, seine geistige Gesundheit mit seiner Haushälterin zu diskutieren.

Zumindest würde sie den Rest des Abends ihre Ruhe haben. Er war schon vor einer Weile ins Bad und dann in sein Schlafzimmer gegangen, und da dort kein Licht mehr brannte und sie auch keine Geräusche hörte, ging sie davon aus, dass der alte Mann mittlerweile schlief.

Sie hatte das Haus für sich, wobei sie wieder einmal feststellte, wie fremd sie sich darin fühlte. Es war anders gewesen, als ihre Eltern noch lebten, doch selbst damals hatte sie sich nicht vorstellen können, zu bleiben.

Liza fiel plötzlich wieder ein, wo sie sich als Mädchen immer versteckt hatte, wenn sie ihre Ruhe haben wollte – und vielleicht war dieser Ort genau das, was sie jetzt brauchte.

Zum zweiten Mal an diesem Abend zog sie ihre Stiefel und den Parka an und schlich die Treppe hinunter.

Der Schnee fiel noch immer beständig, als sie die Haustür hinter sich zuzog und dann die Einfahrt hinunter zur Main Street ging.
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In seinem Zimmer im Shiloh Inn stand der Reaper, im Pyjama und mit einem grauen Morgenmantel, am Fenster und sah in die Nacht hinaus. Eine junge Frau lief die Main Street entlang, und obwohl er ihr Gesicht aus dieser Distanz kaum erkennen konnte, kamen ihre Bewegungen ihm vertraut vor. Vielleicht konnte sie ebenfalls nicht schlafen. Sie hielt auf die St. Matthew’s Church zu. Morgen um diese Zeit würde die Kirche gut besucht sein.

Seine Gedanken kehrten zurück zu ihrer Mission und zu den anderen Teammitgliedern. Er hoffte, dass sie sich ein wenig Ruhe gönnten und dass ihre Nerven nicht mit ihnen durchgingen.

Einen Moment blickte er noch auf die langsam herabrieselnden Schneeflocken, dann zog er die Vorhänge zu und wandte sich vom Fenster ab.

»Viel Glück«, sagte er leise, wobei er sich nicht sicher war, wem er das wünschte – den fünf Männern und der einen Frau, die im Begriff waren, Teil von etwas zu werden, das sie noch nicht einmal ansatzweise verstanden, oder doch eher sich selbst.

Die Schmerzen waren erneut stärker geworden. Nicht unerträglich, aber er brauchte nun Ruhe.

Der Reaper seufzte und ging langsam zum Bett, wo er eine Tablette nahm und sich hinlegte.

Er schloss die Augen für einen Moment und öffnete sie dann sehr plötzlich wieder.

Die Bilder, die vor seinem inneren Auge aufgetaucht waren, hatten ihm nicht gefallen.
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Liza war zum ersten Mal im Teenageralter über den Friedhof spaziert, an einem jener Tage, an denen sie am liebsten fortgelaufen wäre, ihr aber die Mittel – und der Mut – gefehlt hatten, um den Gedanken auch in die Tat umzusetzen. In Shiloh hatte es damals wenig gegeben, was ein Mädchen ihres Alters interessiert hätte. Damals war sie oft im Wald spazieren gegangen oder mit dem Bus nach Chepachet gefahren, um im Brown and Hopkins Country Store Süßes zu kaufen und anschließend mit einer Tüte Bonbons oder einem Eis in der Hand über die Walker’s Bridge nach Connecticut hinüberzulaufen.

Der Friedhof der St. Matthew’s Church war wesentlich näher gelegen und faszinierte sie auf gewisse Weise – er war ihr immer wie eine andere Welt vorgekommen, auf eine wundersame Weise entrückt von dem Kaff, das sie so verabscheute.

Liza atmete die kühle Nachtluft ein und fühlte sich augenblicklich besser. Sie lehnte sich gegen einen der größeren Grabsteine, und schlug die Arme um sich, weil sie fröstelte.

Das Knacken eines Zweigs ließ sie herumfahren.

»Oh Gott«, sagte sie, als sie erkannte, wer hinter ihr stand. »Wer verfolgt denn nun wen?«

»Was zum Teufel machst du hier?«, fragte Michael Rider. Er trug eine zerschlissene Lederjacke und sah um einiges besser aus, als bei ihrer letzten Begegnung – obgleich er immer noch vergleichsweise mitgenommen wirkte.

»Kannst du dir das nicht denken?«, entgegnete Liza. »Es ist Weihnachten. Ich verbringe die Feiertage in der alten Heimat.«

»Nein, ich meine, was hast du hier auf dem Friedhof verloren?«

»Ich brauchte etwas Abstand von meinem Großvater. Und du?«

»Ich besuche ebenfalls meine Familie.« Michael deutete auf einen Grabstein in der Nähe, von dem er den Schnee gewischt hatte, sodass man den Namen darauf erkennen konnte: Cromwell. »Sie liegen natürlich nicht alle hier.«

»Die anderen sind auf dem Friedhof von Copp’s Hill.«

»Die älteren Gräber unserer Familie sind dort, ja«, sagte Michael. »Warst du deshalb an jenem Tag in Copp’s Hill?«

»Nicht wirklich. Ich mag den Ort, und ich wohne ganz in der Nähe.« Sie machte eine Pause und wagte dann einen Vorstoß: »Dein Großvater liegt nicht dort, oder?«

»Es gibt kein Grab, soviel ich weiß. Sie haben seine Asche an einem unbekannten Ort verstreut, damit es keinen Grabstein gibt, den man entweihen könnte.«

Liza witterte ihre Chance. »Es tut mir leid, falls ich dir in Boston zu nahegekommen bin.«

»Nein, ich muss mich entschuldigen. Ich habe überreagiert.« Er betrachtete sie neugierig. »Wenn du hier bist, um mit deinem Großvater Weihnachten zu feiern, warum suchst du dann das Weite, bevor es richtig angefangen hat?«

»Weil ich selten hierherkomme und mich die ersten Stunden hier bereits daran erinnert haben, warum das so ist.« Sie sah in den Himmel hinauf. »Deshalb bin ich hier und friere mir den Hintern ab.«

»Du hättest ins Shiloh Inn gehen können.«

Liza schüttelte den Kopf. »Ich glaub, die Bar ist um diese Zeit geschlossen. Außerdem war ich heute Abend schon dort.«

»Dann geh nach Hause«, sagte Michael. »Immer noch besser, als sich eine Erkältung zu holen.«

»Ich will noch nicht zurück.« Liza freute sich über den kleinen Waffenstillstand zwischen ihnen; nach so langer Zeit war es schön, wieder normal mit ihm reden zu können.

»Fahr doch einfach wieder zurück nach Boston«, schlug Michael vor. »Ich glaube, es gibt nichts Schlimmeres, als die Feiertage mit Verwandten zu verbringen, die man nicht ausstehen kann.«

»Zu meiner Mutter hatte ich ein gutes Verhältnis«, erzählte Liza. »Jetzt gibt es nur noch meinen Großvater, und aus irgendeinem Grund sind wir schon immer aneinandergeraten.«

»Na, dann fröhliche Weihnachten.« Er wandte den Blick von ihr ab und betrachtete die Kirche. »Du solltest zu einem anderen Zeitpunkt wiederkommen.«

»Du willst mich wohl loswerden?« Liza grinste schief.

Michael entgegnete nichts.

»Wie auch immer, ich kann nicht einfach abhauen. Die Haushälterin meines Großvaters ist zu ihrer Familie gefahren. Ich kann ihn nicht allein lassen.« Sie deutete nach oben. »Und würdest du bei dem Wetter die Strecke nach Boston fahren wollen?«

»Morgen soll es noch schlimmer werden.«

Liza hob gleichgültig die Schultern.

»Wollen wir etwas trinken gehen?«, fragte er. »Ich habe ein Zimmer, drüben in Woonsocket, im Red Door Inn.«

»Ein bisschen weit weg für einen Drink, oder?« Liza fragte sich, warum er Shiloh nachts mitten im heftigsten Schneefall aufsuchte statt tagsüber. Wahrscheinlich wollte er niemandem begegnen.

»Wohin sollten wir dann gehen?«

»Cady’s Tavern in Pascoag? Das ist ein Bikerschuppen, und es kann recht laut werden. Aber zumindest ist es nicht in Shiloh.«

»Willst du deinen Großvater anrufen, damit er sich keine Sorgen macht?«, fragte Michael. »Sag ihm, du bist mit einem Freund unterwegs – sag ihm aber besser nicht, mit welchem Freund.«

»Er schläft. Das kann ich mir wohl sparen.«

Insgeheim freute sich Liza, dass Michael von sich selbst als »Freund«, sprach. Das war ein großer Fortschritt gegenüber dem letzten Mal.

Und die Nacht war noch jung.
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Im Cady’s waren an diesem Abend nicht viele Gäste. Wegen des anhaltenden Schneefalls blieben die meisten Leute wohl lieber zuhause. Trotzdem waren die Chickenwings gut, und es gab Sam-Adams-Bier. Michael war sich sicher, dass der Reaper genau das, was er hier gerade tat, nicht gebilligt hätte. Aber als er Liza auf dem Friedhof begegnet war, hatte er plötzlich ein übermächtiges Bedürfnis nach menschlicher Nähe verspürt. Vielleicht war dies ja auch mehr als ein bloßer Zufall. Aus einem unerfindlichen Grund wünschte er sich nichts sehnlicher, als eine Stunde seines Lebens mit Liza Plain zu verbringen, auch wenn er sie zuletzt so schroff zurückgewiesen hatte.

»Ich kann gar nicht fassen, dass ich schon wieder etwas in mich hineinstopfe«, sagte Liza. »Aber das schmeckt so unglaublich gut und ich …«

»Was?«

»Ich fühle mich, als ob alles von mir abfällt. Das hatte ich nicht erwartet.«

»Ich irgendwie auch nicht«, sagte Michael und trank einen Schluck Bier.

»Du wirkst heute Abend so anders.«

Ein mulmiges Gefühl stieg in ihm auf, doch er schob es beiseite.

Er wusste, warum er sie auf einen Drink eingeladen hatte. Nicht nur, weil er Gesellschaft wollte, oder weil sie so hübsch war – sondern, weil er reden wollte. Natürlich nicht über den morgigen Tag, die Mission war nun wirklich das Letzte, worüber er im Moment sprechen wollte. Er wollte über sich selbst reden, und ihm dämmerte in diesem Augenblick, dass er Liza Plain vor all den Jahren in Walden Pond vielleicht doch richtig eingeschätzt hatte. Sie war ein guter Mensch.

»Als ich in Shiloh ankam«, begann er, »musste ich sofort wieder an meine Mutter denken.« Seine Stimme war weich, obwohl auch Zorn darin lag. »Am Anfang hatte sie alles – und am Ende blieb ihr nichts.«

»Sie hatte dich«, warf Liza ein.

»Ich habe ihr nicht viel Glück gebracht.«

»Was war sie für eine Frau?«

»Zerbrechlich«, sagte er. »Aber auch mutig. Sie hat mir einmal erzählt, dass sie sich manchmal einsam fühlte, so als wäre sie von unsichtbaren Mauern umgeben. Sie war erst sechzehn Jahre alt, als sie Shiloh verließ – sie nannte das ihre Flucht. Sie konnte nicht einen Tag länger an dem Ort leben, an dem ihr Leben zerstört wurde.«

Er trank einen weiteren Schluck.

Und dann redete er – zunächst weiter über seine Mutter, dann über seine eigene Geschichte. Er ging zurück bis in das Jahr, in dem sie sich an der Schule getroffen hatten, erzählte Liza alles über Louise und ihre Tochter und auch über die Ereignisse, die letztlich zum Tod seiner Mutter und seinem völligen Absturz geführt hatten.

Die letzten Gäste begannen die Bar zu verlassen, doch Michael bestellte noch einen Kaffee. Er war noch nicht bereit, zu gehen. Es tat gut, sich alles von der Seele zu reden, und ihm war bewusst, dass er damit auch die Gedanken an den nächsten Tag weit von sich schob. Er konnte Liza nur nichts von der Mission verraten.

Schließlich sah er ihr in die Augen. »Du brauchst nicht traurig zu sein, es hätte schlimmer kommen können.«

»Ja«, sagte sie. »Wenn dein Selbstmordversuch geklappt hätte.«

»Damals habe ich bedauert, dass er misslungen ist.« Er stand abrupt auf und bat um die Rechnung.

»Bitte, lass mich das machen.«

»Nein«, sagte Michael. »Das geht auf mich.«

Sie widersprach nicht.

Er zog die Kreditkarte von Michael Rees aus dem Portemonnaie, was ihn erneut an seine bevorstehende Tat erinnerte. Mit einem flauen Gefühl im Magen steckte er sie wieder weg und bezahlte bar.

Es hatte aufgehört zu schneien, aber sie brauchten eine Weile, um den Wagen vom Schnee zu befreien.

»Ich muss dich noch was fragen«, sagte Liza, als sie schließlich im Auto saßen und die Heizung warmlief. »Was hat sich verändert – ich meine, warum redest du heute Abend mit mir?«

»Nichts. Alles ist wie immer.«

»Das glaube ich dir nicht.«

Er spürte, dass sie mit dieser Antwort nichts anfangen konnte, und hatte plötzlich den Drang, wenigstens für eines zu sorgen. »Würdest du mir einen Gefallen tun, Liza?«

»Wenn ich kann.«

»Fahr zurück nach Boston.« Er machte eine Pause. »Nicht jetzt. Du hast getrunken. Aber gleich morgen früh.«

»Warum?«, wunderte sie sich.

Er zögerte. Bei Gott, er hätte alles darum gegeben, es ihr in diesem Moment erzählen zu können. Seine Welt stand völlig Kopf, und am Ende war Liza Plain vielleicht der einzige Mensch auf der Welt, der ihm einen Ausweg zeigen konnte. Allerdings würde sie das mit Sicherheit nicht mehr wollen, wenn er ihr alles erzählt hatte. Und außerdem war es ohnehin zu spät.

»Ich kann dir nicht sagen, warum«, antwortete er ihr.

»Weil ich Journalistin bin?«

»Nein, damit hat das nichts zu tun.«

»Warum dann? Warum soll ich gehen? Ich verstehe dich nicht.«

Michael verstand hingegen sehr gut. Er wollte, dass sie diesen Ort verließ, weil das Leben für sie beide anders hätte verlaufen können, wenn sie nicht den Kontakt verloren hätten, wenn er nicht Louise begegnet wäre und wenn die folgenden Ereignisse seine Welt nicht zum Einsturz gebracht hätten.

Aber darüber nachzudenken, war zwecklos. Es war einfach zu spät.

Michael bemerkte, dass Liza ihn von der Seite her gleichsam besorgt und verständnislos ansah. Er suchte nach einer Erklärung, die in ihren Augen irgendwie Sinn ergab.

»Shiloh ist ein gottverlassener Ort, Liza.«

»Da bin ich mir nicht so sicher. Was meinst du damit?«

»Wie auch immer. Mach, was du willst«, sagte Michael nun brüsk. »Es wird wohl Zeit, dass ich dich zurück zu deinem Großvater bringe.«

Vielleicht war dies der einzige Weg – wenn er sie erneut zurückwies.

»Ich kann auch ein Taxi nehmen«, sagte Liza mit hörbarer Enttäuschung in der Stimme.

»Ja, die stehen hier bestimmt Schlange.«

»Was soll das, Michael? Wir haben uns heute Abend so gut verstanden …«

»Gut?«, antwortete er. »Vielleicht aus der Sicht einer Journalistin.«

»Verdammt noch mal. Ich dachte, das hätten wir hinter uns.«

»Hatten wir«, sagte Michael kühl, ließ den Wagen an und setzte zurück auf die Straße.
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Das Dorf schlief, als sie zurückkamen. Die Straßenlaternen waren ausgeschaltet, und selbst im Shiloh Inn war nun Ruhe eingekehrt – nur im zweiten Stock schimmerte in einem Fenster noch Licht durch den Spalt zwischen den Vorhängen. Die St. Matthew’s Church auf der gegenüberliegenden Seite der Main Street lag ebenfalls im Dunkeln. Verwehter Schnee hatte sich an den alten Mauern der Kirche festgesetzt.

An der Ecke zur South Maple Street hielt Michael den Wagen an. »Es ist wohl besser für dich, wenn ich dich hier rauslasse«, sagte er. »Kommst du klar?«

»Sicher.« Liza zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. »Du magst Shiloh zwar hassen, aber wenigstens kann man sich hier als Frau noch nachts auf die Straße trauen.«

»Ja, nur ab und an taucht mal ein Kindsmörder auf.«

»Oh Michael.« Sie seufzte.

»Meine Mutter war so sicher, dass er es nicht getan hat«, sagte Michael.

Liza sah ihn an. »Bist du deshalb hier?«

Er legte die Hand auf ihren Unterarm. »Liza, bitte hör mir einfach zu und stell keine weiteren Fragen, weil ich sie dir nicht beantworten kann.« Michael sah sie eindringlich an. »Du musst morgen nach Boston zurückfahren. Verschwinde hier, bevor der Sturm beginnt.«

Sie starrte ihn an und wusste in diesem Moment, dass das, was er ihr sagte, nichts mit dem Wetter zu tun hatte. »Ich kann nicht gehen.«

»Ich kann dir nicht sagen, warum. Aber bitte verschwinde hier«, wiederholte er nachdrücklich. »Und da ist noch etwas …«

»Was?« Mit jedem seiner Worte wuchs Lizas Verwirrung.

»Erzähl bitte niemandem, dass du mich hier gesehen hast. Versprich es mir.«

»Würdest du mir denn glauben, wenn ich es dir verspreche? Denk dran, ich bin immer noch Journalistin.«

»Du bist Liza Plain«, sagte er. »Und ich vertraue dir.«

Sie hielt einen Moment inne und betrachtete den Mann, der ihr schon seit so langer Zeit nicht mehr aus dem Sinn ging. Er meinte, was er sagte, das war ihr klar. »Wenn das so ist … dann verspreche ich dir, niemandem etwas zu sagen«, antwortete sie schließlich.

»Danke.« Er streckte die Hand aus und berührte ihre Wange. Und dann beugte er sich vor und küsste sie.

Darauf war Liza nicht vorbereitet gewesen, doch sie wusste sofort, dass sie es sich mehr als alles in der Welt gewünscht hatte. Sein Kuss war stürmisch, voller Verzweiflung. Er zog sie näher zu sich heran, und sie spürte sein heißes Gesicht.

Liza löste sich von Michael. Es fühlte sich falsch an, zu verzweifelt. Und nach allem, was er gerade zu ihr gesagt hatte, rätselte sie nun umso mehr, was mit ihm los war.

»Es tut mir leid«, sagte er und lehnte sich zurück. »Das hätte ich nicht tun sollen.«

»Michael, ich verstehe nicht, was hier passiert.«

»Kann ich dir nicht erklären«, antwortete er knapp. »Vertrau mir. Verschwinde im Morgengrauen.«

»Du kannst mich doch nicht küssen und mir dann sagen, dass ich abhauen soll …«

»Mehr kann ich nicht tun«, sagte er harsch. »Bitte. Geh einfach.«

Liza starrte ihn an. Dann wandte sie sich um, öffnete die Tür und stieg aus. Sie ging die Maple Street hinauf, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen, weil sie wusste, dass er noch immer da war und ihr nachsah.

Erst, als sie die Einfahrt zum Haus ihres Großvaters erreicht hatte, blickte sie zurück und sah, wie Michael davonfuhr.
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Michael hatte den Wagen vor dem Red Door Inn geparkt, aber er stieg noch nicht aus. Das Tosen der Gedanken bereitete ihm Kopfschmerzen. Es gab eine Reihe von Möglichkeiten, welchen weiteren Verlauf das Weihnachtsfest für ihn nehmen konnte.

Eine brandneue Option, die ihm mit Abstand am besten gefiel, war: nach Shiloh zurückzufahren, herauszufinden, hinter welchem Fenster sich Lizas Schlafzimmer verbarg, einen Schneeball gegen die Scheibe zu werfen und die Frau, in die er sich verliebt hatte, zu überreden, mit ihm auf der Stelle zurück nach Boston zu fahren. Und dann zum Teufel mit dem Reaper.

Dieser Abend hatte alles verändert.

Und auch wieder nicht.

Vielleicht hatte er seine Chance verpasst. Er hätte sich über seine Gefühle für Liza im Klaren sein sollen, als sie vor einem Monat Kontakt zu ihm gesucht und er sie brüsk abgewiesen hatte.

Und er hätte ahnen können, dass sie ebenfalls über Weihnachten hier sein würde. Aber wäre es anders gekommen, wenn er das gewusst hätte? Er bezweifelte es. Die Wut, die ihn an diesen Punkt gebracht hatte, war einfach zu groß gewesen.

Nun war es zu spät.

Er war Liza gegenüber unfair gewesen. Sie hatte davon geträumt, Journalistin zu werden, so wie er davon geträumt hatte, Lehrer zu werden. Und beide Berufe hatten auch ihre Schattenseiten. Es gab also keine Rechtfertigung für sein Verhalten gegenüber Liza.

Und an diesem Abend hatte er ihr vermutlich noch mehr Schmerz zugefügt. Er hatte ihr von der Vergangenheit erzählt, sie in sein Leben eingelassen.

Er hatte sie geküsst.

Das war vielleicht der größte Fehler gewesen.

Das, was er für Liza empfand, hatte er seit Louise für keinen anderen Menschen mehr gefühlt. Und Gott allein wusste, dass er für Louise eine verdammt schlechte Wahl gewesen war – doch selbst wenn er einen Weg aus diesem Schlamassel finden sollte, würde es Liza noch schlechter mit ihm ergehen.

Sie war mit ihm verloren, würde ein trostloses Leben mit einem Exhäftling führen müssen, der bisweilen sämtlichen Lebensmut verlor.

Andererseits mochte das Leben mit einer Frau wie Liza auch alles andere als trostlos sein.

»Doch, das wäre es«, sagte er leise.

Weil er noch immer derselbe Mann war, der er vor wenigen Stunden gewesen war, als er sein Zimmer verlassen und hinaus in die Nacht gefahren war.

Er war ein Verlierer.

Außerdem konnte er den Reaper und die anderen nicht im Stich lassen. Jetzt nicht mehr.

Und sie würden ihn ohnehin nicht mehr unbeschadet aus der Sache entkommen lassen.

Je nachdem, welchen Lauf die Dinge nahmen, würde er sich also noch vor Neujahr wieder im Gefängnis befinden.

Oder auf dem Friedhof.

Bis heute Abend hatte er Letzteres eindeutig für die bessere Option gehalten.

Jetzt war er sich nicht mehr sicher.
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Bevor Liza ins Bett gegangen war, hatte sie die Vorhänge halb zugezogen, und durch den Spalt konnte sie sehen, dass es wieder zu schneien begonnen hatte. Die dicken Schneeflocken, die an der Scheibe kleben blieben, wirkten wie kleine Kunstwerke, bevor sie sich auflösten – so wie das Versprechen des vergangenen Abends.

Der Gedanke an Michael Rider ließ Liza nicht zur Ruhe kommen.

An seine tragische wie verstörende Geschichte.

Und an den Kuss, der unwiderruflich etwas freigesetzt hatte, das sie schon sehr lange verspürt und doch in ihrem Innersten verborgen hatte. Schon vor dem Kuss hatte sie in der Bar wieder jene Verbindung gespürt, die schon immer zwischen ihnen bestanden zu haben schien.

Mehr noch als der Kuss und seine Lebensgeschichte trieb sie allerdings seine Bitte um, dass sie Shiloh so schnell wie möglich verlassen sollte – und dass er sie so inständig gebeten hatte, ohne ihr eine vernünftige Erklärung zu liefern.

Aus seiner Perspektive mochte das vielleicht Sinn ergeben. Doch sie würde ihren Großvater sicherlich nicht einfach mir nichts, dir nichts wieder verlassen, kaum dass sie in Shiloh angekommen war. Ganz davon abgesehen, dass Michael nicht gerade der Mensch war, dem man blindes Vertrauen schenken durfte.

Liza seufzte, drehte sich auf die Seite und schloss die Augen.

»Fröhliche Weihnachten«, murmelte sie noch, bevor sie einschlief.
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Die Vorhänge im Zimmer des Reapers waren fast geschlossen, und die Lampe auf dem Nachttisch brannte noch. Der alte Mann lag in der Mitte des Bettes, die Arme wie immer längs an den Seiten ausgestreckt.

Er wünschte sich, dass Jesaja heute Abend nicht nach Shiloh gekommen wäre. Dass er sich nicht mit dieser jungen Frau getroffen hätte.

Der Reaper kannte Liza Plain, zumindest ein bisschen – so wie er über jeden Einwohner von Shiloh etwas wusste.

Sein Kopf und seine Brust schmerzten, doch er hatte schon mehr gelitten. Die Medikamente taten ihre Arbeit.

Auf dem Nachttisch standen vier Röhrchen mit Tabletten und ein Glas Wasser. Daneben lag ein goldenes Kreuz an einer langen Kette.

Es war ein wichtiges Werkzeug, das er sich für einen besonderen Anlass geborgt hatte: für die Offenbarung.

Der Reaper schloss die Augen, doch seine Lippen bewegten sich, ohne dass er einen Laut von sich gegeben hätte. Er wiederholte dasselbe Wort wieder und wieder.

»Bald.«


76

In Woonsocket wälzte sich Michael im Bett von einer Seite auf die andere. Er würde in dieser Nacht keinen Schlaf mehr finden – und vielleicht sogar nie mehr, wenn ihm die ewige Ruhe verwehrt blieb und er in der Hölle schmoren musste.

Seine Lippen schienen vom Kuss mit Liza zu brennen, und er schalt sich innerlich für seine Torheit.

Und doch war es die Angst, die seine Gedanken in diesem Moment beherrschte. Die Angst vor dem morgigen Tag.

Er schloss die Augen wieder, denn ihm war schwindlig vor Erschöpfung.

Das Gesicht seiner Mutter erschien vor seinem inneren Auge, lachend, glücklich. Dann machte es Platz für Liza, ihre hinreißenden blauen Augen, die ihn verstört angesehen hatten.

Ein weiteres Gesicht ersetzte ihres – das eines Mannes, den er in Garthville erhängt aufgefunden hatte.

Das Schlimmste, was er jemals gesehen hatte.

Michael öffnete die Augen wieder. Er zitterte am ganzen Leib, wandte den Kopf zum Fenster und sah hinaus in die Nacht.

Er dachte an die Offenbarung.

»Nicht mehr lange«, sagte er.
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Liza hatte bis acht Uhr morgens gewartet, bevor sie die Nummer des Red Door Inn wählte und nach Michael Rider fragte. Zu ihrer Verblüffung antwortete die Rezeptionistin, dass es keinen Gast mit diesem Namen gab.

Liza überlegte kurz. »Vielleicht ein Michael Cromwell?«

»Nein.«

Sackgasse.

Da sie keine weiteren Anhaltspunkte hatte, blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als mit den Vorbereitungen für das Weihnachtsfest zu beginnen.

Es würde ein langer Tag werden.

Liza hatte Frühstück für ihren Großvater gemacht, und war dann nach Greenville gefahren, um bei Glover’s einzukaufen – unter anderem ein paar Flaschen Wein, damit sie das Fest besser überstand. Als sie zurückkam, hatte sich ihr Großvater bereits für das Fest fertig gemacht: Er trug frisch gebügelte Hosen, ein blütenweißes Hemd, eine navyblaue Strickjacke und polierte Schuhe, das weiße Haar hatte er akkurat gekämmt und sich frisch rasiert.

Offenbar schaffte er noch einiges selbständig – und in diesem Fall war sein rohes Verhalten vom Vorabend vielleicht doch nicht mit beginnender Demenz zu entschuldigen, und er war nur ein unfreundlicher alter Mann mit aufgestauten Aggressionen.

»Jemand hat ein paarmal angerufen«, sagte ihr Großvater, während Liza die Einkäufe in den Kühlschrank räumte. »Hat aufgelegt, als er meine Stimme hörte.«

»Hast du dir die Nummer gemerkt?«, fragte Liza.

»Ich bin nicht senil, Kindchen«, sagte ihr Großvater. »Die Nummer war unterdrückt. Erwartest du einen Anruf?«

»Warum sollte mich hier jemand anrufen?« Natürlich kam ihr sofort Michael in den Sinn, und sie spürte erneut seinen Kuss auf ihren Lippen.

Liza versuchte, den Gedanken abzuschütteln, während sie das Mittagessen zubereitete. Vielleicht war er es wirklich gewesen. Aber das Beste war vermutlich, Michael zu vergessen und einfach weiterzumachen, als wäre nichts geschehen.

Damit das Weihnachtsfest einigermaßen erträglich wurde, beschloss Liza, etwas freundlicher zu ihrem Großvater zu sein und ihm die eine oder andere Bemerkung durchgehen zu lassen.

Es lag schließlich noch ein langer Tag vor ihnen.
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Michael verfluchte sich.

Er hatte die Telefonnummer von Dr. Stephen Plain morgens im Internet gefunden und zweimal angerufen. Als er die Stimme des alten Mannes gehört hatte, hatte er sofort aufgelegt.

Jesus, er hatte Liza in der vergangenen Nacht genug Schaden zugefügt, und er würde es sicher nicht noch schlimmer machen, indem er ihren grantigen Großvater dazu ermunterte, sie mit Fragen über ihn zu löchern.

Warum nur hatte er alle Kontaktdaten von Liza aus seinem Handy gelöscht, nachdem er ihr in Boston gesagt hatte, sie solle sich zum Teufel scheren? So gab es nun keine andere Möglichkeit mehr, ihr ein letztes Mal zu sagen, dass sie aus Shiloh verschwinden sollte.

Wobei er bezweifelte, dass sie auf ihn hörte – zumindest nicht, solange er ihr nicht die Wahrheit sagte. Und selbst dann würde sie sich vermutlich weigern, ihren Großvater im Stich zu lassen, und womöglich sogar die Polizei verständigen.

Er gab nichts, was er noch tun konnte, um sie zu retten.

Jetzt konnte er nur noch Befehle befolgen.

Ein langer Tag lag vor ihm.
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Der Reaper stand am Fenster seines Hotelzimmers und blickte hinaus, in Gedanken ganz bei dem Tag, der vor ihnen lag – vielleicht sein letzter Tag auf dieser Welt.

Sein Team würde sich nun bald aus der Deckung wagen und die neuen Posten beziehen, die er ihnen am Vortag zugewiesen hatte. Wenn die Wetterexperten recht behielten, hatte er den Plan nicht umsonst angepasst. Sie sprachen inzwischen von einem »biblischen Blizzard«, der auf Shiloh zukam. Doch mit den vielen verlassenen Farmgebäuden in der Nähe der Stadt, war es für Amos keine Schwierigkeit gewesen, neue Schlupflöcher für sie alle zu finden.

Er öffnete sein MacBook und betrachtete die Fotos der sechs Auserwählten auf dem Bildschirm. Darunter stand: »Denn sie säen Wind und werden Sturm ernten.«

Dies würde das erste Mal sein, dass sich alle Teammitglieder von Angesicht zu Angesicht sahen. Vorher wäre es zu riskant gewesen, falls sich einer von ihnen doch noch entschieden hätte, auszusteigen. Für den Erfolg der Operation war es nun aber unerlässlich, dass sie einander erkannten.

Der Reaper verspürte tiefen Stolz auf jeden Einzelnen von ihnen.

Dann setzte er sich wieder in den bequemen Sessel und hörte sich noch einmal seine letzte, abschließende Botschaft an sie an – wohl wissend, dass sie seine Worte über Gerechtigkeit, Angst und Courage in diesem Moment ebenfalls alle anhörten.

Es würde ein weiterer Moment sein, in dem er sie in seinen Bann zog.

Während er der Aufnahme lauschte, fühlte er, wie seine rechte Hand zu zittern begann. Ein Vorbote des Gefühls der Abgespaltenheit, das sich in seinem Kopf auszubreiten drohte.

Seine Krankheit war zurückgekehrt.

Nicht der Krebs, sondern jenes Leiden, das lange vorher begonnen hatte, als Nachwirkung der frühkindlichen Meningitis. Mit der Zeit hatte er gelernt, es zu kontrollieren.

»Nein«, sagte er laut. »Nicht jetzt. Du musst dich noch gedulden.«

Das Zittern hörte auf.

Und dies war abermals der Beweis dafür, dass er grenzenlose Schuld auf sich lud. Er hatte sein zerstörerisches Verhalten immer auf die Nachwirkungen der Kinderkrankheit geschoben – doch in Wahrheit war er es, der die Kontrolle ausübte und bestimmte.

Seine ruhige, gütig klingende Stimme drang noch immer aus den Lautsprechern des Laptops.

»Gehen wir es ein letztes Mal durch.«

Der Reaper konzentrierte sich wieder auf seine eigenen Worte.

»Um 21:45 Uhr werden sich heute Abend die geschätzten Bürger von Shiloh und ihre lieben Angehörigen in der Kirche versammeln, um die meistbesuchte Messe des Jahres zu begehen, und aus den Lautsprechern im Kirchturm wird Glockengeläut vom Band dringen. Im Gotteshaus werden unzählige Kerzen brennen, und vier von uns werden mit den Einwohnern von Shiloh auf den Kirchenbänken Platz nehmen …«
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Sie eilten durch die offenstehende Eingangstür in die Kirche und klopften sich im Vorraum den Schnee von den Hüten und Mänteln. Der Blizzard hatte Shiloh wie angekündigt vor drei Stunden erreicht und mit voller Wucht zugeschlagen. Der nationale Wetterdienst warnte vor orkanartigen Böen und lebensbedrohlichen Wetterbedingungen. In Rhode Island und Massachusetts war den Einwohnern empfohlen worden, das Haus nur im Notfall zu verlassen – einige Prognosen gingen von über einem Meter Neuschnee in den nächsten Stunden aus.

Liza schritt an der Seite ihres Großvaters durch die Kirchenvorhalle in das Mittelschiff von St. Matthew’s. Sie grüßte Gwen und Jill, winkte Betty Hackett und dem alten Denny Fosse zu. Ihr Großvater blieb kurz stehen, um Steve Julliard, der einmal der örtliche Sheriff gewesen war, nun aber nach einem Schlaganfall stumm und an den Rollstuhl gebunden war, eine frohe Weihnacht zu wünschen. Liza fiel zum ersten Mal auf, dass ihr Großvater eigentlich schon immer wesentlich freundlicher zu den anderen Dorfbewohnern gewesen war, als zu seiner eigenen Familie.

Ihr Großvater schob sich in die fünfte Bank, die ungefähr in der Mitte der Kirche lag. Er rückte durch und überließ Liza damit den Platz am Gang – was ihr sehr recht war, denn so manche Kirchenmesse löste bei ihr Beklemmung aus. Aus diesem Grund ging sie außer an Feiertagen eher selten in die Kirche. Ihr letzter Besuch, eine Taufe in Boston, lag schon über ein Jahr zurück.

»Ganz gut besucht«, raunte ihr Großvater.

»Ja, wenn man das Wetter bedenkt«, stimmte ihm Liza zu. Sie beobachtete, wie die Leute die Kirche betraten. Manche bekreuzigten sich am Eingang, und einige gingen dabei kurz in die Knie. Ihre Wangen waren vom kalten Wind gerötet, und unter ihren Mänteln und Jacken hatten sie ihre Sonntagskleidung an. Die ein oder andere Krawatte war mit weihnachtlichen Motiven bestickt, und die Kinder trugen Pullover und Sweatshirts mit Weihnachtsmännern oder Schneemännern darauf. Der Kirchenbesuch am Heiligabend war offenbar für einige Einwohner in Shiloh noch immer ein großes Ereignis.

Einen »gottverlassenen Ort«, hatte Michael das Dorf vergangene Nacht genannt. Damit lag er definitiv falsch, dachte Liza, während sie die festliche Atmosphäre auf sich wirken ließ.

Sie zog den Reißverschluss ihres Parkas auf und stand auf, um ihn auszuziehen. Sie trug einen langen roten Pullover, schwarze Leggings und dicke Schneestiefel. Als sie den missbilligenden Blick ihres Großvaters bemerkte, setzte sie ein unbekümmertes Lächeln auf. Er schüttelte den Kopf, lächelte jedoch zurück.

Liza blieb noch einen Augenblick stehen und sah sich um. In einer der vorderen Bänke erblickte sie die Glovers, und vermutlich war das Kind neben dem alten Seth Glover seine Enkelin Grace. Sie sah Norman Clay, einen weiteren alteingesessenen Bürger von Shiloh, dem die Apotheke gehörte, und Rosie Keenan, die ihr zuwinkte und den Leuten in den hinteren Reihen bedeutete, nach vorne zu kommen, als klar war, dass die Kirche nicht ganz voll werden würde. Als Liza sich umdrehte, sah sie, dass in der Tat nun kaum noch Leute eintraten, die sie kannte.

Außer einem.

Michael Rider.

Er trat gerade durch das Hauptportal, eine schneebedeckte Wollmütze in der einen Hand. Mit der anderen klopfte er sich den Schnee von der Jacke – er trug nicht seinen alten, zerschlissenen Lederblouson, sondern eine neue schwarze, offenbar gut gefütterte Winterjacke mit vielen Taschen, unter der er einen schwarzen Rollkragenpullover anhatte. Seine Haare waren feucht, doch alles in allem musste Liza zugeben, dass er im Gegensatz zu sonst wirklich adrett aussah.

Michael setzte sich in der letzten Bank auf den Gangplatz, und Liza fragte sich, warum er nicht wie andere weiter nach vorne ging. Er hatte vergangene Nacht nicht erwähnt, dass er an diesem Tag ebenfalls in die Kirche kommen würde. Und nachdem er sie derart bedrängt hatte, den Ort zu verlassen, ergab das auch keinen Sinn. War er am Ende ihretwegen gekommen? War er es gewesen, der bei ihrem Großvater angerufen hatte, weil er ihr sagen wollte …

Sie sah ihn direkt an, doch er schien sie nicht zu bemerken. Vielleicht ignorierte er sie auch, aber warum war er dann hergekommen?

Sie erinnerte sich wieder an seinen Kuss, seine heißen Wangen …

»Setz dich, Kindchen«, sagte ihr Großvater. »Es geht los.«

Die Orgel spielte die bekannten Eröffnungsakkorde, und der Chor – der in diesen Tagen nur mehr acht Sänger zählte – brachte »Nun freut euch, ihr Christen« zu Gehör. Die Gemeinde erhob sich und stimmte ein. Liza erinnerte sich, dass der Einzug in dieser Kirche nie besonders prunkvoll gewesen war, aber es fehlte an nichts: Messdiener, Weihrauch, der in einem Rauchfass geschwungen wurde, das Evangelium, das die Diakonin in die Höhe hielt – doch von allen, die sich nun mit Kreuzen, Kerzen und Räucherwerk durch den Mittelgang zum Altar hin bewegten, kannte Liza nur einen: Simon Keenan, in weißer Robe mit engem Zingulum um die Taille, aber ohne Kopfbedeckung. Offenbar gehörte er zu den bescheidenen Vertretern seines Berufs, was ihn Liza noch mal um einiges sympathischer machte.

Sie versuchte, sich unauffällig zu Michael umzudrehen, doch Janet Yore, die alte Schneiderin, hatte den Platz gewechselt und saß nun direkt hinter Liza. Janet schenkte ihr ein breites Lächeln.

Das Einzige, was Liza tun konnte, war das Lächeln zu erwidern, sich wieder umzuwenden und in den Gesang der anderen einzustimmen.
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Auf der anderen Seite der Main Street herrschte im Shiloh Inn völlige Ruhe, abgesehen von einem leisen, gedämpften Weinen.

Elf traumatisierte Gäste, der Rezeptionist und seine Frau, lagen gefesselt und geknebelt in der Bar auf dem Fußboden. Die Rollos und Vorhänge waren zugezogen. Die Telefone abgeschaltet, Handys, Tablets und alle anderen elektronischen Geräte konfisziert. Der WLAN-Router war ebenfalls offline. Und alle Ein- und Ausgänge waren gesichert.

Zwei der vier Männer, die Amos angeheuert hatte, standen Wache. Sie hatten ihre Gesichter mit Halloweenmasken verhüllt, und jeder von ihnen hielt eine halbautomatische SIG Sauer P226 Kaliber.40 S&W in der behandschuhten Hand.

Die anderen beiden Männer streiften durch den Ort und statteten all jenen einen Besuch ab, die ihre heilige Pflicht vernachlässigten und zuhause geblieben waren. Der Blizzard war bei dieser Aufräumaktion sehr nützlich.

»Macht kurzen Prozess«, hatte Amos die Männer angewiesen.

Wie im Shiloh Inn, so sollten sie alle Kommunikationsmittel einsammeln oder untauglich machen; selbst Spielkonsolen und kleinere elektronische Geräte waren aus dem Verkehr zu ziehen.

Den Rest erledigten die Männer, die mit ihren Scream-Masken und mit ihren Waffen vermutlich schon einschüchternd genug aussahen, mit glaubhaften Drohungen: »Bleiben Sie zuhause, halten Sie die Klappe, dann werden Sie den ersten Weihnachtstag erleben. Falls Sie das Haus verlassen, um Hilfe rufen, irgendjemanden zu verständigen versuchen oder Sie zu fliehen versuchen, sterben Sie.«

Nicht dass jemand auch nur den Hauch einer Chance hatte, aus Shiloh herauszukommen. Der Blizzard mit seinen Schneemassen und den Orkanböen hatte den Ort praktisch von der Außenwelt abgeschnitten. In nächster Zeit würde niemand den Ort betreten oder verlassen können.
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Das Warten hatte nun bald ein Ende.

Wenn in der Kirche alles nach Plan lief, befanden sich nun bereits vier Mitglieder des Teams in Position: Jesaja in der letzten Bank, an der Nordseite des Hauptschiffs. Der Mann, den sie Luke nannten, wenn möglich, am äußeren Ende der ersten Reihe, auf dem Platz, der dem nordöstlichen Notausgang am nächsten war. Joel eine Reihe weiter hinten auf der gegenüberliegenden Seite, neben der Tür, die zur Krypta führte.

Und dort unten im Verborgenen wartete Nemesis.

Genauso wie der Reaper.

Die Kirche fasste offiziell hundertzwanzig Menschen – mit zehn Bänken im Hauptschiff, von denen jede auf beiden Seiten des Mittelgangs Platz für sechs Personen bot.

Heute Abend war die Kirche halb gefüllt.

Die Teammitglieder trugen alle schwarze Kleidung – keine identische Uniform, aber eine kleine Hilfe, damit sie sich leichter erkennen konnten.

Amos und Jeremiah saßen noch immer draußen im Volvo, der an der Ecke Main Street und South Maple Street geparkt war. Sie hielten nach Nachzüglern Ausschau, vor allem nach zwei Personen.

Beide Männer schwiegen, doch Jeremiah war die Anspannung anzumerken.

»Da sind sie«, sagte Amos leise.

Der alte Bentley, der William und Freya Osborn gehörte, fuhr etwas schräg auf den Bordstein und hielt in der Nähe des Haupteingangs, wobei er nur knapp den schneebedeckten Hydranten verfehlte.

Ein Strafzettel wegen falschen Parkens würde bald die geringste Sorge der Osborns sein, dachte Amos.

»Okay.« Jeremiah hörte das Blut in seinen Ohren rauschen.

Sie beobachteten, wie der füllige alte Mann mit Hut und Pelzmantel an der Fahrerseite ausstieg. Er kämpfte um Halt auf dem glatten Untergrund und hielt sich an der Tür fest. Gegen den böigen Wind gestemmt, mühte er sich ab, um auf die andere Seite des Wagens zu gelangen, wo er seiner Frau die Tür aufhielt.

Amos sah ausdruckslos zu, wie sich das ältere Paar den Weg in die Kirche bahnte.

»Wie lange noch?«, fragte Jeremiah und grub die Finger in seinen rechten Oberschenkel.

»Bald«, sagte Amos.

Die beiden Männer mit den Scream-Masken hatten die Szene beobachtet. Ihre Arbeit war erledigt, und wie abgesprochen, streiften sie nun die Masken ab und gingen zu dem Volvo hinüber, wobei der Wind, der den Schnee nun fast waagerecht über die Straße trieb, ihr Vorankommen erschwerte.

Als Amos die Tür öffnete, wurde sie ihm vom Wind beinahe aus der Hand gerissen.

Einer der Männer beugte sich zu ihm hinab, um etwas zu sagen, doch der Sturm verschluckte seine Worte. Also hob er den rechten Daumen, und Amos nickte als Antwort.

»Ich schulde Ihnen was«, rief er so laut er konnte, damit er nicht vom Wind übertönt wurde.

»Alles klar«, erwiderte der andere Mann.

Amos zog seine Tür wieder zu.

»Schon mal so etwas gesehen?«, fragte Jeremiah. »Das sieht aus wie das verdammte Ende der Welt.«

»Der Sturm ist heute Nacht unser Freund«, sagte Amos. »Nur leider werden wir seinetwegen den Gesang draußen nicht hören. Das erschwert das Timing.«

Er beobachtete, wie die beiden bewaffneten Männer gegen den Sturm gebeugt wieder zu ihrem Wachposten auf der anderen Straßenseite gingen. Von dort aus würden sie den Kircheneingang im Auge behalten und sicherstellen, dass niemand das Gotteshaus betrat, sobald die Offenbarung einmal begonnen hatte.

»Bleiben die beiden die ganze Zeit über dort?«, erkundigte sich Jeremiah.

»Sie bleiben, bis sie wieder gehen«, sagte Amos knapp.

»Dann ist es jetzt also so weit.«

»Noch eine Minute. Dann packen wir die Taschen aus, gehen zur Tür und hören ganz genau hin.«

»Und was zur Hölle sollen wir uns anhören?«

Amos warf ihm einen ernsten Blick zu.

»Ob der Gesang aufhört.«
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Nachdem die Prozession durch die Kirche gezogen war, kniete Reverend Keenan vor dem Altar nieder und bekreuzigte sich. Dann wandte er sich um. Die Stimmen der Gemeinde verstummten, ebenso wie die letzten Klänge der Orgel. Der Reverend atmete ein, wartete einen Moment und sagte dann: »Der Herr sei mit euch.«

»Und mit deinem Geiste«, antwortete die Gemeinde.

Die Schritte waren das Erste, was den Gemeindemitgliedern auffiel, es folgten das Heulen des Windes und die Kälte, die hereinwehte, als die Türen des Hauptportals geöffnet wurden. Außerdem wurde der Notausgang an der nordöstlichen Seite von einem Mann in schwarzer Kleidung und mit narbiger Gesichtshaut aufgerissen. Der Sturm riss die Tür weit auf, sodass ein zweiter, ebenfalls schwarz gekleideter Mann hereinstürmen konnte. Er war mit Schnee bedeckt und trug eine große Tasche bei sich.

»Tür zu!«, schrie jemand.

Die Tür fiel mit einem lauten Krachen hinter dem Fremden wieder ins Schloss, gefolgt von einem Knall, als auch die Haupttür wieder geschlossen wurde.

Simon Keenan sammelte sich erneut.

»Erhebet die Herzen«, sprach er.

Und die Gemeinde antwortete: »Wir erheben sie zum Herrn.«

Von den Gemeindemitgliedern, die dem Notausgang nahe saßen, waren plötzlich erschrockene Laute zu hören.

»Oh, mein Gott«, rief Eleanor Tilden auf der rechten Seite.

»Schon okay, bleib ruhig«, sagte John Tilden neben ihr.

Liza erhob sich nun in der fünften Reihe, blickte zum Notausgang hinüber und sah, dass gar nichts in Ordnung war. Der Mann, der die Tür geöffnet hatte, holte etwas aus der Tasche hervor, die der andere Mann mitgebracht hatte: Es sah wie Draht aus, mit dem er sich nun an der Tür zu schaffen machte. Draht, weiße Kabel und etwas, das in Plastikfolie eingepackt war.

Die Hände des zweiten Manns zitterten.

»Du meine Güte«, sagte Liza und setzte sich wieder.

»Was ist los?«, fragte ihr Großvater.

»Ich weiß es nicht.«

Die Unruhe griff schnell um sich. Liza wandte sich um und sah, dass auch an der Haupteingangstür etwas vor sich ging.

Dann blickte sie zu Michael hinüber, der noch immer an seinem Platz saß. Diesmal erwiderte er ihren Blick, aber nur sehr kurz. Der Ausdruck auf seinem Gesicht wirkte verbittert. Dann wandte er den Blick ab.

Liza beschlich ein ungutes Gefühl. Es schien, als wartete er auf irgendetwas. Ihr fiel auf, dass er ebenfalls ganz in schwarz gekleidet war.

Wie die anderen Männer.

»Was zum Teufel«, entfuhr es ihrem Großvater plötzlich.

Liza wirbelte herum. Ein weiterer Mann schritt nun durch den Mittelgang. Auch er trug schwarze Kleidung, war aber deutlich größer als die anderen, muskulös und einschüchternd, und sein Kopf war kahlrasiert. Er trug eine große Sporttasche.

Er blieb keine fünf Schritte hinter Liza stehen.

»Oh Gott, er hat eine Waffe!«, schrie ein Mann.

Simon Keenan sah hinab zu seiner Frau Rosie, die in der ersten Reihe neben den Tildens saß. Dann blickte er wieder auf die Gemeinde.

Der große, schwarz gekleidete Mann hielt nun eine Schrotflinte in der Hand.

»Sir, ich weiß nicht, was Sie wollen …« Wenn Reverend Keenan Angst hatte, ließ er es sich nicht anmerken, seine Stimme zitterte nur unmerklich. »… aber ich möchte Sie daran erinnern, wo Sie sich befinden und was wir am heutigen Abend feiern.«

Der Mann antwortete nicht.

»Jeder von ihnen trägt eine Waffe!«, schrie Janet Yore hinter Liza.

Aus der Gemeinde der St. Matthew’s Church erhob sich ein vielstimmiges, entsetztes Schreien.
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Michaels Herz hämmerte, als er aufstand. Er spürte förmlich, wie ihm das Adrenalin durch die Adern rauschte. Rasch blickte er sich zu allen Seiten nach den anderen Teammitgliedern um: Luke fiel ihm zuerst ins Auge – er war wegen seiner Narben leicht auszumachen. Ein anderer Mann mit kurzgeschnittenem braunen Haar und schlanker Statur reichte ihm gerade eine Schrotflinte. Das war Jeremiah. Luke ging schnellen Schrittes mit einem Gewehr in jeder Hand zu dem Mann, den Michael bereits als Joel kannte, und gab ihm die Waffe. Michael hatte die vergangenen Stunden mit Joel verbracht, und er musste dem ehemaligen Arzt mit den silbergrauen Haaren Respekt dafür zollen, dass er sich seine Nervosität nicht anmerken ließ, nun, da die Mission in die heiße Phase ging.

Jeremiah hatte sich umgedreht, stieg nun die Stufen zum Altar hinauf und stellte sich mittig davor. Von dort aus hatte er den Großteil der Kirche im Blick.

Michael wusste, dass Amos noch seine Arbeit am Eingangsportal beenden musste.

Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Er ging nach hinten zu Amos und spürte dabei Lizas Blicke in seinem Rücken.

Sieh sie nicht an.

Der glatzköpfige Mann, der ihn in jener Nacht entführt und zu seinem ersten Treffen mit dem Reaper gebracht hatte, wandte sich um und starrte Michael kalt, aber ruhig in die Augen. Dann zog er eine weitere Schrotflinte aus der Sporttasche neben sich und reichte sie Michael.

Sieh sie nicht an.

Mit schnellem Puls ging Michael an Joel vorbei durch den Mittelgang und steuerte auf die Tür rechts vom Altar zu, die laut der Grundrisse, die er studiert hatte, zur Krypta führte.
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Liza starrte ebenso entsetzt wie ungläubig auf den Mann, der aus der Tür zur Krypta trat, die Michael soeben geöffnet hatte. Er war wesentlich älter als die anderen, hatte graues Haar und trug eine Brille. Doch wie Michael und die anderen Männer war auch er komplett in Schwarz gekleidet. Seine Jacke stand offen, und Liza konnte das goldene Kreuz erkennen, das er gut sichtbar auf dem Rollkragenpullover trug. Der Mann trug keine Waffe, er stützte sich nur auf einen Stock.

Die erschrockenen Schreie der Kirchengemeinde waren inzwischen verstummt – einige weinten, andere beteten und manche flüsterten miteinander.

»Danke, Jesaja«, sagte der alte Mann zu Michael, der die Tür zur Krypta wieder verschloss und sich wie eine Wache davor positionierte.

Liza wusste nun, warum er gewollt hatte, dass sie Shiloh verließ. Aber das machte die ganze Sache nicht besser.

Jesaja.

»Ich kenne diesen Mann«, sagte Eleanor Tilden, die in der ersten Reihe rechts vom Mittelgang saß, zu ihrem Mann und ergriff seinen Arm. »Er war gestern Abend in der Bar.«

»Sei still«, zischte John Tilden. »Nicht jetzt.«

»Er hat einen Balvenie bestellt«, sprach Eleanor dennoch weiter.

»Ellie, halt die Klappe«, ermahnte John seine Frau abermals.

Der Reaper hatte sie dennoch gehört und lächelte, als er die Stufen zum Altar hinaufstieg und sich neben den Reverend stellte, der ihn anstarrte.

»Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Reverend«, sagte der Reaper.

»Sie waren gestern hier«, erinnerte sich Keenan, sichtlich darum bemüht, die Ruhe zu bewahren.

»Korrekt. Sie waren sehr freundlich und haben sich nach meinem Wohlbefinden erkundigt.«

»Dann … Was soll das hier, im Namen Gottes?«, stammelte Keenan. »Warum hier, warum in dieser heiligen Nacht?«

»Der perfekte Ort, die perfekte Zeit«, antwortete der Reaper und wies auf die vordere Kirchenbank. »Und nun nehmen Sie bitte Platz, Reverend.«

»Ich werde meinen Platz nicht verlassen.«

»Ich möchte Ihnen nicht drohen«, sagte der Reaper mit ruhiger Stimme. »Aber falls Sie es noch nicht bemerkt haben: In dieser Kirche befinden sich fünf Männer, die alle absolut in der Lage und willens sind, die Waffen, die sie tragen, auch zu benutzen, wenn es sein muss.«

»Oh, mein Gott«, schrie eine Frau, von der Liza sofort annahm, dass es sich um Norman Clays Ehefrau handelte, und eine neue Welle von Angstschreien brandete auf. Die junge Grace Glover begann zu weinen, und ihre Mutter, Claire, legte schützend den Arm um sie.

»Bitte, Reverend«, sagte der Reaper noch einmal höflich. »Ich möchte doch nur, dass Sie sich dort vorne hinsetzen. Zum Wohle Ihrer Gemeinde.« Er sah hinab und nickte einem jungen Mann zu, der neben Rosie Keenan saß. »Würden Sie Ihren Platz bitte dem Reverend überlassen?«

»Ich?« Der junge Mann – ein Kirchenpraktikant aus der Stadt namens Luther Brown, der wegen des Wetters die vorige Nacht bei den Keenans verbracht hatte – bewegte sich nicht, er schien starr vor Angst zu sein.

»Wenn Sie so freundlich wären.« Der Tonfall des Reapers wurde schärfer.

»Geh, Luther«, wies Rosie ihn an.

Brown trat aus der Bank heraus auf den Mittelgang, wo er sich schutzsuchend umsah. Die Leute in der zweiten Reihe rückten rasch zusammen und machten Platz für ihn. Er kauerte sich zwischen sie.

»Vielen Dank«, sagte der Reaper.

Da ihm keine andere Wahl blieb, stieg Keenan die Stufen vom Altarraum hinab, setzte sich, ergriff die Hand seiner Frau und sah hinauf zu dem alten Mann mit dem Stock.

Er hatte nun das Sagen.

Der Reaper legte die Hand auf das aufgeschlagene Evangelium. Dann ließ er den Blick in aller Ruhe über die Kirchengemeinde schweifen.

Wie lange hatte er diese Nacht schon geplant und sie herbeigesehnt?

Sie hatte bereits vage und unförmig in seiner Vorstellung bestanden, lange, bevor er sein Team zusammengestellt hatte.

Er sah hinab auf das Meer aus Gesichtern, einige waren aschfahl, andere musterten ihn mit bangen Blicken oder hielten ihre Banknachbarn an den Händen, manche hatten die Augen geschlossen und beteten.

Sie alle warteten darauf, was als Nächstes geschehen würde.

Der Reaper erhob die Stimme. »Bürger von Shiloh. Sie sind nun alle Geiseln einer Organisation, die sich Whirlwind nennt.«

Entsetzte Stimmen, die das Wort Geisel wiederholten, wurden von den anderen schnell zum Schweigen gebracht, wohl aus Angst, das Geschrei könnte die Männer unnötig provozieren.

»Wie Sie bereits festgestellt haben, sind wir bewaffnet«, fuhr der Reaper fort. »Ich möchte Sie außerdem darauf hinweisen, dass alle Ein- und Ausgänge dieser Kirche mit Plastiksprengstoff gesichert sind.«

Patty Jackson, die als Reinigungskraft in der Kirche arbeitete und mit ihren Eltern in der sechsten Reihe saß, stieß einen panischen Schrei aus.

»Solange Sie alle an Ihrem Platz bleiben und sich ruhig verhalten«, sagte der Reaper, »droht Ihnen keine unmittelbare Gefahr. Aber halten Sie sich von den Türen fern.« Er machte eine Pause. »Bürger von Shiloh, Sie werden bald erfahren, was hier vor sich geht.«

»Was wollen Sie von uns?«, rief William Osborn, der in der ersten Reihe links des Mittelgangs saß.

»Dass Sie den Mund halten«, wies ihn der Reaper mit schneidender Stimme zurecht. »Sprechen Sie nur, wenn Sie dazu aufgefordert werden. Das gilt auch für Sie, Mr. Osborn.«

Das Gesicht des Zeitungsbesitzers lief vor Wut rot an, doch seine Frau Freya nahm seine Hand und drückte sie, bis er schließlich nickte und sich beruhigte.

Der Reaper blickte auf die Kirchengemeinde herab und lächelte. »Ich wünsche Ihnen allen eine frohe Weihnacht.«

Liza starrte Michael Rider an, der noch immer vor der Tür zur Krypta stand. Diesmal erwiderte er den Blick, mit dunklen, unergründlichen Augen.

Und dann sagte der Reaper: »Mögen Sie diese heilige Nacht überleben.«
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Während der Blizzard die Straßen unpassierbar machte, Bäume fällte, Zäune ausriss und auf dem Land sogar kleinere Brücken und Gebäude zum Einsturz brachte, machten sich der Reaper und seine Männer in der Kirche ans Werk.

Nemesis war das einzige Teammitglied, das sich noch nicht im Kirchenraum gezeigt hatte. Sie hielt sich im Büro des Reverends auf, das im Gewölbe der Kirche untergebracht war. Noch am selben Morgen hatten sie große Zweifel geplagt, ob sie bei dieser Sache wirklich mitmachen sollte. Doch dann hatte sie versucht, ihren Bruder anzurufen, und irgendeine dumme Schlampe in seinem Pflegeheim hatte ihr ein Gespräch mit ihm verwehrt. Das hatte ihren Ärger erneut angefacht, und sie fühlte sich nun entschlossener denn je.

Der Reaper hatte die Diakonin, den Messdiener, die Chorsänger und Stan Nowak, den Organisten, angewiesen, sich nach hinten in die achte Reihe zu setzen. Danach hatten Jeremiah, Luke und Joel die Handys von allen Anwesenden eingesammelt. Wer behauptete, keines mit sich zu führen, war abgetastet worden, und die Mitglieder von Whirlwind hatten alle Taschen durchsucht.

Nun, um 23:15 Uhr, waren alle wieder auf ihren Posten.

»Jesaja«, wandte sich der Reaper an den Mann, der noch immer vor der Tür zur Krypta stand. »Würdest du dich den Anwesenden bitte kurz vorstellen?«

Liza hielt den Atem an. Sie sah, wie Michael zögerte, bevor er zum Altar hinaufstieg, wo er dem alten Mann seine Waffe aushändigte. Dieser setzte sich auf den holzgeschnitzten Stuhl neben dem Altar, sodass Michael nun allein vor der Kirchengemeinde stand.

»Mein richtiger Name ist Michael Rider«, begann er. »Den meisten von Ihnen wird dieser Name wenig sagen, doch Sie haben mit Sicherheit schon einmal von meinem Großvater gehört, dessen Leben und Tod in der Geschichte von Shiloh einen wichtigen Platz einnehmen.« Er machte eine Pause. »Der Name meines Großvaters war Donald Cromwell.«

»Gütiger Gott!«, entfuhr es Betty Hackett.

»Cromwell«, zischte Lizas Großvater abschätzig. »Das hätten wir uns gleich denken können.«

Liza bemerkte, dass Michael zögerte, und für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke.

»Emily Cromwell Rider war meine Mutter«, fuhr er fort. »Sie verließ Shiloh kurz nach dem Tod meines Großvaters. Ich wurde drei Jahre später geboren. Sie hoffte, dass die Vergangenheit sich nicht auch auf mein Leben auswirken würde – doch diese Hoffnung wurde enttäuscht.« Er ließ den Blick über die Kirchengemeinde schweifen. »Doch es geht heute Abend nicht um mein eigenes Leben. Der Grund, warum ich Ihnen das Weihnachtsfest vermiese, ist, dass in dieser Stadt vor beinahe vierzig Jahren großes Unrecht geschah.«

»Der Kindsmörder hat Selbstmord begangen!«, rief William Osborn laut.

»Seien Sie still«, wies ihn der Reaper zurecht.

»Wir gehen nicht vor bewaffneten Idioten in die Knie!«, schaltete sich Lizas Großvater ein.

»Das ist wirklich sehr couragiert von Ihnen, Dr. Plain«, sagte der Reaper. »Aber ich halte das für eine schlechte Idee.«

Liza sah ihren Großvater von der Seite an. Blanker Hass lag in seinen Augen – aber auch Verwunderung und Abscheu, vielleicht weil der Mann mit dem Gehstock seinen Namen kannte.

Sie fragte sich, was nun geschehen würde.

»Einige von Ihnen«, fuhr Michael in seiner Ansprache fort, »waren Zeugen im damaligen Gerichtsprozess, und ihre Aussagen haben schlussendlich dazu geführt, dass Donald Cromwell keine andere Möglichkeit mehr sah, als sich selbst das Leben zu nehmen.« Er schwieg einen Moment. »Seien Sie unbesorgt. Wir sind nicht hier, um Sie zu bestrafen. Wir wollen nur die Wahrheit ans Licht bringen.«

»Die Wahrheit …« Diesmal stand William Osborn auf. »Die Wahrheit ist, dass Cromwell schuldig war. Und deshalb hat er sich erhängt.«

»Die Berichterstattung Ihrer Zeitung hat maßgeblich dazu beigetragen«, versetzte Michael.

»Ich würde jede Zeile wieder genauso schreiben«, bekräftigte Osborn. »Und so wie damals wäre ich stolz darauf, dass ich der armen Alice Millicent zu Gerechtigkeit verhelfen konnte.«

»Wenn Sie an der Gerechtigkeit interessiert waren, warum haben Sie damals einen Brief unterschlagen, der erhebliche Zweifel an der Schuld meines Großvaters hätte aufkommen lassen? Ich meine den Brief, der von meiner Großmutter stammte.«

»Ein Stück Papier, das eine verwirrte Hausfrau bekritzelt hatte«, sagte Osborn. »Eine Frau, die später in der Klapsmühle landete. Der Brief taugte kaum als Beweisstück in einem Fall, in dem der Angeklagte so offenkundig schuldig war.«

Der Reaper erhob sich, gab Michael die Waffe zurück und tauschte mit ihm die Plätze. Dann wandte er sich an die Gemeinde. »Die meisten von Ihnen lebten damals nicht in Shiloh, wenn sie denn überhaupt schon auf der Welt waren. Doch heute Abend steht viel auf dem Spiel, und ich bitte Sie, dies mit uns durchzustehen.«

»Könnten Sie uns nicht einfach gehen lassen?«, warf Denny Fosse ein, dessen Jagdhund bei der Suche nach dem Kind geholfen hatte. Er saß in der siebten Reihe.

»Ich fürchte, Sie werden sich gedulden müssen, bis wir unsere Arbeit getan haben«, erwiderte der Reaper.

»In dieser Nacht feiern wir die Geburt von Jesus Christus – und Sie stürmen hier mit Waffen herein!«, platzte es aus Simon Keenan heraus. »Das ist eine Kirche, verdammt!«

»Sehr richtig …«, sagte der Reaper. »Und darum sollten diejenigen von Ihnen, die vielleicht eine sehr verspätete Beichte ablegen wollen, ihr Gewissen befragen. In der Zwischenzeit werden wir mit unseren Vorbereitungen fortfahren.«

»Welche Vorbereitungen?«, fragte Keenan.

»Sie werden jemanden töten«, sagte Mark Jackson, der früher einer der örtlichen Farmer gewesen war und dessen Aussage im Prozess gegen Cromwell aus den Aufzeichnungen gestrichen worden war. »Diese Terroristen werden ein Standgericht abhalten und dann jemanden lynchen.«

Eine Frau drei Reihen weiter hinten begann zu schluchzen – Annie Stanley, eine ehemalige Lehrerin, die an dem Tag, als Alice Millicent entführt worden war, krank gewesen war. Betty Hackett legte den Arm um sie, und neben ihr entfuhr Steve Julliard, dem Expolizeichef, ein unwilliger Laut.

Der Reaper beachtete die Bemerkung von Mark Jackson nicht. »Während wir beschäftigt sind, möchten wir Sie bitten, einfach mit Ihrem Weihnachtsgottesdienst weiterzumachen.«

»Das soll wohl ein Scherz sein«, warf ein Mann ein.

»Um Himmels willen«, meinte Gwen Turner.

»Reverend Keenan, wenn Sie so freundlich wären, sich wieder Ihren Aufgaben zu widmen«, sagte der Reaper und deutete dann auf den Organisten in der achten Reihe. »Mr. Nowak, fahren Sie bitte mit Ihrem Spiel fort.«

»Und was ist mit uns?«, fragte eines der Chormitglieder.

»Sie können von Ihren Plätzen aus weitersingen«, wies der Reaper sie an.

»Sie erwarten, dass wir hier sitzen und Weihnachtsliedchen singen?«, fragte Stephen Plain entrüstet. »Das ist absurd!«

»Beruhige dich, Großvater«, sagte Liza.

»Glaubt ihr, dass da an den Türen wirklich Sprengstoff ist?«, flüsterte Janet Yore hinter ihr.

Liza wandte sich um. »Es ist wohl besser, wenn wir das nicht austesten.«

»Ich kann nicht glauben, dass das hier wirklich passiert«, meinte Janet.

»Was macht er jetzt?«, fragte ihr Großvater.

Liza sah, wie Michael Rider die Altartreppen herunterstieg.

»Er sieht dich an, Kindchen«, sagte ihr Großvater.

Und wirklich, Michael kam auf sie zu. »Liza, würdest du bitte mit mir kommen«, bat er sie leise.

Sie sah ihn an. Mit der Waffe in der Hand wirkte er wie ein Fremder auf sie.

»Wo bringst du mich hin?«, fragte sie.

Ihr Großvater stand auf. »Was haben Sie mit meiner Enkelin vor?«

»Schon in Ordnung, beruhige dich«, sagte Liza abermals, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. »Wir kennen uns.«

»Du kennst diesen Mann? Das wird ja immer besser!«

»Liza?« Michael sah sie unverwandt an.

»Habe ich eine Wahl?«

»Natürlich hast du die. Aber ich denke, das hier wird dich interessieren.«

»Ihr habt uns als Geiseln genommen«, sagte Liza ungläubig. »Ihr habt Waffen und Sprengstoff. Bist du jetzt völlig durchgedreht?«

»Das sind Terroristen«, meinte ihr Großvater.

»Niemand wird verletzt werden, Dr. Plain«, sagte Michael.

»Dann legt die Waffen nieder und entschärft die Sprengladungen. Lasst uns gehen.«

»Das werden wir«, beruhigte Michael ihn. »Wenn wir erreicht haben, wofür wir hergekommen sind.«

»Und was ist das?«, fragte Liza.

»Gerechtigkeit«, antwortete Michael.

Liza holte tief Luft und versuchte Angst und Verwirrung abzuschütteln. »Und was willst du von mir?«

»Komm mit mir und du wirst sehen, dass es im Interesse der ganzen Gemeinde ist.«

»Du wirst nirgendwo hingehen«, sagte ihr Großvater.

Liza sah zu Michael auf und blickte in seine Augen, forschte nach dem Mann, der sie vergangene Nacht geküsst hatte und der so viel hatte durchmachen müssen.

Aber für das, womit er sich hier gemeinmachte, gab es keine Entschuldigung. Es konnte keine geben.

Die Orgel begann wieder zu spielen, und als der Chor einsetzte, fielen nach und nach die anderen Gemeindemitglieder ein und sangen »Gloria in excelsis Deo«.

Eine völlig surreale Szene, dachte Liza. Sie stand auf.

Stephen Plain ergriff ihren Arm. »Kindchen, tu das nicht.«

»Schon gut«, sagte sie und löste sich sanft aus seinem Griff.

Dann ging sie, gefolgt von Michael, den Mittelgang hinunter.

Der Gesang stockte, und Liza konnte förmlich spüren, wie die Leute sie verwundert ansahen. Manche von ihnen fragten sich in diesem Moment sicherlich, ob sie Teil der Gangstertruppe war – denn augenscheinlich zwang sie niemand mitzugehen, auch wenn Michael eine Waffe trug.

Liza sah auf, und ihr Blick traf den von Simon Keenan, der vor dem Altartisch stand. Er nickte und lächelte ihr zu.

Der Reverend stand ihr bei.

Und das beruhigte sie ein wenig.


87

Die Frau, die in den Katakomben auf sie wartete, war wie alle anderen komplett in Schwarz gekleidet – Hose, Rollkragenpullover und Stiefel –, und ihre Hände steckten in Latexhandschuhen. Liza war bisher nur einmal zu einem Fest im Gemeinderaum hier unten gewesen und hatte sich schon damals nicht wohlgefühlt, was an der niedrigen, gewölbten Decke und der seltsamen Aufteilung der Räume liegen mochte.

Die Frau sah nicht bedrohlich aus, jedenfalls schien sie keine Waffe zu tragen. Sie war schlank und hatte ihr Haar zu einer Bobfrisur geschnitten – vermutlich war sie um die vierzig. Sie saß am Schreibtisch des Reverends, als sie das Büro betraten. Der Desktop-PC war eingeschaltet, und daneben befanden sich ein aufgeschlagenes MacBook Pro und ein Rucksack.

»Jesaja dachte, dass es Sie vielleicht interessieren könnte, womit wir hier beschäftigt sind«, sagte die Frau.

»Jesaja.« Liza fand es seltsam, Michael bei diesem Namen zu nennen. »Und wie heißen Sie?«

»Nemesis.« Die Frau streckte die Hand aus.

Liza ergriff sie nicht. »Ich bin Liza Plain. Und das ist mein richtiger Name.«

»Wir werden hier aus der Krypta bald eine Übertragung starten«, erklärte Nemesis. »Wissen Sie, wie so etwas funktioniert?«

»Ich habe das seltsame Gefühl, dass Sie ganz genau wissen, was ich weiß und was nicht.«

»Ich weiß gar nichts über Sie. Ich wusste nicht mal, dass Sie existieren, bevor Jesaja den Reaper gefragt hat, ob er Sie hinzuziehen kann.«

»Mich hinzuziehen?«, warf Liza ein. »Damit wir uns nicht falsch verstehen: Ich habe mit alldem nichts zu tun!«

»Also.« Der Reaper war hinter ihnen die Treppe herabgestiegen und stand nun im Türrahmen. »Ich habe gehört, Sie sind Journalistin, Ms. Plain.«

Von Nahem betrachtet sah der alte Mann mit dem faltigen Gesicht nicht unbedingt wie der Anführer einer Terrorgruppe aus. Dennoch strahlte er Tatkraft aus – die Energie, die von ihm ausging, schien ihn förmlich zu umfließen.

»Sie sind also der Mann, der sich ›Reaper‹ nennt«, sagte Liza. »Beziehen Sie sich damit auf den Grim Reaper, den Sensenmann, oder eher das göttliche Gesetz des Säens und Erntens?«

»Letzteres«, antwortete der alte Mann. »›Denn sie haben Wind gesät und werden Sturm ernten.‹«

»Sehr biblisch.«

»Jeder interpretiert die Stelle anders«, sagte der Reaper. »Ich verstehe darunter: Wer gesündigt hat und nicht bereut, wird eines Tages die Konsequenzen tragen.«

»Und wo soll uns das hinführen?« Liza verspürte Übelkeit, und sie zitterte am ganzen Körper, nur ihre Wut hielt sie aufrecht. »Zum Tag des Jüngsten Gerichts?«

»Das hoffe ich.« Der Reaper hielt inne. »Und den werden wir in alle Welt senden … Dank der technischen Tricks von Nemesis.«

»Nicht der Rede wert.« Nemesis winkte ab. »Habe ich mir nur geborgt. Eine ultrakleine Feldeinheit mit Kamera für weltweite Videoübertragung.« Sie klopfte auf ihren Rucksack.

»Ein Fernsehstudio im Handtaschenformat«, sagte Liza und bemerkte widerwillig, dass sie beeindruckt war. »Wie praktisch.«

»Vielleicht auch praktisch für Sie, Ms. Plain«, sagte der Reaper. »Falls Sie überhaupt live von hier berichten wollen.«

Liza starrte ihn an. Dann blickte sie zu Michael hinüber. »Wie konntest du die halbe Nacht mit mir verbringen und mir all dies verschweigen?«

»Ich habe dich gebeten, die Stadt zu verlassen«, sagte er. »Ich wünschte, ich hätte mehr tun können.«

»Aber er hat uns Treue geschworen«, erklärte der Reaper. »Ein ehrbarer Mann, Ihr Freund.«

»Er ist nicht mein Freund. Und wenn Sie dachten, all dies …«, sie wies mit der Hand auf die technische Ausrüstung, »… würde mich dazu bringen, Ihnen zu helfen, dann haben Sie sich getäuscht.«

»Eigentlich sah der Plan vor, dass ich die Übertragung moderieren würde«, sagte Nemesis. »Aber ich glaube, das können Sie viel besser.«

»Ich bin keine Fernsehreporterin«, widersprach Liza. »Und selbst, wenn ich es wäre, würde ich Ihnen nicht helfen.«

»Keine falsche Bescheidenheit, Ms. Plain«, sagte der Reaper. »Wenn ich recht informiert bin, sind Sie eine Journalistin, die ihr Talent gerade an Internetwerbung verschwendet.«

Sie sah ihn wütend an. »Haben Sie mir etwa nachspioniert?«

»Ich weiß, dass Sie die vergangene Nacht mit Jesaja verbracht haben. Also habe ich heute Morgen ein paar Nachforschungen angestellt, ja – und es schien mir so, als könnte dies die perfekte Gelegenheit für Sie sein.«

»Mein großer Durchbruch?« Liza lachte auf. »Sie haben doch nicht alle Tassen im Schrank!«

»Kein Grund unfreundlich zu werden, Ms. Plain.« Der Reaper betrachtete sie bedächtig. »Genau das könnte es sein: Ihr großer Durchbruch.«

»Du wolltest doch über die Geschichte meines Großvaters schreiben«, schaltete sich Michael ein. »Du hast mir schon vor Wochen davon erzählt.«

»Damals hast du mir vorgeworfen, ich würde dir nachstellen«, erinnerte Liza ihn. »Und jetzt sieh dir an, wo wir gelandet sind: in einem Loch voller verrückter Ratten!«

»Ich wusste damals noch nichts von dieser Operation«, erklärte Michael. »Nur, damit das klar ist.«

»Aber du wusstest es vergangene Nacht, verdammt noch mal!«

»Ich verlange nicht, dass Sie unseren Standpunkt teilen, Ms. Plain«, brachte der Reaper das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema. »Sie können frei und unvoreingenommen berichten. Erzählen Sie der Welt alles aus Ihrem Blickwinkel.«

»Warum sollte ich das tun?« Es fiel Liza zunehmend schwer, ihre Gedanken zu ordnen.

»Um der Wahrheit willen.«

»Und in der Zwischenzeit bleiben wir alle Ihre Geiseln?«

»Ja.«

»Was erhoffen Sie sich denn von einer solchen Übertragung?« Liza fröstelte es am ganzen Körper. Sie versuchte trotz ihrer Angst und der verworrenen Situation einen klaren Kopf zu behalten, denn durch diese Unterhaltung fand sie vielleicht einen Ausweg.

»Es geht uns nicht um Lösegeld«, erklärte der Reaper. »Wir wollen nur, dass die Wahrheit ans Licht kommt und dass die Öffentlichkeit davon erfährt.«

»Die Wahrheit über diese angebliche Ungerechtigkeit, die schon Jahrzehnte zurückliegt?«

»Genauso ist es.«

»Das kaufe ich Ihnen nicht ab«, sagte Liza. »Für Sie muss es um mehr gehen.«

»Sehen Sie, das meine ich, deshalb sind Sie perfekt für den Job.« Der Reaper setzte ein schiefes Grinsen auf. »Sie suchen nach Unstimmigkeiten.«

»Sie sollten sich etwas Besseres überlegen«, antwortete Liza. »Das ist verrückt.«

»Ob das stimmt, werden Sie mit Sicherheit herausfinden, wenn Sie diesen Auftrag annehmen.«

»Ich wäre sehr dankbar, wenn Sie mir den Job abnehmen würden«, sagte Nemesis.

»Auf Ihre Dankbarkeit kann ich verzichten. Und was springt für Sie bei dieser Sache raus?«

»Nemesis hat gute Gründe, uns zu unterstützen«, sagte der Reaper nur knapp.

»Am besten, du erklärst es Liza«, schlug Michael an Nemesis gewandt vor. »Wenn du willst, dass sie uns hilft.««Ich werde euch nicht helfen«, sagte Liza erneut.

»Nein«, wandte der Reaper ein. »Nemesis wird Ms. Plain nichts erzählen. Das könnte ihre Unabhängigkeit beeinflussen.«

»Ich werde keinesfalls unparteiisch sein«, sagte Liza trotzig. »Ich werde zu hundert Prozent parteiisch sein – auf der Seite Ihrer Geiseln.«

»Gut«, sagte der Reaper. »Berichten Sie der Welt, was hier geschieht. Offen und ehrlich – damit landen Sie in allen Schlagzeilen. Ich möchte Sie nicht drängen, Ms. Plain, aber bedenken Sie die Folgen. Interviews, TV-Auftritte, ein Buchvertrag, vielleicht sogar ein Film …«

»Es wäre unwürdig«, meinte Liza. Und dennoch, auch wenn sie sich dessen in Grund und Boden schämte, verspürte sie prickelnde Aufregung. Ihre Situation war wirklich außergewöhnlich: Sie stand hier und sprach mit Geiselnehmern. Menschen, die bereit waren, zu töten, um ihre Ziele zu erreichen. Sie fühlte sich mit einem Mal nicht mehr so ängstlich, wie sie es eigentlich hätte sein sollen. Ihre Fantasie gaukelte ihr bereits vor, wie sie in dieser Nachrichtensensation die Hauptrolle spielte.

Und was machte das aus ihr?

Eine Journalistin.

Abschaum, wie ihr Großvater meinte.

»Haben Sie so etwas schon mal benutzt?« Nemesis deutete auf die Kamera und den Rucksack voll technischem Equipment.

»Nein«, sagte Liza. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Es ist sehr einfach. Ich werde es Ihnen erklären.«

»Haben Sie etwa gehört, wie ich ›Ja‹ gesagt habe?«, fragte Liza.

»Ms. Plain, je länger Sie hadern, desto länger wird das Martyrium der Menschen oben in der Kirche dauern«, sagte der Reaper. »Ihren Großvater eingeschlossen.«

»Wenn das Ihre größte Sorge ist«, meinte Liza, »dann lassen Sie die Menschen doch einfach frei.«

»Das wird nicht passieren«, stellte der Reaper fest. »Und da ist noch etwas anderes, das Sie wissen sollten. Sie werden bemerkt haben, dass nicht jeder Einwohner von Shiloh heute Abend zur Messe erschienen ist. Wir haben unser Bestes getan, damit niemand in der Kirche oder außerhalb zu Schaden kommt. Der Blizzard hilft uns dabei, dass wir keine ungebetenen Gäste bekommen. Aber sollte jemand versuchen, eine der Türen zu öffnen, dann kann ich für das Wohl der Gemeinde nicht mehr garantieren.«

Liza spürte, wie ihr eine Gänsehaut den Rücken hinunterlief. »Der Sprengstoff ist also echt?«

»Sehr echt.« Der Reaper hielt inne. »Warum spielen Sie nicht einfach mit, Ms. Plain?«

Sie schwankte.

Und er spürte es.

»Sie sollten sich darüber im Klaren sein«, sagte Liza, »dass ich die Zuschauer als Erstes bitten werde, die Polizei zu verständigen.«

»Sie werden an Weihnachten in einer Kirche als Geisel festgehalten«, erwiderte der Reaper. »Es wäre nur vernünftig, wenn Sie die Cops rufen.«
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»Du ziehst das doch wohl nicht ernsthaft in Erwägung?« Ihr Großvater sah Liza ungläubig an. Sie war gerade aus der Krypta zurückgekehrt und hatte ihm ihr Dilemma eröffnet.

Der Reverend und die Kirchengemeinde hielten die Messe ab, wie der Reaper es von ihnen gefordert hatte. Einigen von ihnen spendete die Zeremonie vielleicht ein wenig Trost, da sie sich normal anfühlte, selbst wenn sie das nicht war – weshalb die meisten Gebete wohl auch weniger Gott, dem Herrn, und seinem Sohn, Jesus Christus, galten, als vielmehr der eigenen Sicherheit und einem Ausweg aus diesem Albtraum.

Liza spürte erneut, wie die Blicke der Leute auf ihr ruhten. Alle hatten gesehen, wie sie sicher und wohlbehalten aus dem Gewölbe zurückgekehrt war – offenbar von einer Besprechung mit den Geiselnehmern – und der Umstand, dass sie unverletzt war, machte sie mehr als verdächtig.

»Ich verschwende doch ohnehin nur meinen Atem«, seufzte ihr Großvater. »Dies ist vermutlich der Traum jedes Journalisten.«

»Zumindest könnten wir so die Außenwelt wissen lassen, was hier vor sich geht«, flüsterte Liza. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit wir Hilfe bekommen.«

»Das werden sie nicht zulassen.«

»Sie haben mir zugesichert, dass ich unabhängig berichten kann.«

»Wer sagt das?«, wollte ihr Großvater wissen. »Dein Freund?«

»Ich kenne ihn kaum, Grandpa. Und er ist einer von ihnen.«

»Du bringst dich in große Gefahr.«

»Dieser Reaper sagt, dass sie niemandem Schaden zufügen wollen«, sagte Liza. »Aber er sagt auch, dass die Sprengfallen echt sind – und das glaube ich ihm. Hier sollte besser keiner den Helden spielen.«

»Reizende Bekannte hast du«, murmelte ihr Großvater.

»Da hast du allerdings recht.«
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»Ihr seid spät dran«, sagte Nemesis zu Liza, als Michael sie keine vierzig Minuten später erneut in die Krypta brachte. »Es kann gleich losgehen.«

Der erste Weihnachtstag war bereits angebrochen, und Nemesis hatte einen Livestream eingerichtet, mit dem Titel: »Christmette aus der St. Matthew’s Episkopalkirche, Shiloh, Rhode Island.«

Liza fragte sie, wer sich um diese Zeit einen völlig belanglosen Gottesdienst aus Shiloh ansehen würde.

»Sie wären überrascht. Und unser Ziel ist bereits erfüllt, wenn ein Zuschauer die örtliche Nachrichtenstation oder CNN über das informiert, was hier geschieht«, erklärte Nemesis.

»Ihr wollt dieses Verbrechen also wirklich in alle Welt senden?«

»Das ist es, was der Reaper will«, bestätigte Michael.

»Und wenn es niemand sieht und niemand die Presse verständigt?«, wollte Liza wissen.

»Der Reaper sagt, dass sie es tun werden«, sagte Nemesis.

Liza fragte sich, ob das einfach nur blindes Vertrauen in ihren Anführer war, oder ob es dort draußen noch weitere Gangmitglieder gab, die den Stream an die Fernsehstationen weiterleiteten und den Ball ins Rollen brachten?

Diese Situation war mehr als surreal.

Nun waren nur noch Liza und Nemesis in der Krypta – und eine technische Ausrüstung, die einsatzbereit aufgebaut und sicher ein kleines Vermögen wert war: Der Reverend musste ein Faible für Technik haben, so Nemesis, denn in dem unterirdischen Raum gab es eine schnelle 4G Internetverbindung, die für ihre Zwecke mehr als ausreichend sein würde. Zudem hatte sie einen professionellen Camcorder auf einem Stativ mit einem äußerst beweglichen Stativkopf aufgebaut, was ihnen Schwenks und Totale ermöglichte.

Die Frau versteht ihr Handwerk, dachte Liza, um sich postwendend selbst zu korrigieren: Nein, nicht die Frau.

Die Terroristin.

Liza wusste von ihren Recherchen nach dem 11. September genau, wie das FBI Terrorismus definierte, und was hier ablief, passte haargenau in dieses Raster – so wie ihr Großvater es schon gesagt hatte. Eigentlich hätte sie diese Erkenntnis in Panik versetzen sollen, doch im Moment war ihr Kopf zum Bersten gefüllt mit Detailfragen über die Einbettung von Videostreams in TV-Nachrichten, Audiokompression und …

»Es ist eigentlich alles ganz einfach«, sagte Nemesis. »Sie müssen sich nur merken, wie man die Aufnahme startet und in welches Mikrofon Sie sprechen.«

Eines der beiden externen Mikrofone war für Lizas Kommentar gedacht, das andere würde die Umgebungsgeräusche aus der Kirche aufzeichnen. Und falls das zu kompliziert sei, erklärte Nemesis, könne sie immer noch ihre Stimme stumm schalten und trotzdem mit dem anderen Mikrofon sich selbst und ihr Gegenüber mitschneiden. Über die Bandbreite brauche sie sich gar keine Gedanken machen, sie würden parallel zum Stream alles auf einer Festplatte speichern, die sich im Rucksack befand, sodass nichts, was Liza aufzeichnete, verloren ging.

»Das ist verrückt«, sagte Liza. »Sie sollten das besser selbst machen.«

»Aber Sie sind die Reporterin.«

»Woher wissen Sie so viel über die Technik?«

»Ich bin ziemlich schnell von Begriff.«

Mehr sagte sie nicht dazu.

Der Reaper hatte Liza die Codenamen seiner Teammitglieder genannt und ihr auf seinem MacBook die zugehörigen Fotos gezeigt: Jesaja. Amos. Jeremiah. Luke. Joel. Nemesis.

»Soll ich diese Namen auch in der Übertragung verwenden?«, hatte Liza ihn gefragt.

»Ja«, hatte er geantwortet. »Sie sollten sie sich also gut merken.«

Liza hatte auf den Bildschirm gestarrt, um sich möglichst jeden Zug in diesen Gesichtern einzuprägen – nicht, um dem alten Mann Folge zu leisten, sondern, um diese Leute später identifizieren zu können. Denn der Gedanke, der verhinderte, dass sie völlig durchdrehte, war, dass die Polizei sie am Ende hier rausholen würde.

»Gibt es ein Skript, nach dem ich mich richten soll?«, fragte Liza Nemesis.

»Nein. Berichten Sie einfach, was vor sich geht. Lassen Sie die Ereignisse für sich sprechen.« Sie nahm noch einige Einstellungen an der Kamera vor und verband diese über ein Kabel mit dem Rucksack, den sie Liza hinhielt. »Hier, ich helfe Ihnen, den anzulegen.«

»Ich weiß nicht«, stammelte Liza, der plötzlich klar wurde, welche Verantwortung ihr damit übertragen wurde. »Ich glaube, ich kann das nicht.«

»Keine Sorge, er ist nicht schwer«, sagte Nemesis und streifte ihr die Gurte des Rucksacks über die Schultern und befestigte die technische Ausrüstung dann sicher an Lizas Rücken.

»Das Kabel, das oben aus dem Rucksack kommt, ist mit der Kamera verbunden«, erklärte sie und drückte Liza den Camcorder in die Hand. »Ich nehme das Stativ und den Rest. Und dann kann es losgehen.«
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Es fühlte sich an, als wäre ein verrückter Albtraum real geworden. Eben war sie noch eine erfolglose Möchtegernjournalistin gewesen, die beinahe jeden Text schrieb, für den man ihr Geld anbot, und jetzt war sie als Livereporterin mitten in einem Terrorakt gelandet – mit einem Kamera- und Übertragungsequipment, von dem sie keine Ahnung hatte. Und sie wusste noch nicht einmal, wer diese Leute waren, die sie damit beauftragt hatten.

Abgesehen von Michael Rider.

Liza fühlte wieder Panik in sich aufsteigen. Sie konnte das nicht tun. Sollte das nicht tun.

Sie hatte sich in der Mitte der Kirchenbänke aufgestellt, ein paar Schritte vor der Reihe, in der ihr Großvater saß, dankbar, dass sie seine missbilligenden Blicke zwar in ihrem Rücken spürte, aber nicht sehen musste.

Sie blickte durch den Sucher der Kamera und konnte den Schneesturm draußen toben hören.

Die Augen aller Gemeindemitglieder waren auf sie gerichtet.

Und sie konnte den Gesichtern der Leute ansehen, was sie dachten.

Sie muss eine von denen sein.

Die Messe war beendet. Reverend Keenan hatte sich wieder zu seiner Frau in die erste Reihe gesetzt, und der Organist zu den Chormitgliedern in die achte. Der große Mann – Amos – patrouillierte durch die Kirche, damit die Geiseln alle auf ihren Plätzen blieben. Jeremiah stand rechts neben dem Altar. Luke, der Mann mit den Narben, hatte Position zwischen der ersten Reihe und der nordöstlichen Tür bezogen. Joel, der Ältere mit dem silbernen Haar, stand in der Nähe des südöstlichen Ausgangs. Und Nemesis saß zwei Reihen hinter Liza, für den Fall, so hatte sie gesagt, dass es ein Problem mit der Technik gab.

Der Reaper stand auf der Kanzel, Michael – Jesaja – an seiner Seite. »Sind Sie so weit, Ms. Plain?«

Lizas Gedanken rasten. Dies war ihre letzte Chance, einen Rückzieher zu machen und sich wieder eindeutig als eine der Geiseln erkennen zu geben. Aber vielleicht war es wirklich die einzige Möglichkeit, alles zu einem schnellen und gewaltlosen Ende zu führen – und ihre Fahrkarte zum großen Ruhm. In diesem Moment hätte sie jedoch alles dafür gegeben, wenn sie jemals unbeschadet nach Boston zurückkehren und dort wieder an den langweiligen Internettexten arbeiten durfte.

Es kam Bewegung in die Sache. Einige der Geiselnehmer zogen sich schwarze Sturmhauben über – was einleuchtete, wenn das Equipment, das Liza auf dem Rücken trug, tatsächlich einen Livestream hinaus in die Welt sendete. Lediglich der Reaper, Michael und Luke maskierten ihre Gesichter nicht.

»Sind Sie so weit?«, wiederholte der Reaper seine Frage.

»Ja«, antwortete Liza und drückte auf den Aufnahmeknopf.

Sie atmete tief ein, versuchte, alle Ängste und Bedenken möglichst weit aus ihrem Bewusstsein zu verbannen und sagte dann: »Wer auch immer diesen Stream sieht oder zuhört: Hier ist Liza Plain live aus Shiloh, Rhode Island, mit einer Eilmeldung und einem dringenden Hilferuf …«

Sie fühlte wieder die Verzweiflung in sich aufsteigen. Sie machte eine Pause und atmete tief durch. »Ich berichte aus der St. Matthew’s Episkopalkirche, wo vor ungefähr drei Stunden die Heilige Messe, eines der höchsten Ämter des Jahres, von bewaffneten Männern unterbrochen wurde.«

Man hatte ihr beigebracht, wie man eine Nachricht verkaufte: Fang mit einem Knaller an – drück mit deinen Worten bei den Leuten auf die richtigen Knöpfe, und komm zum Punkt, vor allem, wenn du nicht weißt, wie viel Zeit dir bleibt.

»Wenn Sie dies hier sehen … bitte … das ist kein Scherz. Das hier geschieht wirklich. Hier sind ungefähr …« Oh Gott, sie hatte gar nicht durchgezählt. »… fünfzig bis sechzig unschuldige Menschen, die als Geiseln gehalten werden. Wenn Sie diese Liveübertragung empfangen, dann verständigen Sie bitte umgehend die Rhode Island State Police oder das FBI.«

Liza atmete nochmals tief ein und erinnerte sich an Nemesis’ Anweisungen. Sie machte einen Kameraschwenk durch die Kirche – welcher ihr dank des Stativs flüssig und ohne ein Rucken gelang – und filmte weinende Gesichter und zitternde Hände. Dann richtete sie die Kamera auf einen zentralen Punkt aus: das Kruzifx über dem Altar.

Und wenn du ihre Aufmerksamkeit hast, dann erzähl deine Geschichte.

»Gegen zweiundzwanzig Uhr Ortszeit füllte sich am vergangenen Abend dieses Gotteshaus mit den wagemutigen Bewohnern von Shiloh, die trotz des biblischen Blizzards den Weg in ihre Kirche fanden, um den Weihnachtsgottesdienst zu feiern. Nur wenige Momente, nachdem Reverend Simon Keenan mit der Messe begonnen hatte, stürmte eine Bande, bestehend aus sechs bewaffneten Männern und einer Frau, die sich ›Whirlwind‹ nennen, das Gebäude. Ihr Anführer ist ein Mann mit dem Decknamen ›Reaper‹. Sie haben alle Ausgänge mit Sprengfallen verbarrikadiert und die Anwesenden als Geiseln genommen.«

Liza ließ die Kamera erneut über die Köpfe der Gemeinde fahren und zoomte dann auf den nordöstlichen Notausgang, an dem die verdrahteten Sprengstoffpakete gut zu erkennen waren. Daneben stand Luke, der mit Skimaske und Schrotflinte als einer der Geiselnehmer auszumachen war.

»Ich bin in Begleitung eines Familienangehörigen und als Mitglied dieser Gemeinde hierhergekommen und werde nun ebenfalls gefangen gehalten. Aufgrund meines journalistischen Hintergrunds hat man mich gebeten, über die Geschehnisse zu berichten. Alles, was ich Ihnen nach aktuellem Stand um ein Uhr früh an diesem ersten Weihnachtstag erzählen kann, ist, dass zur Stunde niemand weiß, warum wir hier mit Waffengewalt festgehalten werden.«

Liza richtete das Objektiv auf sich selbst.

»Nur der Vollständigkeit halber: Mein Name ist Liza Plain. Ich wurde in Shiloh geboren, lebe aber in Boston. Ich bin keine erfahrene Fernsehjournalistin, obwohl unsere Geiselnehmer mir aufgetragen haben, der Welt von den Geschehnissen in dieser Kirche zu berichten.«

Sie hörte, wie die Leute miteinander zu tuscheln begannen. Vermutlich zerrissen sie sich gerade über Liza das Maul.

Egal. Konzentrier dich.

»Wie Sie gesehen haben, sind diese Leute bewaffnet. Ich hatte also keine große Wahl – und es schien mir immer noch besser zu sein, dass einer von uns berichtet als einer von diesen Verbrechern.«

Sie schluckte und erzählte dann, man habe ihnen gesagt, dass die Geiselnahme mit einem Kindsmord zu tun hatte, der vierzig Jahre zurücklag.

»Sie behaupten, dass es damals einen Justizirrtum gab, und dass sie hier sind, um der Gerechtigkeit Genüge zu tun. Mehr wissen wir nicht. Klar ist aber: In dem kleinen Örtchen Shiloh geschieht gerade etwas Schreckliches. Während wir hier in der Kirche eingeschlossen sind, tobt draußen weiterhin der Schneesturm …«

Liza schwenkte auf eines der Glasfenster, durch die man das Schneetreiben sehen konnte. Dann richtete sie die Kamera wieder auf die Kanzel aus.

»… weshalb es schwer sein wird, Hilfe zu uns nach Rhode Island zu schicken.« Ihr Tonfall wurde nun drängender. »Aber bitte glauben Sie meinen Worten. Wir brauchen Hilfe. Und zwar schnell. Wir werden gefangen gehalten von sechs bewaffneten Männern und einer Frau, die alle Decknamen verwenden.«

Du kennst einen von ihnen bei seinem richtigen Namen.

»Vier Mitglieder der Gang – sie nennen sich zwar Team, aber ich denke, Gang oder besser: Geiselnehmer, trifft es eher …«

»Terroristen«, rief Denny Fosse.

»Oder Terroristen«, bestätigte Liza. »Wie auch immer. Vier von ihnen haben Skimasken übergezogen, bevor ich mit dieser Übertragung begonnen habe.«

Sie schwenkte herum und zeigte jeden der Männer in Nahaufnahme.

»Der Mann, der in der Nähe des Altars steht, nennt sich Jeremiah.« Sie schwenkte auf den verkabelten Notausgang. »Das ist Joel.« Dann filmte sie den hinteren Teil der Kirche. »Hier ist Amos. Und in einer der Kirchenbänke sitzt eine Frau, die alle Nemesis nennen.«

Ihre Stimme klang heiser, und Liza räusperte sich kurz.

»Und dann sind da noch drei Männer, die sich aus irgendeinem Grund entschieden haben, ihre Gesichter nicht zu verhüllen. Der Erste von ihnen heißt Luke.«

Sie zeigte kurz den Mann mit dem vernarbten Gesicht, dann ließ sie das Bild hinüber zur Kanzel gleiten und zoomte auf Michael.

»Dieser Mann hat sich den Namen Jesaja gegeben – doch er ist der Einzige, der uns auch seinen richtigen Namen verraten hat. Und da ist eine Sache, die ich nicht verschweigen will: Ich kenne diesen Mann schon seit geraumer Zeit. Ich habe ihn zum ersten Mal vor dreizehn Jahren getroffen und erneut in der vorangegangenen Nacht, hier in Shiloh. Ich hielt es für einen Zufall. Er hat bereits öffentlich erklärt, dass sein Name Michael Rider ist und dass sein Großvater Donald Cromwell war, den man vor vierzig Jahren des Mordes an Alice Millicent beschuldigt hat.«

Michael stand reglos mit der Schrotflinte in der Hand auf der Kanzel, während Liza ihn filmte.

»Und zu guter Letzt …« Sie schwenkte auf den Mann, um den sich alles drehte. »… haben wir hier den Anführer von Whirlwind. Der Mann, der sich selbst den Reaper nennt.«

Sie zeigte sein Gesicht in Nahaufnahme.

»Er mag nicht besonders bedrohlich wirken, schließlich trägt er keine Waffe, sondern nur einen Gehstock. Doch er ist der Kopf hinter allem, was heute Abend geschehen ist und noch geschehen wird – was ihn vielleicht zum gefährlichsten Mann hier im Raum macht. Wer uns auch immer zusehen mag: Prägen Sie sich das Gesicht dieses Mannes deshalb besonders gut ein. Verständigen Sie die Rhode Island State Police oder das FBI. Hier sind fünfzig unschuldige Menschen. Unter uns befinden sich auch Kinder. Wir brauchen Hilfe.«

»Sechsundfünfzig«, berichtigte der Reaper. »Sechsundfünfzig Menschen. Und: Sie sind überwiegend unschuldig.«


91

Die Knie wurden ihr weich, das Adrenalin rauschte durch ihre Adern, und der Schweiß lief ihr den Rücken hinunter. Sie hätte sich zu gerne hingesetzt, um einen Moment auszuruhen, bevor sie auf die Bühne des Dramas zurückkehrte – denn es kam ihr vor, als ob sie die Rolle einer Journalistin in einem skurrilen Theaterstück spielte.

Es ist keine Rolle. Es ist real.

Der Reaper hatte die Stimme erhoben, doch sie hatte den Anfang nicht mitbekommen.

Konzentrier dich.

»Wir stellen keine Forderungen«, sagte der Reaper. »Sie sollen uns lediglich zuhören. Zwei Mitglieder meines Teams sind genau aus diesem einen Grund hier: weil ihnen nie jemand zugehört hat.«

Liza hörte William Osborn vor Abscheu grunzen, und sie meinte auch, dass ihr Großvater etwas Abschätziges vor sich hin murmelte. Sie wagte es nicht, Blickkontakt zu ihm aufzunehmen. Die Leute schienen sich allgemein ein wenig beruhigt zu haben – zumindest, soweit die Lage dies zuließ. Etliche von ihnen verspürten nach drei Stunden des Stillsitzens nun wohl eher andere Unannehmlichkeiten.

Der Mann, den sie Jeremiah nannten, trat vor den Altartisch, und der Reaper machte Platz. Michael blieb stehen.

»Ich glaube, ich bin so etwas wie eine Art Vorgruppe, bevor die richtige Band spielt«, sagte Jeremiah.

Niemand lachte.

»Nehmen Sie die Maske ab und legen Sie die Waffe nieder«, rief Eleanor Tilden mutig. »Dann hören wir Ihnen vielleicht zu.«

»Es sind nun zehn Jahre vergangen, seit mir diese Sache zugestoßen ist«, sagte Jeremiah unbeirrt. »Und in all der Zeit bin ich in keiner Weise gewalttätig gewesen. Ich war einfach ein normaler Typ, der Gerechtigkeit für seine tote Tochter wollte. Aber niemand hörte mir zu, niemand unternahm etwas.«

»Um Himmels willen«, sagte John Tilden. »Dann komm endlich auf den Punkt, damit wir alle nachhause gehen können!«

»Hört, hört«, meinte Betty Hackett in der dritten Reihe abschätzig.

Jeremiah erzählte seine Lebensgeschichte und von dem Verlust und der Trauer, die er erfahren hatte. Unter anderen Umständen wären seine Zuhörer vermutlich bewegt gewesen. Aber was erwartete dieser Mann?, dachte Liza. Er versteckte sein Gesicht vor der Welt hinter einer Maske, hielt diese Leute als Gefangene und bedrohte sie mit einer Waffe. Glaubte er allen Ernstes, dass ihm sein Schicksal das Recht gab, dies zu tun?

Auch der Nächste von ihnen, der vortrat, um seine Geschichte zu erzählen, stieß nicht auf sonderlich viel Mitgefühl: Joel, der ehemalige Arzt, der sich bei der Ausübung seiner Tätigkeit mit HIV infiziert hatte und dessen Leben seitdem in tausend Scherben zerbrochen war.

Schwere Schicksale, die aber bei einem Publikum, das nur aus Geiseln bestand, keinen Anklang fanden.

»Und was bringt es Ihnen nun, uns alle hier festzuhalten?«, rief ein Mann in der vierten Reihe, als Joel von der Kanzel stieg. »Wir alle hier wissen, dass das Leben ziemlich beschissen sein kann – aber man muss uns nicht mit Bomben und Gewehren bedrohen, damit wir das verstehen.«

»Sie wollen Geld«, sagte Osborn. »Es geht doch immer nur ums Geld.«

»Sie wollen nur ein letztes Mal erhört werden, Mr. Osborn«, sagte der Reaper. Und erteilte Jesaja das Wort.

Liza erschauderte bei der Formulierung »letztes Mal« und beobachtete, wie Michael sich vor dem Altartisch positionierte.

»Sein richtiger Name ist Michael Rider«, sprach Liza ins Mikrofon. »Er ist der Mann, der uns bereits von dem Kindsmord vor vierzig Jahren und dem Justizirrtum berichtet hat. Rider sagte vorhin, dass sich heute Abend Leute unter uns befänden, die im damaligen Prozess ausgesagt haben. Und der Reaper hat diese Menschen, wer immer sie auch sind, dazu aufgefordert, ihr Gewissen zu erleichtern.«

»Und nun ist es an der Zeit«, sagte Michael, »diejenigen unter uns, die damals als Schlüsselzeugen ausgesagt haben, zu fragen, ob sie sich noch an weitere Dinge erinnern können, die mit dem Mord an Alice Millicent in Verbindung stehen – vielleicht etwas, das ein neues Licht auf die Sache wirft?«

»Dies ist Ihre letzte Chance, aufrichtig Ihr Gewissen zu erleichtern und die Wahrheit zu sprechen«, mahnte der Reaper. Er setzte sich wieder hin.

Letzte Chance.

Bevor was geschah?, fragte sich Liza.
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»Nicht alle auf einmal«, meinte der Reaper auf seinem Stuhl neben dem Altar mit leichter Ironie in der Stimme.

»Warum lassen Sie die Toten nicht in Frieden ruhen?«, rief Ann Jackson.

»Oder lassen Sie die Jüngeren gehen«, schlug Jill Barrow vor. »Sie haben doch nichts mit alldem hier zu tun.«

»Lassen Sie wenigstens die Kinder frei«, forderte auch Simon Keenan. »Zeigen Sie Mitgefühl.«

»Das geht nicht«, sagte der Reaper knapp.

»Ich war einer Ihrer sogenannten Schlüsselzeugen!«

Die Stimme kam aus einer der vorderen Reihen. Sie gehörte dem alten Seth Glover, der jetzt aufstand. Und obwohl sie in einem schlechten Winkel zu ihm stand, gelang es Liza, sein von Falten zerklüftetes Gesicht mit der Kamera von der Seite einzufangen.

»Und eines will ich Ihnen sagen: Ich weiß noch verdammt genau, was ich damals gesehen habe und warum ich vor Gericht ausgesagt habe. Ich sah dieses arme Kind …«, bei diesen Worten stach er mit dem Zeigefinger in die Luft, »… in den Cadillac von Donald Cromwell steigen. Es mag lange her sein, und ich bin jetzt ein alter Mann, aber mein Gedächtnis funktioniert einwandfrei. Und wenn ich heute meine Augen schließe, dann sehe ich Alice noch so klar vor mir, als wäre es erst gestern passiert. Ich gebe mir noch immer die Schuld – jeden verdammten Tag meines Lebens –, dass ich sie nicht davon abgehalten habe, mit ihm mitzufahren.«

»Wie hätten Sie das wissen sollen?«, fragte Osborn zwei Plätze weiter. »Keiner von uns hätte ahnen können, was er im Schilde führte.«

»Das ist William Osborn«, sagte Liza leise, »ehemaliger Chefredakteur und noch immer Eigentümer der Lokalzeitung. Und der ältere Herr, der vor ihm gesprochen hat, ist Seth Glover, dem damals der Supermarkt im Ort gehörte.«

»Vielen Dank, Mr. Glover«, sagte Michael.

»Nicht gern geschehen«, antwortete Glover und setzte sich wieder.

»Mr. Osborn«, fuhr Michael fort. »Dieser Brief, den meine Großmutter Susan Cromwell an Sie schrieb …«

»Das schon wieder?« Osborn schüttelte ungeduldig den Kopf. »Das Geschreibsel einer geistig labilen Frau, wie ich schon sagte.«

»Dachten Sie wirklich, mein Mann würde jemandem helfen, von dem er wusste, dass er ein kleines Mädchen ermordet hatte?«, warf Freya Osborn ein.

»Mir reicht es!« Lizas Großvater erhob sich.

Liza schwenkte zur fünften Reihe. »Dies ist Dr. Stephen Plain, mein Großvater und zur damaligen Zeit der einzige Arzt in Shiloh.«

»Susan Cromwell hat auch mir geschrieben – nach dem Selbstmord ihres Mannes und mitten in ihrem schrecklichen Kummer«, sagte er. »Deshalb habe ich dem, was sie schrieb, genau wie Bill Osborn, wenig Glauben geschenkt, zumal sie unter starkem Medikamenteneinfluss stand.«

»Was stand in ihrem Brief an Sie, Dr. Plain?«, verlangte Michael zu wissen.

»Selbst, wenn ich könnte, würde ich es Ihnen nicht erzählen«, antwortete Stephen Plain. »Sogar Sie sollten schon mal etwas von der ärztlichen Schweigepflicht gehört haben. Sie gilt noch immer – zumal Ihre Großmutter noch unter den Lebenden weilt.«

»Ich kann Ihnen aber erzählen, was in meinem Brief stand«, schaltete sich Osborn ein, »wenn es hilft, diesen Unfug hier zu beenden. Susan war der Meinung, dass der Mord ihre Schuld war. Sie glaubte, dass sie ihren Mann zu der schrecklichen Tat getrieben hatte – und das hielt ich für ziemlich umnachteten Blödsinn. Deshalb habe ich es nicht weiter beachtet.«

»Warum könnte sie das gedacht haben?«, fragte Michael.

»Weil sie den Verstand verloren hatte«, sagte Osborn. »Liegt vielleicht bei Ihnen in der Familie.«

»Ich glaube«, meinte Janet Yore in der sechsten Reihe, »ich weiß, warum sie das gedacht haben könnte.«

Michael fragte sie nach ihrem Namen, und sie nannte ihn, wobei ihre Wangen erröteten.

»Ich bin mir natürlich nicht sicher …«, meinte sie. »Vielleicht hätte ich besser nichts gesagt.«

»Alles kann wichtig sein«, sagte Michael. »Ich will Sie nicht bedrängen, aber …«

»Zum Teufel mit Ihnen«, brach es aus John Tilden heraus. »Wollen Sie sich nicht auch gleich noch für die ›Unannehmlichkeiten‹ bei uns entschuldigen? Es ist Weihnachten, und wir werden hier von euch … Terroristen gefangen gehalten. Wo soll dieser Schwachsinn hinführen?«

»Aber tun sie das nicht immer?«, meinte Mark Jackson. »Sie zeigen Mitgefühl mit den Geiseln und lassen sie denken, alle stünden auf derselben Seite.«

»Das Stockholm-Syndrom«, erklärte Patty Jackson.

»Wie auch immer das heißt«, sagte Mark. »Ich will nur hier raus und zu meinem Weihnachtsbraten.«

»Da musst du dich wohl noch etwas gedulden«, sagte Ann Jackson trocken. »Der ist noch in der Kühltruhe.«

Das Gelächter, das kurz aufbrandete, war wie Balsam.

Und dann begann das Schreien.

Alle blickten sich erschrocken um.

Liza sah, von wem die Schreie kamen.

Die kleine Grace Glover – die nicht älter als sechs oder sieben Jahre sein mochte – war aufgesprungen und zerrte an ihrem grünen Sweatshirt, das mit einem Rentier bedruckt war, das Gesicht aschfahl.

»Ich bekomme keine Luft! Ich muss hier raus!«

»Es ist alles gut, Kleines.« Adam Glover, ihr Vater, legte den Arm um sie und zog sie an sich heran.

»Aber ich kann nicht atmen!«, schluchzte sie.

»Grace, Liebes, beruhige dich«, versuchte es Claire Glover. »Komm, setz dich wieder zu uns.«

Liza blickte zu Michael hinüber, der die Szene mit beklommenem Gesichtsausdruck beobachtete, und sah, wie der Reaper Joel, dem ehemaligen Arzt, ein Zeichen gab. Doch dieser befand sich ohnehin schon auf dem Weg zu den Glovers.

»Bleiben Sie ihr vom Leib!«, warnte Adam Glover ihn.

»Ich möchte nur helfen«, sagte Joel. »Hat sie Asthma?«

»Sie machen es nur schlimmer!«, schrie Claire Glover. »Ihre Maske macht ihr Angst!«

Joel hielt einen Moment inne, dann zog er die Skimaske ab und ließ sie auf den Flur fallen.

»Ich kriege keine Luft, Mama!«

»Wir brauchen einen richtigen Arzt!«, rief Adam Glover.

Stephen Plain stand auf und kam zu ihnen herüber.

»Doktor Plain kommt«, versuchte Glover seine Tochter zu beruhigen. »Er wird dir helfen.«

»Nein!« Grace riss sich los. »Ich muss hier raus!«

Liza sah mit Schrecken, wo sie hinlief: zum Notausgang, der mit Sprengfallen verriegelt war.

»Haltet sie auf!«, rief Michael von der Kanzel herunter.

Liza filmte weiter, hob das dreibeinige Stativ etwas an und verfolgte die kleine Grace im Sucher. Es war das Einzige, was sie von ihrer Position aus tun konnte. Sie filmte, wie Claire Glover mit offenem Mund ihrer Tochter hinterhersah, ebenso wie Stephen Plain und Joel, die vor Schreck wie erstarrt stehen blieben. Nur Adam Glover hechtete hinter seinem Kind her.

»Nein!«, schrie Michael. »Die Tür wird explodieren!«

Der Mann, den sie Luke nannten, trat einen Schritt vor, um sich dem Kind in den Weg zu stellen. Doch Grace wich geschickt aus. Luke wirbelte herum, warf sich mit einem großen Satz auf sie und drückte sie zu Boden – keinen Meter von der verkabelten Tür entfernt.

Vor Schreck bewegte Grace sich zunächst nicht, doch dann begann sie, sich unter der Last des Mannes zu winden. »Lass mich gehen! Lass mich!«

»Alles gut, Schätzchen«, sagte Luke. »Beruhige dich, dann lasse ich dich sofort los.«

»Aber ich muss hier raus!«, schrie sie.

»Oh, mein Gott«, entwich es Claire Glover leise. »Die Waffe.«

Liza zoomte näher heran, und da erkannte sie, was die erschrockene Mutter gesehen hatte.

Die Schrotflinte war zwischen dem Mann und dem Mädchen eingeklemmt.

»Grace, du musst sofort damit aufhören.« Adam Glover war direkt hinter Luke, beugte sich hinab und griff nach seiner Tochter.

Liza sah das Undenkbare durch den Sucher der Kamera geschehen.

Grace Glovers kleine Hand umfasste den Griff der Schrotflinte. Sie hörte Luke panisch rufen: »Süße, nein, tu das nicht.«

Und als die kleinen Finger sich um den Abzug schlossen, stockte ihr das Herz. Denn sie sah, wohin der Lauf zeigte.

»Nein!«, schrie ihre Mutter. »Grace, nein!«

»Jesus.« Luke versuchte wieder die Kontrolle über die Waffe zu erlangen. »Lass los!«

Das Echo des Schusses hallte bis hinauf zur hohen, gewölbten Decke der Kirche.

Liza riss sich die Kopfhörer von den Ohren, die anderen hielten sich die Ohren zu und starrten ungläubig auf das Kind, das nun reglos auf dem Boden lag, das Rentier auf ihrem Pullover blutüberströmt.

Lizas Herz schlug so schnell, dass es sich anfühlte wie ein Presslufthammer in ihrer Brust. Sie vergaß das Filmen, das Kommentieren und die Kamera.

Aus Claire Glovers Kehle entrang sich ein verzweifelter, herzzerreißender Schrei.

Der Mann, den sie Luke nannten, starrte auf das Kind, gab einen qualvollen Laut von sich, zog die Schrotflinte aus dem Griff des Mädchens, lud durch und richtete den Lauf der Waffe an seine Schläfe.

Und dann drückte er ab.
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Einen Moment lang geschah nichts. Während draußen der Sturm tobte und Windböen gegen die Fenster peitschten, herrschte im Inneren der Kirche die schrecklichste Stille, die Liza jemals erlebt hatte.

Dann erwachten die erstarrten Gemeindemitglieder mit wehklagendem Stöhnen und leisem Schluchzen langsam wieder zum Leben. In den Gesichtern einiger Männer stand neben dem Schock der Ausdruck bodenloser Wut, wobei sich die meisten wohl im Klaren waren, dass sie nur noch mehr Blutvergießen verursachen würden, wenn sie ihrem Zorn nun freien Lauf ließen.

Stephen Plain hatte sich neben Grace Glover gekniet, und Rosie Keenan assistierte ihm bei der Erstversorgung. Der pensionierte Arzt hatte die Kleine sicher gelagert und übte Mund-zu-Mund-Beatmung aus, während die Frau des Reverends versuchte, die Blutung mit Handtüchern zu stoppen, die sie auf die Wunde presste.

»Du hältst dich von ihr fern!«, fuhr Adam Glover Joel an, der hilflos neben dem Mädchen und der Leiche von Luke stand.

Liza beobachtete, wie Joel schließlich kopfschüttelnd zur Seite trat, und in dem Moment konnte auch sie endlich den Schrecken abschütteln. Sie wendete die Kamera von der Szene auf dem Kirchenboden ab und schwenkte hinüber zum Altar, wo der Reaper noch immer regungslos stand. Michael saß auf den Altarstufen und verbarg das Gesicht in den Händen.

Ihr wurde plötzlich klar, dass sie das Geschehen seit dem ersten Schuss nicht mehr kommentiert hatte. Wer den Livestream verfolgte, hatte also gehört und gesehen, was passiert war. Dennoch musste sie sicherstellen, dass die Zuschauer verstanden, was hier vor sich ging.

Sie setzte die Kopfhörer wieder auf und kontrollierte die Einstellungen.

»Gerade wurde auf zwei Menschen geschossen«, sagte sie. »Ein Mädchen ist in Panik geraten und auf den Notausgang zugerannt, der mit Sprengstoff gesichert ist. Einer der Geiselnehmer hat versucht, sie aufzuhalten. Dabei kam es zu einem Handgemenge, bei dem sich ein Schuss aus einer Schrotflinte löste. Das Mädchen ist lebensbedrohlich verletzt, und zwei Menschen unternehmen alles, um sie zu retten.« Lizas Stimme brach, und sie musste sich räuspern, bevor sie weitersprechen konnte. »Der Geiselnehmer, der das Mädchen davon abhalten wollte, die Sprengfalle auszulösen, hat die Waffe dann auf sich selbst gerichtet. Er ist mit großer Wahrscheinlichkeit tot. Sollte dies jemand sehen: Wir befinden uns in der St. Matthew’s Church in Shiloh, Rhode Island, und wir brauchen dringend medizinische Hilfe.«

Reverend Keenan war nun neben Stephen Plain und seine Frau getreten, um ihnen zu helfen. Er legte einen Arm um Claire Glover, die beide Hände vor den Mund gelegt hatte und sich stumm weinend hin- und herwiegte.

»Sollte bereits Hilfe zu uns auf dem Weg sein oder sich gar jemand vor dem Gebäude befinden …« Liza schwenkte nochmals auf die verkabelte Eingangstür. »… dann denken Sie bitte daran, dass alle Eingänge mit Sprengfallen gesichert sind. Außerdem …«

»Nein!« Der Schrei von Claire Glover ging Liza durch Mark und Bein. »Ihr dürft nicht aufhören. Hört nicht auf!«

Liza stockte der Atem.

Adam Glover hatte sich von dem Geschehen um seine Tochter abgewendet, das Gesicht vor Trauer verzerrt. Und was die Sache noch schlimmer machte: Er ging auf die Schrotflinte zu, die noch immer auf dem Boden neben Lukes Leiche lag.

Joel erreichte die Waffe vor ihm und hob sie auf.

Seinem Gesichtsausdruck war deutlich anzumerken, dass er es nicht darauf abgesehen hatte, Adam Schaden zuzufügen. Es war wohl eher Vernunft, die ihn geleitet hatte, und dafür war Liza ihm sehr dankbar, denn was hätte Glover anderes erreicht, als dass man ihn erschossen hätte, wenn er in den Besitz der Waffe gelangt wäre.

Sprich weiter.

Sie schluckte und erhob dann leise, aber deutlich wieder die Stimme: »Da einer der Geiselnehmer nun tot ist, befinden sich nach unserem Wissen nun fünf bewaffnete Männer und eine Frau in dieser Kirche. Es ist nun zwei Uhr zwanzig in der Nacht zum ersten Weihnachtstag.«

»Du machst das gut«, sagte Nemesis hinter ihr. »Alles in Ordnung?«

Alles in Ordnung?

Liza hätte ihr am liebsten ins Gesicht geschlagen.

»Zurück auf deinen Posten, Nemesis«, sagte der Reaper. »Sie bitte auch, Ms. Plain.«

Auf seinem Weg zur Kanzel schritt Amos an den beiden Frauen vorbei. Er nahm Lukes Gewehr von Joel entgegen und schickte ihn wieder auf seinen Posten am südöstlichen Ausgang. Dann ging er die Stufen zum Altar hoch und übergab die Waffe dem Reaper.

Liza zoomte zu den beiden Männern, schaltete das Mikrofon für die Sprachaufnahmen stumm und versuchte zu verstehen, was Amos mit seiner tiefen, rauen Stimme sagte.

»Wie zum Teufel konnte das passieren? Der Kerl war ein gottverdammter Marine!«

»Er hat den Preis bezahlt«, sagte der Reaper ruhig. »Und nun müssen wir weitermachen.« Er unterdrückte ein Husten. »Das Mädchen ist tot, nehme ich an.«

Liza beobachtete durch den Sucher, wie Amos nickte, und in diesem Moment spürte sie die volle Wucht der Tragödie, und ihr wurde übel.

»Schlimme Sache«, meinte Amos.

»Natürlich. Dennoch müssen wir weitermachen.«

Der alte Mann war kalt wie Eis, das war Liza nun klar – er würde keinen von ihnen verschonen.

»Sir.« Reverend Keenan erhob sich und blickte zum Altar hinauf. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir das Mädchen in die Krypta bringen?«

»Keinesfalls.« Er wandte sich zu Jeremiah um. »Begleite sie.«

»Und sicher werden Sie der Familie des Mädchens erlauben, sich zurückzuziehen.« Keenans Gesicht brannte vor Wut.

Der Reaper nickte schweigend.

Liza filmte, wie Adam Glover seine tote Tochter auf den Arm nahm, und seine Frau und der alte Seth ihn begleiteten. Als sie die Altarstufen hochstiegen, um, von Reverend Keenan geleitet, in die Krypta zu gehen, schwenkte Liza mit der Kamera zurück und berichtete für die Zuschauer, was soeben geschah. Sie sah, wie Michael vom Altar hinunterstieg und Lukes Gesicht mit der Jacke des toten Mannes bedeckte.

»Michael!«, rief sie.

Jemand in ihrer Nähe zischte verächtlich.

Michael drehte sich um, zögerte kurz, kam dann aber durch den Mittelgang zu ihr. Aus der Nähe sah sie den Schmerz, der ihm ins Gesicht geschrieben stand.

»Wach auf, Michael«, sagte sie. »Es ist vorbei.«

»Wir sind bewaffnet in diese Kirche eingedrungen«, erwiderte Michael. »Wir wussten, dass so etwas passieren kann.«

»Wenn ihr die Sprengfallen entschärft und uns gehen lasst, werden zumindest nicht noch weitere Menschen verletzt oder gar getötet.«

»Ms. Plain.« Die Stimme des Reapers drang von der Kanzel zu ihnen herüber. »Wenn Sie bitte das Mikrofon wieder einschalten und Ihre Arbeit tun würden. Jesaja, die Zeit läuft.«

Michael schloss kurz die Augen, und als er sie wieder öffnete, blickte er Liza direkt an. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Dann wandte er sich um und ging zurück zum Altar.

Liza hasste sich dafür, dass sie den Anweisungen des Reapers Folge leistete, aber sie schaltete das Mikrofon wieder ein. Ging es Michael nicht genau wie ihr?

Nein, es war etwas anderes.

»Entschuldigt die Funkstille, Leute, ich hoffe, ihr seid immer noch bei uns und möglichst viele sehen uns zu – von CNN über New Radio 920, bis hin zum FBI, der Rhode Island State Police oder dem Glocester Police Department«, berichtete Liza weiter. »Der Mann, der sich selbst Reaper nennt, hat soeben verkündet, dass die Geiselnehmer trotz des schrecklichen Vorfalls nicht von ihrem Plan ablassen werden, den wir zur Stunde nicht genau kennen.«

»Sag ihnen, sie sollen ein SWAT-Team schicken«, rief ihr ein Mann aus der Menge zu.

»Ich bin sicher, dass sie genau das tun werden«, antwortete Liza.

Plötzlich hörten sie über ihren Köpfen ein erschreckendes Knirschen. Alle sahen auf. Doch es war nur das steile Dach, an dem die Schneemassen herunterrutschten, sodass sie durch die Fenster die Dachlawinen sehen konnten.

Jemand lachte und brach sogleich in Schluchzen aus.

Liza holte Luft und sprach dann weiter. »Was wird nun geschehen?«
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Michael hatte keine Ahnung, was nun geschehen würde. Als er in Shiloh angekommen war, hatte er zwar etwas mehr als die anderen über die Mission gewusst, aber bei weitem nicht alles – lediglich jene kleinen, vermutlich unwichtigen Details, die der Reaper als Köder verwendet hatte, um ihn in diese Sache hineinzuziehen, wie Michael nun zu ahnen begann. Und das war ihm gelungen. Nun steckte er bis über beide Ohren in diesem Schlamassel. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dass seine Seele noch schwärzer werden konnte als vor dieser Tat. Doch nun war erneut das Blut eines Kindes vergossen worden – was schwerer auf seinem Gewissen lastete als der Tod seiner Mutter.

Alle befanden sich wieder auf ihren Posten. Der Reaper saß auf dem Stuhl neben dem Altar, Lukes Gewehr über die Knie gelegt. »Jesaja«, sagte er. »Machen wir weiter.«

Michael blickte auf die Gemeinde, wobei ihm nicht entging, dass Liza die Kamera nun auf ihn richtete.

»Mrs. Yore«, nahm er das Verhör wieder auf. »Was meinten Sie, als Sie vorhin sagten, Sie wüssten, wovon Susan Cromwell in ihrem Brief sprach?«

»Wie können Sie es wagen?«, entfuhr es Eleanor Tilden, die aufsprang. »Ein weiteres Kind ist getötet worden …«

»Ellie, lass gut sein.« John Tilden zog sie am Arm wieder auf die Bank zurück.

»Mrs. Yore«, sagte der Reaper. »Beantworten Sie bitte die Frage.«

»Ich bin mir nicht sicher.« Die Wangen der Frau röteten sich erneut. »Aber ich hatte damals die Vermutung, dass sich Susan mit einem anderen Mann traf. Ich weiß nicht, wer es war, aber als sie einmal ein paar Gläser zu viel getrunken hatte, erzählte sie mir, dass sie sich in jemanden verliebt hätte und darüber nachdachte, Donald zu verlassen.«

»War das alles, was sie gesagt hat?«, fragte Michael.

»Nein«, sagte Janet Yore und seufzte. »Susan sagte mir, dass Donald alles tat, um sie zum Bleiben zu bewegen. Er drohte, bettelte und sprach sogar Drohungen gegen den anderen Mann aus.«

»Es war kein anderer Mann«, sagte jemand.

Alle drehten sich um und starrten Gwen Turner an.

»Susan hatte eine Affäre mit einer Frau.«

Einige Leute schnappten nach Luft.

»Wer war diese Frau?«, fragte Michael.

»Ich möchte Sie daran erinnern, Rider«, warf Stephen Plain ein, »dass Ihre Großmutter noch immer unter uns weilt.«

»Soviel ich weiß, hat sich ihr Verstand aber schon vor langer Zeit verabschiedet«, merkte Osborn trocken an.

»Komm schon, Janet«, meinte Eleanor Tilden. »Spuck’s aus.«

»Elli, nicht«, mahnte John Tilden. »Damit wollen wir nichts zu tun haben.«

»Ich würde sagen, wir haben bereits damit zu tun, ob wir nun wollen oder nicht«, antwortete sie.

Tilden lehnte sich zurück und seufzte.

»Warst du diese Frau, Gwen?«, fragte Ann Jackson.

»Nein, ich war es nicht.«

»Wer dann?«, fragte ein junger Mann, den Michael auf ungefähr sechzehn Jahre schätzte. Er saß in der achten Reihe neben dem Chor. »Raus mit der Sprache, Lady!«

»Lass dich nicht rumschubsen, Gwen«, sagte John Tilden.

»Das tue ich nicht, John«, antwortete sie. »Tut mir leid. Ich hätte besser nichts gesagt.«

»Doch das hättest du tun sollen – vielleicht schon vor langer Zeit«, sagte Jill, die neben ihr saß.

»Alle außer Gwen Turner sind jetzt ruhig«, griff der Reaper ein. »Miss Turner, wissen Sie, wer Susan Cromwells Geliebte war?«

»Du kannst es ihnen ruhig sagen«, meinte Eleanor Tilden, »sie lassen uns eh nicht gehen, bevor sie es erfahren haben.«

»Bei Gott, Ellie, würdest du bitte die Klappe halten«, fuhr ihr Mann sie an.

»Werde ich nicht.« Sie blickte giftig zu ihm hinüber. »Ich denke, wenn Gwen weiß, mit wem Susan zusammen war, und sie nun ohnehin schon den Mund aufgemacht hat, dann kann sie auch die ganze Geschichte erzählen. Vielleicht trägt das dazu bei, dass wir hier lebend rauskommen.«

»Jesus, Ellie …« Die Wangen von John Tilden liefen rot an.

Eleanor mustere ihn. »John? Was ist los?«

»Es war Lynne. Okay?«

»Lynne?« Eleanor starrte ihn perplex an. »Deine Lynne?«

»Meine Lynne, ja. Oder sagen wir: Sie war meine Lynne, bis diese Schlampe sie um den Finger gewickelt hat.« John Tilden sah hinauf zu Michael. »Susan Cromwell hat meine verstorbene Frau verführt – und es vergeht kein Tag, an dem ich Ihre Großmutter nicht dafür verfluche!« Er sah seine Frau an. »Zufrieden?«

Für ein paar Sekunden war es still, dann begannen alle miteinander zu tuscheln – denn dieser Skandal erlaubte es den Gemeindemitgliedern, ihre schreckliche Realität für einen kurzen Moment zu vergessen und sich mit etwas zu befassen, das sich nach ihrem gewohnten Alltag anfühlte: einer großartigen Klatschgeschichte, auch wenn sich das Geschehene zu einer Zeit zugetragen hatte, als viele von ihnen noch gar nicht auf der Welt gewesen waren.

»Es tut mir leid, John«, sagte Gwen zu Tilden. »Hätte ich doch nur meinen Mund gehalten.«

»Da bist du nicht die Einzige«, erwiderte er.

»Das ist doch alles schon lange her«, meinte Jill Barrow. »Warum sollte man sich darüber noch aufregen?«

»Ja«, stimmte Tilden zu. »Dir wäre das ganz sicher egal.«

»Ich hatte ja keine Vorstellung«, sagte Eleanor leise. »Es tut mir leid. Wenn ich doch nur …«

»Du weißt nie, wann du einfach mal die Klappe halten musst«, sagte Tilden. »Du weißt, dass ich die Kirche hasse. Du wusstest, dass ich heute Abend gar nicht hierher wollte.«

»Hey«, sagte sie. »Beruhigen wir uns, und lassen wir diese Typen mit ihrem Unsinn weitermachen. Das hat doch ohnehin nichts mit uns zu tun.«

»Bist du dir da sicher?« Tilden starrte Michael an.

»Möchten Sie etwas sagen, John Tilden?«, fragte der Reaper.

Eleanors Blick war auf ihren Mann gerichtet, der die Augen geschlossen hatte und dessen Atem sich hörbar beschleunigte. Er ballte so stark die Fäuste, dass seine Knöchel weiß wurden.

»Bitte lassen Sie ihn in Frieden«, sagte Eleanor zum Reaper. »Er ist nur ein alter Mann.«

»Es sind viele alte Leute hier. Und ihre Köpfe sind mit Erinnerungen gefüllt, die sie besser schon früher geteilt hätten. Ich fürchte, nun läuft uns die Zeit davon, bevor sie alles vergessen haben.«

»Mein Gott«, murmelte Tilden.

»Haben Sie etwas zu sagen, John Tilden?«, wiederholte der Reaper seine Frage.

»Gott.« Tildens Gesicht rötete sich erneut.

»Beruhige dich, John.« Eleanor griff nach seiner Hand, doch er schlug sie fort.

Michael starrte den Mann in der ersten Reihe verwundert an und versuchte noch immer zu verarbeiten, was er soeben über seine Großmutter erfahren hatte.

»Jesus«, murmelte Tilden.

»Hey«, sagte Eleanor. »Das alles ist Vergangenheit und lässt sich nicht mehr ändern. Es ist alles okay.«

»Nein«, sagte er. »Nichts ist okay.«

»Doch, das ist es«, wiederholte sie noch sanfter.

»Es war alles gut. Jetzt nicht mehr«, erklärte er. »Ich hatte das alles verdrängt.«

»Es war gut, dass du das getan hast. Es ist schließlich vergangen.«

»Gott weiß, dass ich die ganze Zeit über sehr glücklich mit dir war, Ellie.«

»Wir waren beide glücklich.« Sie blickte sich um, verschämt und verwirrt.

»Aber diese Leute …« Er schüttelte den Kopf. »Und du konntest nicht lockerlassen.«

»Es tut mir leid«, sagte sie nochmals. »Aber das alles liegt nun vierzig Jahre zurück.«

»Vierzig Jahre, und es fühlt sich an, als wäre es erst gestern gewesen. Und es war alles seine Schuld.«

»Wessen Schuld?« Eleanor sah ihn fragend an. »Seine?« Sie deutete auf den Reaper.

Tilden schüttelte den Kopf.

»Wessen Schuld war es, John Tilden?«, fragte der Reaper schneidend.

Michael sehnte sich danach, nicht länger Teil dieser grässlichen Inszenierung zu sein.

»Bitte.« Eleanor bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. »Lassen Sie ihn in Frieden.«

»Es war alles Cromwells Schuld«, sagte Tilden.

»John, du musst damit aufhören«, fauchte Eleanor. »Lass sie weitermachen und halte dich da raus.«

»Dafür ist es nun zu spät.« Er sah zu Michael hinüber. »Dein Großvater war schuld daran, dass Lynne zu Susan Cromwell gegangen ist. Das hätte sie nie getan, wenn sie uns erlaubt hätten, Kinder zu haben.«

»Sie?«, fragte Michael.

Trotz seiner Verwirrung bemerkte er, dass Liza die Kamera nun auf ihn richtete, vermutlich in der Annahme, dass er wusste, was hinter alldem steckte – doch er wusste nichts, verstand nichts, war nur noch ein Mann mit mehr Fragen als jemals zuvor in seinem Kopf.

»Wer erlaubte Ihnen nicht, Kinder zu haben?«

»Der Stadtrat. Mögen sie alle in der Hölle verrotten.« Tilden schlug erneut die helfende Hand seiner Frau weg. »Der Rat und sein ehrwürdiger Lord, der mächtige Donald Cromwell, Hüter unserer Moral.«

»Hör damit auf, John«, zischte Eleanor. »Hör sofort auf.«

»Das kann ich nicht, Ellie. Es ist zu spät. Ich muss das einfach erzählen.«

»Nein«, sagte seine Frau. »Das musst du nicht.«

»Lynne konnte keine Kinder bekommen …«, fuhr Tilden fort, und die Worte und die Geschichte sprudelten nun förmlich aus seinem Mund, »… deshalb haben wir uns für eine Adoption entschieden. Aber Cromwell sagte, dass wir keine guten Eltern wären – womit er vor allem mich meinte und nicht Lynne, und es war ihm egal, dass er ihr damit das Herz brach, denn sie wünschte sich so sehr ein Kind.«

»Um Himmels willen, John«, sagte Eleanor. »Das ist doch deine private Angelegenheit. Du musst das nicht vor aller Welt erzählen.«

»Ich würde sagen, dass er das doch tun muss, Mrs. Tilden«, sagte der Reaper.

»Cromwell kam jeden Tag in mein Restaurant«, erzählte Tilden. »Er wusste, wie sehr ich meine Frau liebte und wie viel es ihr bedeutet hätte, eine Familie zu haben. Dieses Großmaul – immer erzählte er, was er alles für die Leute in Shiloh tat, wie viel Einfluss er hatte, doch als wir ihn wirklich brauchten, machte er für uns keinen Finger krumm. Und das hat Lynne den Rest gegeben, weil sie es nicht ertragen konnte.« Tilden stand auf und zeigte auf Stephen Plain, der ein paar Reihen hinter ihm saß. »Sie wissen, wie sie war, Doktor.«

»Sie war depressiv«, sagte der alte Arzt. »Es war eine schwierige Zeit für sie.«

»Und was ist mit mir?«

»Auch für Sie«, sagte Plain, »aber Ihre Frau litt mehr.«

»Es hat sie verändert, machte sie halb verrückt.« Tildens Gesicht war noch immer gerötet, und in seinen Augen schienen Äderchen geplatzt zu sein. »Und Susan Cromwell hat das ausgenutzt, die hinterlistige Schlampe.«

»Das reicht jetzt.« Reverend Keenan war aus der Krypta gekommen und schloss die Tür nun hinter sich. Er sah zum alten Mann hoch, der am Altar stand. »Ist es das, was Sie vorhaben? Wollen Sie das Weihnachtsfest in eine Schlammschlacht verwandeln?«

»Es wäre eine gute Zeit für Beichten, nicht wahr, Reverend«, wandte sich der Reaper an ihn. »Wie Sie zuvor in der Messe schon sagten: Möge Gott uns gnädig sein.«

»Vielleicht sollten Sie selbst um Vergebung bitten«, sagte Keenan.

»Nein. Für mich gibt es keine Gnade, Reverend.« Und dann wandte sich der Reaper wieder an den Mann in der ersten Reihe. »Aber vielleicht für dich. Was meinst du, John Tilden, ist es Zeit für eine Beichte?«
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Liza sah, dass John Tilden am ganzen Leib zitterte, als er sich erhob. Sie richtete die Kamera auf ihn und zoomte heran.

»Also gut.« Das Gesicht des Restaurantbesitzers war bleich. »Ich bin so weit.« Er sah zum Reaper auf. »Ich wusste immer, dass dieser Tag kommen würde, also, wer auch immer Sie sind: Sie haben gewonnen, Sie verfluchter Hurensohn.«

»Dann raus mit der Sprache, John Tilden.« Der Tonfall des Reapers war nun eisig. »Der gute Reverend würde bestimmt sagen, dass Sie sich anschließend besser fühlen, aber da bin ich mir nicht so sicher …«

»Wenn Sie doch ohnehin alles wissen«, sagte Tilden, »dann erzählen Sie es doch einfach allen.«

»Wir möchten es aus Ihrem Mund hören«, erklärte der Reaper. »Der guten Ordnung halber.«

Liza kontrollierte ihre Ausrüstung erneut. Nemesis hatte ihr erklärt, dass sie alles mitschnitten und speicherten, was sie aufnahm – und mit einem Mal erschien ihr das sehr wichtig.

»Aber woher wissen Sie das alles?«, wunderte sich Tilden.

»Ihre Beichte, bitte«, verlangte der Reaper. »Jetzt.«

Sein letztes Wort hallte durch die Kirche wider.

Tilden schwieg einen Moment lang.

»Ich habe ihnen allen die Schuld gegeben«, sagte er trotzig. »Ich glaube, das hätten die meisten Männer in meiner Situation getan. Ich liebte Lynne, aber ich konnte ihr nicht verzeihen, dass sie mich betrogen hatte – und ich verfluchte Susan Cromwell für ihre Hinterhältigkeit. Ich bin kein Kirchgänger, wie der Reverend sicher weiß, aber ich bin mir sicher, dass so etwas in der Bibel als Sünde gebrandmarkt wird.«

»Sie sagten gerade, dass Sie Susan Cromwell für alles die Schuld gaben.«

»Das tat ich. Am meisten Schuld hatte aber ihr Mann mit all seiner Scheinheiligkeit und damit, dass er keine Kontrolle über sein Weib hatte. Er hatte kein Problem damit, anderen Leuten den Kinderwunsch abzuschlagen, er hatte ja seine kleine Emily.« Seine Stimme bebte; er war den Tränen nahe. »Oh, wie ich diesen Teufel gehasst habe. Und ich hasste auch jeden anderen, der besaß, was ich nie haben würde: eine eigene Familie.«

»Ms. Plain.« Die Stimme des Reapers erschreckte Liza. »Es ist Zeit, dass Sie eine neue Perspektive wählen.«

»Wo soll ich hingehen?«

»Kommen Sie nach vorne, direkt unter die Kanzel. Nemesis wird Ihnen helfen.«

Liza positionierte sich rasch in der Nähe der Tür zur Krypta. Von dort aus konnte sie sowohl den alten Mann auf der Kanzel als auch John Tilden auf der Bank davor einfangen. Sie blickte kurz zu Michael, der sehr angespannt wirkte. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen und Tilden, der sich während der kurzen Unterbrechung hingesetzt hatte.

»Reden Sie weiter, John Tilden«, befahl der Reaper. »Erheben Sie sich wieder und berichten Sie uns von den Menschen, die Sie gehasst und verflucht haben.«

Tilden stand auf, blickte kurz auf Eleanor hinab, in deren Gesicht die reine Angst geschrieben stand, und sprach dann weiter. »Ich bin damals einfach durchgedreht«, sagte er. »Ich wollte sie alle bestrafen. Sie sollten leiden.« Er holte tief Luft. »Ich kannte dieses kleine Mädchen überhaupt nicht.«

»Mit ›kleines Mädchen‹ meinen Sie Alice Millicent?«, hakte der Reaper nach.

In der dritten Reihe sog Betty Hackett hörbar die Luft ein.

»Ja«, sagte John Tilden.
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Sie alle waren Teil eines Tribunals. Nach vierzig Jahren wurde der Fall wieder aufgerollt, so viel war Liza nun klar. Die Kirche war der Gerichtssaal, und der alte Mann am Altar der Ankläger – und vermutlich war er auch der Richter.

»Ich sah sie hin und wieder zur Schule gehen«, erzählte John Tilden. »Sie war ein hübsches kleines Ding, und ihre Familie lebte draußen auf dem Land. Sie hatte nichts mit meinen Problemen zu tun … aber ich bin einfach durchgedreht, verstehen Sie?«

»Nein, bitte nicht …«, flüsterte Eleanor Tilden und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Es tut mir leid, Ellie. Mehr, als ich es dir jemals sagen kann. Aber ich erinnere mich noch genau an den Tag, als ich meine Lynne zum ersten Mal traf. Es war in der Nähe von Greenville, auf einer Obstplantage, und wir kauften beide Blaubeeren und … Ich meine, sie nannte es später immer einen glücklichen Zufall, aber du weißt ja, Ellie, dass ich nicht an Zufälle glaube.«

»John, bitte, hör damit auf.«

»Ich kann nicht. Es muss endlich raus. Sie war so wunderschön, und sie wollte mich, was mir wie ein Wunder vorkam. Sie wollte zu mir nach Shiloh ziehen und meine Kinder bekommen.« Er sah hinab auf Eleanor, die das Gesicht noch immer in den Händen verborgen hatte. »Du bist die beste Frau, die sich ein Mann wünschen kann, Ellie. Und du bist eine starke Frau. Du wirst darüber hinwegkommen.«

»Was haben Sie getan?«, fragte Michael, und seine Stimme zitterte.

»Ja, John Tilden«, sagte auch der Reaper. »Was haben Sie getan?«

»Ich habe ihm eine Falle gestellt.« Tildens Stimme wurde brüchig. »Ich habe einen schwarzen Cadillac Seville gemietet, das gleiche Modell wie es Donald Cromwell fuhr. Ich manipulierte die Kennzeichen mit abwaschbarer Farbe. Dann fuhr ich nach Providence und kaufte mir einen teuren Anzug, einen Panamahut und sogar so glänzende schwarze Lederschuhe, wie er sie immer trug.«

Neben ihm stöhnte Eleanor auf, ließ die Hände von ihrem Gesicht sinken und sah kurz hinauf zum Altar, bevor sie den Blick senkte und ausdruckslos eine Kerbe in der Kirchenbank anstarrte, während ihr Leben in tausend Teile zersplitterte.

»Die Sache mit dem Hund war etwas schwieriger – es gehört schon ziemliches Glück dazu, einen Golden-Retriever-Welpen gerade dann zu finden, wenn man einen braucht. Ich hatte Glück. Keine Ahnung, ob der Hund nun genauso aussah, wie jener, den Cromwell seiner Tochter gekauft hatte, aber es funktionierte.«

Liza spürte einen leichten Krampf im rechten Bein, und auch ihr Rücken und ihre Schultern taten ihr vom langen Stehen und dem schweren Rucksack weh. Doch vor Anspannung wagte sie es kaum, sich zu rühren. Sie schwenkte zu Eleanor, dann zum Reaper und zu Michael. Sie wollte, dass die Außenwelt seinen Blick sah – eine Mischung aus Verblüffung und Entsetzen.

Dann zoomte sie wieder auf John Tilden.

»Ich habe den Tag sehr bewusst ausgewählt. Einer der Lehrer war krank, sodass nur eine Lehrerin – Gwen Turner – in der Pause die Aufsicht auf dem Schulhof führte.«

Aus dem Augenwinkel sah Liza, wie sich die Tür zur Krypta öffnete und der alte Seth Glover heraustrat. Er hielt sofort inne – die Gesichter der Versammelten sprachen wohl Bände, sodass ihm nicht entging, dass hier gerade etwas Bedeutsames geschah. Doch Liza beließ die Kamera auf John Tilden.

»Ich parkte den Cadillac unter dem Schatten einer Eiche auf der Main Street. Wie ich gehofft hatte, sah Alice sofort den Welpen und konzentrierte sich auf ihn, nicht auf mich.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich hoffte natürlich, dass mich jemand sehen und für Donald Cromwell halten würde – darum ging es bei der ganzen Sache schließlich. Ich bin mir nicht sicher, was ich getan hätte, wenn mich niemand bemerkt hätte.«

»Jesus Christus.« Seth Glover stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben, jenes graue, faltige Gesicht, das ohnehin schon von den tragischen Verlusten in seiner Familie gezeichnet war.

»Ich war es, den du an jenem Tag gesehen hast«, sagte Tilden. »Mach dir keine Vorwürfe. Du dachtest, es wäre Cromwell, weil ich es so wollte.«

»Wie konntest du das nur tun?« Eleanor sprach leise, doch in ihrer Stimme lag völlige Verständnislosigkeit.

»Ja, John Tilden«, meinte der Reaper. »Das würde uns alle interessieren. Wie haben Sie es über sich gebracht?«

»Ehrlich? Ich weiß es nicht.« Tilden ließ sich auf die Kirchenbank sinken.

»Aufstehen«, befahl der Reaper.

»Ich kann nicht«, sagte Tilden. »Und die Wahrheit ist …«

»Erzähl uns nichts von der Wahrheit!«, schrie Gwen Turner.

»Ich erwarte nicht, dass irgendjemand das versteht. Ich verstehe ja selbst nicht mehr, wie ich dem armen Kind so etwas Schreckliches antun konnte. Ich war besessen vom Hass und dem Bedürfnis, Cromwell zu zerstören, zu ruinieren, zu bestrafen … Aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern, was ich genau getan habe, nachdem die kleine Alice in mein Auto gestiegen war. Ich weiß, dass ich es getan habe, aber es fehlen die Bilder in meinem Kopf.«

»Sehr praktisch«, warf der Reaper ein.

»Vielleicht.« Tilden sah auf zu dem Mann, der vor dem Altar stand, dann blickte er kurz seine Frau an, bevor er die Augen wieder auf seine Knie richtete. »Ich erinnere mich an den Moment, als sie still wurde. Und dann, Gott vergebe mir – aber das wird er sicher nicht …« Er brach in Tränen aus. »… dann verspürte ich eine so große Erleichterung, weil er endlich fort war, dieser Hass, dieser Vernichtungsdrang.«

»Sie fühlten sich also besser«, sagte der Reaper.

»Ich sage die Wahrheit.«

»Und was genau ist die Wahrheit? Sie sagten, Sie wüssten, was Sie getan haben, John Tilden. Also, was haben Sie Alice Millicent angetan?«

»Ich kann nicht …«

»Haben Sie sie erwürgt?«

»Zwingen Sie mich nicht …«

»Haben Sie Alice Millicent zu Tode gewürgt?«, fragte der Reaper erbarmungslos.

»Ja«, sagte Tilden kaum hörbar.

»Lauter.«

»Ja!« Diesmal schrie Tilden beinahe.

»Und dann fühlten Sie Erleichterung«, wiederholte der Reaper Tildens Worte.

»Ja.«

Michael Rider stöhnte auf, ein Ton, so voller Abscheu, dass er klang, als müsste er sich übergeben. Liza ließ die Kamera kurz über die versammelte Menge fahren – manche der Zuhörer ließen ihren Ekel ebenfalls in Klagelauten entweichen, andere sprachen mal lauter, mal leiser Verwünschungen aus. Als Liza wieder zu Michael hinüberblickte, sah sie, dass er sich auf den Altar stützte.

»Ich weiß, wie sich das anhört«, fuhr Tilden fort. »Aber ich hatte den Verstand verloren. Ich möchte meine Tat nicht entschuldigen, ich versuche lediglich, sie zu erklären. Als ich dann sah, wie man mit Cromwell ins Gericht ging und wie er endlich bekam, was er verdiente, habe ich einfach ausgeblendet, dass ich der wahre Mörder bin.« Er schüttelte den Kopf. »Damals habe ich keine echte Schuld verspürt. Aber ich kann ehrlich sagen, dass ich jetzt, in diesem Augenblick, große Erleichterung verspüre. Nun, da es ausgesprochen ist …«

Seine Stimme verstummte, und für einen sehr langen Moment war nur das leise Weinen von Eleanor Tilden zu vernehmen.

»Sie sind Cromwells Enkelsohn, habe ich das richtig verstanden?«, brach Seth Glover schließlich die Stille. Er stand noch immer an der Tür zur Krypta, und Reverend Keenan war inzwischen an seine Seite getreten.

»Ja, Sir. Das stimmt«, sagte Michael mit dünner Stimme.

»Unter anderen Umständen würde ich Ihnen nun sagen, wie leid mir dieser schreckliche Irrtum tut.« Glover hielt inne, und ein heiseres Schluchzen entrang sich seiner Kehle. »Aber da Sie auf der Seite der Männer stehen, die soeben meine eigene süße, unschuldige Enkelin umgebracht haben, verstehen Sie sicherlich, dass ich mich nicht dazu verpflichtet fühle.«

»Amen«, sagte jemand.

Der alte Seth wandte sich um und verschwand durch die Tür in der Krypta. Der Reverend folgte ihm.

Michael schwieg. Er ließ sich auf die Stufen zum Altar sinken und raufte sich die Haare.

Der Reaper setzte sich wieder in den Stuhl, der neben dem Altar stand.

Alle schwiegen. Von draußen waren nur das Heulen des Windes und das Knirschen der Schneemassen auf dem Kirchendach zu vernehmen. Keine Sirenen. Keine Autos. Keine Helikopter.

Und vielleicht sieht uns ja auch niemand zu oder hört das, was wir hier aufnehmen, dachte Liza. Die Kamera in ihrer Hand war echt, so viel stand fest. Doch wer wusste schon, ob die Apparaturen in dem Rucksack wirklich funktionierten und die Internetverbindung zur Außenwelt nicht nur ein Märchen war, das der Reaper ihr aufgetischt hatte.

Sie blickte hinauf zu den Kirchenfenstern, die nun beinahe völlig vom Schnee bedeckt waren. Solange der Blizzard nicht nachließ, würden weder die Polizei oder das FBI noch irgendwelche Nachrichtensender ihre Leute in Lebensgefahr bringen und hierher ausrücken lassen.

Sie waren auf sich allein gestellt.
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Vor einer Stunde hatte Doris Clayton noch an ihrem Wohnzimmertisch gesessen und versucht herauszufinden, ob es sich nur um einen schlechten Scherz handelte oder ob dies gerade wirklich geschah.

Die Übertragung kam aus Shiloh, aus ihrem Heimatort, aus ihrer Kirche. Und ihr war inzwischen klar: Sie würde nicht dazu beitragen, ihre Schlaflosigkeit zu lindern.

Doris hatte zufrieden und glücklich in Shiloh gelebt, solange sie nichts von den Affären ihres Ehemanns Wiley gewusst hatte. Als sie von seiner Untreue erfuhr, hatte sie die Flucht ergriffen. Sie war nach Saugerties, New York, gezogen, wo auch ihr Bruder lebte. Sie mochte den Ort, wurde schnell heimisch und fand neue Freunde. Doch mit der Zeit wurde ihr Schlaf immer unruhiger. Sie nickte zwar oft beim Fernsehen auf dem Sofa ein, doch sobald sie sich ins Bett legte, war sie wieder hellwach.

Deshalb hatte sie sich einen Computer angeschafft, auf dem sie nachts E-Mails schrieb, twitterte, Onlinespiele spielte, und sich Livestreams ansah – meist Tennisspiele und andere Sportereignisse, die nicht in ihrer Zeitzone stattfanden. Manchmal sah sie sich sogar den Livelink der NASA zur ISS an, und es war die einzige Übertragung, bei der sie wirklich irgendwann eingeschlafen war, weil so gut wie gar nichts passierte.

So war es für Doris zur Gewohnheit geworden, in schlaflosen Nächten das Internet danach zu durchforsten, ob irgendwo auf dieser Welt gerade irgendetwas Interessantes passierte.

Kurz nachdem sie die Weihnachtsgeschenke für den nächsten Tag verpackt hatte, war sie auf den Livestream gestoßen. Jemand – vielleicht der neue Reverend – hatte ihm den Titel »Christmette aus der St. Matthew’s Episkopalkirche, Shiloh, Rhode Island« gegeben.

Und so saß Doris Clayton Punkt Mitternacht vor ihrem Rechner und wartete, neben sich auf dem Tisch eine Tasse heiße Schokolade und eine Schüssel Oreo-Cookies.

Zunächst geschah gar nichts.

Sie wartete noch ein bisschen, überprüfte die Einstellungen und nickte dann auf dem Stuhl ein. Als sie wieder aufwachte, war die Schokolade kalt, aber die Messe hatte noch immer nicht begonnen. Doris vermutete, dass der Schneesturm vielleicht etwas damit zu tun hatte. Sie war nun hellwach, also stand sie auf, ging in die Küche, wo sie die Schokolade wieder erhitzte, und als sie wieder zurück ins Wohnzimmer kam, lief die Übertragung endlich. Live aus St. Matthew’s. Nur, dass es sich bei dem, was es dort zu sehen gab, gar nicht um eine Messe handelte.

Die Stimme einer Frau war zu hören, und das Bild zitterte, so wie es Wileys Hände nach einer durchzechten Nacht getan hatten. Doris sah einen Notausgang, und sie meinte, dass die Frau etwas von Sprengstoff gesagt hatte. Vielleicht war das hier doch irgendein Film und nicht die Messe aus Shiloh?

Doch dann schwenkte die Kamera durch das Hauptschiff der Kirche, und Doris konnte die versammelte Kirchengemeinde sehen. Schließlich kam ein Mann ins Bild, der eine schwarze Skimaske trug und eine Schrotflinte in der Hand hielt.

»Was zum Teufel ist da los?«, murmelte Doris.

Sie starrte auf den Bildschirm, während sich die Kamera einem älteren Mann zuwandte, der am Altar stand. Es war nicht der neue Reverend, aber Doris erkannte die St. Matthew’s Episkopalkirche in Shiloh wieder, in der sie unzählige Male gewesen war. Weil sie nicht glauben konnte, was sie dort sah, lehnte sie sich vor.

Doris hörte wieder die Stimme der jungen Frau, und sie klang unsicher, nicht wie die einer professionellen Fernsehsprecherin:

»Hier ist Liza Plain live aus Shiloh, Rhode Island, mit einer Eilmeldung und einem dringenden Hilferuf … Wenn Sie dies hier sehen … bitte … das ist kein Scherz.« Die junge Frau erklärte, dass sie als Geiseln genommen worden waren und bat darum, die Polizei oder das FBI zu rufen.

»Großer Gott«, entfuhr es Doris.

Sie sprang auf, um nach dem Telefon zu greifen.

Doch dann hielt sie inne und setzte sich wieder.

Sie würde keine Streiche mit sich spielen lassen. Das hier konnte genauso gut ein Schwindel sein. Darüber las man ständig, und sie würde wegen eines Scherzes nicht die Polizei verständigen, sicher nicht am Weihnachtsabend und nicht bei diesem Wetter.

Doris schaltete den Fernseher ein. Wenn dies kein Scherz war, würden doch sicher die Nachrichten darüber berichten. Doch sie fand nichts darüber, auf keinem Kanal. Deshalb musste es sich um eine Fälschung handeln oder vielleicht auch um einen Amateurfilm.

Sie ging zurück zu ihrem Computer und folgte dem Geschehen. Abgesehen vom schlechten Bild war es für einen Amateurfilm recht überzeugend.

Sie sah eine ganze Weile zu – bis sich etwas Schreckliches ereignete. Überaus geschmacklos, wenn es sich tatsächlich um einen Amateurfilm handelte.

In jenem Moment, um zwei Uhr fünfundzwanzig am frühen Morgen des ersten Weihnachtstags, war sich Doris Clayton plötzlich nicht mehr sicher, dass es sich um einen Film oder einen schlechten Scherz handelte. Und da bekam sie eine Gänsehaut. Denn, nur einmal angenommen, dies geschah alles gerade wirklich und es stimmte, was die Frau soeben über ein Kind erzählt hatte, das erschossen worden war …

Dann bedeutete es, dass Doris gerade Zeugin einer Geiselnahme war. Und dass ein Mädchen vor laufender Kamera gestorben war.

»Großer Gott, vergib mir«, sagte Doris.

Dann stand sie auf und ergriff mit zitternden Händen das Telefon.

»Großer Gott, bitte vergib mir.«

Sie trug die verkehrte Brille, dennoch wählte sie die Ziffern, als wäre sie in einem Traum gefangen – oder besser: in einem Albtraum.

Neun. Eins. Eins.
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Michael saß noch immer auf den Stufen, als der Reaper an ihm vorbei zurück zum Altar hinaufstieg.

»John Tilden, erheben Sie sich«, sagte er im Tonfall eines Richters, der das Urteil verkündete.

»Ich sage dir«, raunte Mark Jackson seiner Frau zu, »jetzt werden sie ihn lynchen.«

»Sei still«, erwiderte Ann Jackson.

»Ja, Dad, bitte sei still«, meinte auch seine Tochter Patty.

John Tilden saß wie angewurzelt da.

Michael stand langsam auf und sah hinüber zu Liza, die aber zu gebannt beobachtete, was geschah, als dass sie ihn hätte bemerken können.

»John Tilden, erheben Sie sich«, befahl der Reaper erneut, diesmal mit Nachdruck.

Als Tilden schließlich seufzte und aufstand, machte sich eine nervöse Unruhe in der Kirche breit.

»Und was geschieht nun?«, fragte Eleanor Tilden bitter.

»Er hat noch nicht alles gestanden, Mrs. Tilden«, antwortete der Reaper.

»Ich habe mich zu der Tat bekannt«, meinte John Tilden. »Was erwarten Sie noch von mir?«

»Ich möchte, dass Sie mich ansehen, John Tilden«, sagte der Reaper.

»Das tue ich doch. Wir alle tun seit Stunden nichts anderes, als Sie anzusehen und Ihnen zuzuhören.«

»Nein, du sollst mich genau ansehen«, erklärte der Reaper plötzlich in der vertrauteren Anrede. »Erkennst du mich nicht?«

Tilden schüttelte verwirrt den Kopf.

»Das wundert mich nicht.«

»Wollen Sie etwa sagen, wir kennen uns?«, fragte Tilden.

»Ganz genau«, sagte der Reaper. »Es war vor sehr langer Zeit, noch bevor du deine Verbrechen an Alice Millicent und den Cromwells begangen hast. Aber das alles hängt zusammen und ergibt einen Sinn, wenn wir verstehen sollen, warum Donald Cromwell dachte, dass du für eine Adoption ungeeignet bist.«

Michael sah, wie sich Tildens Augen verengten und der verwirrte Ausdruck auf seinem Gesicht plötzlich dem der Erkenntnis wich.

»Es war zehn Jahre vor deiner Tat«, sprach der Reaper weiter. »Also vor einem halben Jahrhundert … als du mich verstoßen hast.«

Tilden wurde aschfahl, und der Schock schien ihn wie eine Faust im Magen zu treffen.

»Nun erkennst du mich, nicht wahr?« Die Stimme des Reapers troff nun vor Ironie.

»Oh Gott«, stammelte Tilden. »Oh du verdammter Gott.«

Er setzte sich auf die Kirchenbank und starrte den gebrechlich wirkenden Mann am Altar mit offenem Mund an.

»Ja, jetzt erkennst du mich …«, sagte der Reaper. »Du erkennst deinen Sohn.«

Eine Welle der Entrüstung brandete durch den Raum. Die Menschen sahen sich ungläubig an, schüttelten die Köpfe oder reckten die Hälse, um das Geschehen besser verfolgen zu können. Jeder schien sich zu fragen, ob er das gerade richtig gehört hatte.

Michael bemerkte, dass Liza ihn ansah und gab ihr mit einem kurzen Achselzucken zu verstehen, dass er über diese Enthüllung ebenso überrascht war wie sie.

Tilden sagte etwas, doch seine Stimme ging im allgemeinen Tumult unter.

»Entschuldige, John Tilden«, sagte der Reaper, »aber ich glaube, kaum einer hat gehört, was du gesagt hast. Vielleicht wiederholst du es …«

Tilden schüttelte den Kopf.

»Dann werde ich es tun. John Tilden sagte soeben: ›Er war schon immer verrückt‹«, erklärte der Reaper. »Damit meint er mich. Mein Vater ist der Ansicht, sein Sohn sei schon immer verrückt gewesen.«

»Aber das kann doch nicht sein«, sagte Eleanor plötzlich.

»Ich weiß, es erscheint unmöglich«, meinte der Reaper. »Ihr Mann ist neunundsiebzig Jahre alt, Mrs. Tilden, und ich bin zwanzig Jahre jünger, geboren 1955 als Sohn von John Tilden und seiner ersten Frau Naomi.«

»Gütiger Gott«, entfuhr es Lizas Großvater.

»Ich weiß, dass ich wesentlich älter aussehe«, sprach der Reaper weiter. »Dies sind die Spuren, die das Leid bei einem Menschen hinterlässt. Und wenn es früh genug beginnt, hat es viel Zeit, seine Wirkung zu entfalten.« Er hielt sich mit den Händen an der Kanzel fest, das gebogene Ende des Stocks über den linken Arm gehängt, die Schrotflinte an seiner Seite. »Aber ich bin nicht hier, um mit John Tilden über meinen Geisteszustand zu sprechen. Ich war erst zehn Jahre alt, als er mich wegschließen ließ. Und damals war ich über eine Sache sehr erzürnt: über die Kirche. Diese Kirche. Und Gott.«

»Er war verrückt.« Tilden hatte vor Aufregung rote Flecken auf den Wangen. Er saß nun kerzengrade, einen wilden Ausdruck auf dem Gesicht. »Er war ein kleiner Junge, aber er tötete Tiere und …«

»Ein Tier«, korrigierte der Reaper. »Ein Opfer, das ein naiver Junge seinem Gott darbrachte.«

»Seine Mutter war schuld an allem«, sagte Tilden. »Naomi hat ihm den Kopf mit diesem Bibelkram vollgestopft, statt ihm wie einem normalen Kind Märchen vorzulesen. Und er sog alles auf wie ein Schwamm.«

»Meine Güte«, sagte William Osborn verzweifelt. »Was kommt denn noch?«

»Mit acht Jahren wusste er alles über die Hölle und das Fegefeuer und die Gebote. Und als er zehn war, tötete er seine Katze, brachte sie hierher, in diese Kirche, und legte sie auf den Altar …« Tilden deutete mit dem Finger darauf. »Und als der Reverend ihn fand, am Tag vor Ostern …«

»Es war Karsamstag«, verbesserte der Reaper.

»Du hast dem Reverend erzählt, dass ein Engel dir diese Tat befohlen hätte«, erinnerte sich Tilden. »Ein gottverdammter Engel! Und du warst über und über mit Blut besudelt. Der arme Thomas Pike wusste sich nicht zu helfen. Also schloss er dich hier in der Kirche ein und kam zu mir. Er war der Ansicht, dass du den Verstand verloren hättest, also holten wir dich hier ab und brachten dich nachhause.«

Der Reaper lehnte sich vor und sah den Mann mit stechendem Blick durch seine Brille an, wie einen Fisch, der am Haken zappelte. »Nachdem Pike zurückeilte, um die Kirche sauber zu machen – seine Kirche, wie er sie immer nannte –, versuchte meine arme Mutter, für mich einzustehen. Doch du hast dich so verhalten, wie du es immer getan hast, John Tilden: Du hast die Nerven verloren und mich im Zorn in Richtung meiner Mutter geschubst, die daraufhin stolperte und sich den Kopf am Kamin aufschlug. Sie war tot, noch bevor ihr Körper auf den Boden fiel.«

Der Anblick ihres Blutes war noch so frisch in der Erinnerung des Reapers, dass selbst jetzt, fünfzig Jahre später, die Tränen der Kindheit in seine Augen traten und ihm die Wangen hinunterliefen.

»Und was hast du dann getan, John Tilden? Hast du um deine Frau, Naomi, getrauert? Hast du ihren Sohn, deinen Sohn, getröstet?«

Der Reaper bewegte sich plötzlich mit erstaunlicher Kraft. Die alte Wut schien ihn zu befeuern, und so stieg er ohne seinen Stock die Treppen vom Altar herunter und trat vor den Mann, der sein Vater war.

John Tilden saß vornübergebeugt auf der Kirchenbank und schien sich nicht zu trauen, ihn anzusehen.

»Hast du das getan, alter Mann?«, fragte der Reaper. »Nein. Stattdessen hast du Reverend Pike zurückgerufen.«

Liza hörte nicht mehr zu.

Reverend Pike.

Der Name hatte ihre völlig überladenen Gedanken endgültig zum Stillstand gebracht.

Thomas Pike. Der vermisste Geistliche aus Shiloh.

Der ehemalige Reverend der St. Matthew’s Church.

Ein Schauer lief ihr den Rücken hinab, doch sie erledigte weiter die Aufgabe, die der Reaper ihr zugeteilt hatte. Sobald sich die Gelegenheit ergab, würde sie ihre Erkenntnis, dass das Verschwinden des Reverends mit der Geiselnahme zusammenhing, mit ihren Zuschauern teilen – so ihnen denn überhaupt jemand zusah.

»Du sagtest ihm, ich sei hysterisch geworden«, erzählte der Reaper weiter. »Und dass ich Naomis Sturz provoziert hätte. Dass ich ganz offensichtlich Hilfe benötigte. Doch bevor du Doktor Plain verständigtest, wolltest du dir Pikes Unterstützung sichern.«

Liza sah rasch zu ihrem Großvater hinüber, doch der schüttelte nur den Kopf.

»Du sagtest Pike, dass du ewig in seiner Schuld stehen würdest, wenn er dir half, dein Problem zu lösen«, sagte der Reaper. »Doch Pike antwortete, dass er nicht über die entsprechenden Kontakte verfügte, auch wenn er dir gern geholfen hätte. Er sei nur ein einfacher Reverend und deshalb müsse er wieder zurück in seine Kirche, um die Ostermesse zu halten. Und er sagte, dass es nur einen Mann gäbe, der dir helfen könne, aus dem Schlamassel wieder herauszukommen: Donald Cromwell.«

Liza blickte zu Michael hinüber und erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass er auch davon noch nichts gewusst hatte.

»Also gehe ich davon aus, dass es Cromwell war, der dir half, alles so schnell zu regeln«, sagte der Reaper. »Er war es, der dir dabei behilflich war, mich wegzubringen. Und wenn ich zurückblicke – und ich hatte eine Menge Zeit dazu –, dann kann ich mir vorstellen, wie sehr es dich gekränkt haben muss, dass du bei einem so mächtigen Mann in der Schuld standst, Vater.«

Der Reaper wirkte plötzlich sehr müde. Er sank sichtlich in sich zusammen, als er sich von Tilden abwandte, und ging wieder zum Altar, wo er sich aufstützte und zu der versammelten Kirchengemeinde umdrehte.

»Ich wurde gleich am nächsten Morgen eingewiesen«, sagte der Reaper. »In das Ames Heim für verhaltensgestörte Kinder und Jugendliche.« Er sah zu Michael auf. »Siehst du, Jesaja, der Hass dieses Mannes auf die Cromwells begann lange, bevor seine zweite Frau sich auf der Suche nach Liebe deiner Großmutter zuwandte.« Der Reaper bemerkte, wie Simon Keenan wieder aus der Krypta trat. »Als Junge, der alles verloren hatte, war das Schlimmste indes nicht, dass mein Vater nicht auf meiner Seite war, sondern dass mich auch die Kirche im Stich gelassen hatte. Alles, was ich damals, im Alter von zehn Jahren, wollte, war, dem Herrn zu dienen. Aber sie ließen mich nicht. Ich durfte nicht einmal zur Beerdigung meiner Mutter gehen.« Er machte eine Pause. »Es müssen heute Abend Leute unter uns sein, die damals dort waren, und die sich gefragt haben, wo ich war.«

Liza ließ die Kamera auf den Reaper gerichtet, blickte aus den Augenwinkeln aber zu ihrem Großvater hinüber. Wenn diese Worte bei ihm Unbehagen auslösten, ließ er es sich zumindest nicht anmerken.

»Möchten sich diejenigen vielleicht erheben?«, fragte der Reaper. »Möchtet ihr euch zu erkennen geben?«

Niemand regte sich.

»Hatte ich auch nicht erwartet«, meinte der Reaper.

Liza bemerkte, dass Michael plötzlich aufstand. Langsam ging er am Altar vorbei auf den Reaper zu und blieb direkt vor ihm stehen.

Er blickte dem alten Mann in die Augen und sagte: »Ich kenne noch immer nicht Ihren vollen Namen.«
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»Ich wurde als Joshua Tilden geboren«, sagte der Reaper.

»Ja, das stimmt«, bestätigte Stephen Plain.

Obwohl ihr Großvater leise gesprochen hatte, hörte Liza seine Stimme durch ihre Kopfhörer und warf ihm einen fragenden Blick zu, auf den sie aber keine Antwort erhielt.

»Ich habe über die Jahre viele Namen getragen«, erklärte der Reaper weiter. »Manchmal nannte ich mich sogar Tilden …«

Ein plötzlicher Aufruhr ging durch die Kirche.

»Denkt nicht mal daran!« Amos stand im Mittelgang und zielte mit dem Gewehr auf zwei junge Männer in der achten Reihe, die sich bereits halb von ihren Plätzen erhoben hatten. »Okay, du da …« Amos wies auf einen der beiden Jungen, der rote Haare hatte und ihn mit trotzigem Blick anstarrte. Liza kannte ihn von anderen Kirchenbesuchen, denn Eddie Leary, so sein Name, war eines der Chormitglieder. »… zurück in die Reihe. Setz dich auf die verdammte Bank und bleib da!«

Er wartete, während der Junge langsam wieder auf seinen Platz zurückging.

»Und dein Kumpel …«

Liza sah, dass es sich um den jungen Mann handelte, der Gwen zuvor bedrängt hatte, endlich mit der Sprache herauszurücken, als es um Susan Cromwells Liebesverhältnis gegangen war.

»Für dich gilt das Gleiche«, befahl Amos. »Setz dich in die Mitte der Reihe.«

Der Junge, der Mitch Roper hieß, tat wie ihm geheißen.

»Ich behalte dich im Auge«, sagte Amos.

Der Reaper wollte gerade erneut ansetzen, als sich Janet Yore einschaltete.

»Entschuldigung«, sagte sie. »Ich weiß ja nicht, wie es den anderen geht, aber ich müsste dringend mal auf die Toilette.«

»Ich auch«, sagte Gwen Turner. »Wir sitzen jetzt schon fünf Stunden hier, in Gottes Namen.«

Überall in der Gemeinde erklangen Stimmen, die dasselbe forderten.

»Haltet jetzt alle die Klappe!«, schrie Amos und hob das Gewehr.

Augenblicklich kehrte Ruhe ein.

»Danke, Amos«, sagte der Reaper. »Ms. Plain, nehmen Sie noch immer alles auf?«

»Ja«, antwortete Liza.

»Ich bin mit meiner kleinen Geschichte noch nicht ganz am Ende, und ich möchte, dass die Welt sie hört.«

»Jetzt wird er das Urteil verhängen«, flüsterte Mark Jackson. »Darauf wette ich.«

Amos wirbelte herum, machte den Farmer in der sechsten Reihe ausfindig und war mit zwei schnellen Schritten bei ihm. Er drückte ihm den Lauf des Gewehrs an die Schläfe. »Willst du eine verfickte Kugel in deinen dummen Kopf?«

»Nein.« Jackson wich alle Farbe aus dem Gesicht. Seine Frau und seine Tochter begannen zu weinen.

»Dann halt jetzt die Fresse. Kein Wort mehr!«

»Vielen Dank, Amos«, sagte der Reaper.

Amos trat zurück und stellte sich zwei Reihen hinter Jackson auf.

Der Reaper ergriff erneut das Wort.

»Ich blieb acht Jahre an jenem Ort, und am Ende sagte man mir, dass in Shiloh kein Platz mehr für mich sei – ich sollte in ein Wohnheim umziehen. Davon hielt ich nicht sonderlich viel, also verließ ich die Ames-Anstalt, ging zu einer nahe gelegenen Kirche und bot mich dem Pfarrer gegen Kost und Logie als Arbeitskraft an. Ich berichtete ihm, wo ich die zurückliegenden Jahre verbracht hatte, dass es mein größter Wunsch war, Theologie zu studieren und ich mich dazu berufen fühlte, Gott zu dienen. Der Mann wurde ungehalten und bat mich zu gehen. Er sagte, wenn ich es nicht täte, würde er die Polizei rufen. Ich war außer mir, dass mich erneut ein Geistlicher so behandelte. Also schlug ich ihn nieder und rannte weg.«

Alle warteten, als der Reaper eine Pause machte.

»Und dann?«, brach Michael schließlich das Schweigen.

»Das ist eine andere Geschichte«, sagte der Reaper. »Der Hinweis, dass ich gefasst, verurteilt und in das Gefängnis von Garthville überstellt wurde, weil ich eine Gefahr für mich und meine Umgebung war, soll genügen.«

»Waren Sie dort in der Gefängnispsychiatrie?«, wollte Michael wissen.

Liza erinnerte sich, dass Michael einmal den Namen der Besserungsanstalt erwähnt hatte. Als der Reaper nickte, wusste sie, dass dies der Grund sein mochte, warum Michael eine Verbindung zu diesem Mann eingegangen war.

»Wie lange?«, fragte Michael.

»Fast den größten Teil meines Lebens.« Der Reaper hielt inne. »Lange genug jedenfalls, dass das Gefängnis meine Welt wurde – und als ich einmal verstanden hatte, wie diese Hölle funktionierte, lernte ich, wie ich die Dinge zu meinen Gunsten regeln konnte.«

»Wann sind Sie rausgekommen?«

»Als sie wussten, dass ich sterben werde.«

»Und Sie waren zur selben Zeit dort wie ich?«

Alles war still, niemand rührte sich, um diese beinahe private Unterhaltung nicht zu stören – offenbar hatte keiner Interesse daran, Amos in irgendeiner Weise gegen sich aufzubringen.

»Garthville ist ein ziemlich großes Gefängnis, wie du weißt«, sagte der Reaper. »Doch ich hatte in der Zeitung von dir gelesen, und du hattest mein Mitgefühl. Und da ich jemand bin, der sich den Zufall gerne zunutze macht, behielt ich dich im Auge, nachdem du entlassen worden warst.«

»Weil Sie mich benutzen wollten«, stellte Michael fest.

»Natürlich«, gab der Reaper unumwunden zu. »Und um dir dabei zu helfen, ein Unrecht zu sühnen.«

»Dürfte ich etwas fragen?«, schaltete sich John Tilden ein.

»Soweit ich weiß, leben wir in einem freien Land«, sagte der Reaper. »Also, bitte.«

»Woher wusstest du es?«, wollte Tilden wissen.

»Du meinst, woher ich wusste dass du Donald Cromwell hereingelegt und ein kleines Mädchen ermordet hast?«, fragte der Reaper und blickte erst Tilden an, dann in Lizas Kamera.

Tilden nickte.

»Ich habe das auf unterschiedlichen Wegen herausgefunden«, erklärte der Reaper. »Aber ein Beweisstück hat schließlich den Ausschlag gegeben: das Haarband.«

Tilden wurde blass, und in seinem Gesicht zeichnete sich Erschöpfung ab.

»Ja, John Tilden. Ich meine das lange pinkfarbene Band, das die Mutter von Alice ihrer kleinen Tochter am letzten Tag ihres Lebens ins Haar flocht. Als ich es sah, war es sehr verdreht, weil du es benutzt hattest, um das Mädchen zu erdrosseln.« Der Reaper erhob die Stimme. »Welche Ordnungshüter uns auch immer zusehen mögen, die Polizei oder das FBI, und egal ob jetzt oder später: Ich empfehle Ihnen, dem Shiloh Inn einen Besuch abzustatten, wenn dies hier vorüber ist – allerdings nicht zuvor, da wir auch dort die Türen mit Sprengfallen gesichert haben.«

»Oh Gott«, sagte Eleanor Tilden.

»Wenn wir hier fertig sind, sollten Sie also in John Tildens Büro gehen. Werfen Sie dort bitte einen Blick in die unterste Schublade seines Sekretärs. Sie ist verschlossen. Dort befindet sich eine kleine Schmuckschatulle, die ebenfalls zugeschlossen ist – ich kann Ihnen nicht sagen, wo sich die Schlüssel jetzt befinden, doch als ich vor langer Zeit in einer ruhigen Nacht in dieses Büro schlich, befanden sie sich in John Tildens Jacke, die über dem Stuhl hing.«

»Wie zum Teufel …?« Tilden sah ungläubig auf.

»Wie zum Teufel ich in dein Büro gekommen bin? Wie ich in deinem Restaurant herumspazieren konnte?« Der Reaper lächelte. »Das brauchst du nicht zu wissen. Vielleicht teile ich diese Information später mit jemand anderem – mit dir sicher nicht, John Tilden.«

Als er verstummte, wusste Liza, dass ihr Moment gekommen war. Wie alle anderen hatte sie gebannt zugehört, doch sie hatte das Gefühl, dass die Zeit ablief, also musste sie es jetzt tun.

»Ich habe ebenfalls eine Frage«, sagte sie laut und deutlich, sodass ihre Stimme in der Kirche widerhallte.

Alle Augen richteten sich auf sie.

»Es geht um Thomas Pike.«
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Der Reaper ließ den Blick von John Tilden zu Liza schweifen. »Was ist mit Thomas Pike?«, fragte er.

»Wie wir alle wissen, wird er seit fast zwei Wochen vermisst.« Sie zögerte kurz, sprach dann aber weiter. »Angesichts der Tatsache, dass er Ihrem Vater geholfen hat, Sie wegzusperren, frage ich mich, ob …«

Ein Geräusch unterbrach Liza.

Es kam von außerhalb der Kirche.

Eine Sirene, die kurz zu hören war, als das Heulen des Sturms eine Pause machte. Sie schien weit weg zu sein, und Liza fand es unwahrscheinlich, dass sie sich auf dem Weg hierher befand – in einer Nacht, da es mit Sicherheit Dutzende Notfälle gab, zu denen die Rettungskräfte ausrücken mussten. Dennoch …

Liza sprach hastig ins Mikrofon. »Wir haben gerade eine Sirene gehört«, sagte sie. »Sollten also die Polizei oder das FBI zu uns auf dem Weg sein, bitte ich Sie erneut, sehr vorsichtig vorzugehen. Versuchen Sie nicht, die Kirche oder das Shiloh Inn durch eine der Türen zu betreten. Es ist nicht auszuschließen, dass sich auch in anderen Gebäuden in Shiloh Sprengfallen befinden.«

»Ms. Plain«, sagte der Reaper. »Kommen wir doch bitte auf Ihre Frage zurück.«

Sie richtete die Kamera auf ihn und versuchte, durch den Sucher in seinen grauen Augen zu lesen, was ihr aber nicht gelang.

»Es ging um Thomas Pike«, sagte sie.

»Er wird vermisst, wie Sie schon richtig sagten – und ich fürchte, dass wir für so etwas jetzt keine Zeit haben.« Er räusperte sich. »Unsere Mission ist noch lange nicht beendet.«

Für einen Moment stand der Reaper einfach nur da. Dann erhob er abermals die Stimme.

»Wir haben die nächste Phase unserer Operation erreicht. Joel, bitte hol Jeremiah und bringt die Glovers zurück in die Kirche.«

»Sie können nicht verlangen, dass sie ihre Tochter jetzt verlassen«, wandte Keenan ein.

»Sie können nicht unbewacht dort unten bleiben, Reverend«, sagte der Reaper. »Der Ausgang der Krypta ist ebenfalls mit Sprengstoff gesichert, und wer weiß, was sie in ihrer Verzweiflung tun würden.«

Er nickte Joel zu, der sich in Bewegung setzte und in die Krypta hinunterstieg. Kurz darauf waren von dort unten wütende Stimmen zu hören, doch schließlich erschienen die Glovers, hinter sich die beiden Geiselnehmer mit den Gewehren im Anschlag.

»Sie haben wohl überhaupt kein Gewissen?«, fragte Adam Glover erbost.

»Bitte setzen Sie sich hin«, wies der Reaper ihn an.

»Was ist mit Tilden?«, wollte Seth Glover wissen.

»Er muss warten«, sagte der Reaper.

»Worauf?«, platzte es aus Tilden heraus.

»Sei still«, herrschte der Reaper ihn an.

»Wenn du mich töten willst, warum bringen wir es nicht einfach hinter uns?«

»Wir wollen nichts überstürzen«, sagte der Reaper und wandte sich dann an die Glovers: »Und jetzt setzen Sie sich!«

Liza filmte, wie sich die Glovers wieder an ihren Platz begaben, nur wenige Schritte von den Steinfliesen entfernt, auf denen das Blut ihrer Tochter eingetrocknet war. Jeremiah bezog wieder seinen Posten an der nordöstlichen Tür, und Joel stellte sich am Ausgang auf der gegenüberliegenden Seite auf.

»William Osborn, bitte erheben Sie sich«, verlangte der Reaper.

»Das werde ich nicht tun«, widersprach Osborn.

»Amos, würdest du Mr. Osborn bitte in die Krypta geleiten?«

Osborn drehte sich um und sah den muskulösen Amos auf sich zukommen. »Danke«, murmelte er. »Ich brauche keine Hilfe.«

»Was wollen sie von dir?«, flüsterte Freya Osborn ängstlich.

»Mir kommt da nur eine Sache in den Sinn«, sagte er. »Aber mach dir keine Sorgen, Freya, und tu, was man dir sagt. Dann werden wir bald beide unversehrt nachhause zurückkehren.«

Freya ergriff seine Hand, und Osborn hielt inne, um sie auf die Stirn zu küssen. Dann wandte er sich zu Amos um und ging vor ihm her zu der Tür, die zur Krypta führte. Im Vorbeigehen warf er einen kurzen Blick auf John Tilden.

»Sei vorsichtig, Bill!«, rief Freya ihm noch zu, als Amos die Tür öffnete.

»Das bin ich immer.« Osborn hob die Hand zu einem letzten Gruß, dann ging er mit Amos in das Gewölbe, und die Tür schloss sich hinter den beiden Männern.

»Also dann, Ms. Plain«, sagte der Reaper knapp. »Ich brauche Sie und Ihr Equipment in der Krypta, damit Sie die nächste Phase der Operation bezeugen können. Nemesis wird Sie begleiten.«

»Geh nicht dorthin«, warnte ihr Großvater sie.

Überrascht von der Besorgnis in seiner Stimme, sah sie ihn an und sagte: »Scheint so, als hätte ich keine große Wahl, Grandpa.«

»Ich bin stolz auf dich, Liza«, rief Gwen Turner. »Du machst das großartig!«

»Sei bitte vorsichtig«, meinte Jill Barrow.

»Du auch«, sagte Liza. »Passt alle auf euch auf.«

»Das Stativ können Sie hierlassen«, wies der Reaper sie an. »Nehmen Sie nur die Kamera und den Rucksack mit, und stellen Sie sicher, dass die Internetverbindung bestehen bleibt.«

Liza tat, wie ihr geheißen, wobei sie eine neue Woge der Angst unterdrücken musste, da sie nicht wusste, was sie dort unten im Gewölbe erwartete. Sie sah kurz zu Michael hinüber, der sie besorgt anblickte.

»Werde ich zurückkommen?«, fragte sie den Reaper.

»Das hoffe ich doch sehr«, antwortete er.

Sie sah zu dem Mann auf, der vor der Zeit gealtert war, und sie hoffte, dass ihre Zuschauer dort draußen mitbekommen hatten, dass der Reaper todkrank war – denn nur dann wussten sie auch, dass er nichts mehr zu verlieren hatte.

»Komm mit.« Nemesis, die noch immer ihre Sturmhaube trug, stand hinter ihr und hielt Liza ihren Parka hin.

»Wer auch immer uns zusieht«, sprach Liza schnell in das Mikrofon, »ich verlasse nun das Hauptschiff der Kirche und begebe mich in die Katakomben von St. Matthew’s. Ich werde die Übertragung fortsetzen, sobald ich kann, allerdings bin ich mir nicht sicher, ob das Signal von dort unten trägt. Sollte die Verbindung abbrechen, sende ich wieder, sobald mir dies möglich ist.«

Die Frau, die sich Nemesis nannte, lehnte sich über ihre Schulter und sprach ins Mikrofon. »Und das war es für den Moment«, sagte sie. »Liza Plain beendet das Programm vorübergehend.«

Liza schalt sich dafür, dass sie ihrem Publikum gegenüber den Parka nicht erwähnt hatte. Denn dass sie ihn anziehen sollte, bedeutete vermutlich, dass sie nach draußen gingen – was wiederum darauf hindeutete, dass einer der Ausgänge entschärft wurde. Eine wertvolle Information für die Polizei oder das FBI.

Als ahnte sie Lizas Gedanken, lehnte Nemesis sich vor und bedeckte das Mikrofon mit der Hand.

»Kein Wort mehr«, sagte sie.

Als Warnung hob sie das Gewehr ein kleines Stück an.
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Special Agent Clem Carson war immer auf Schnee vorbereitet. Diese Weitsichtigkeit hatte für ihn in seinem früheren Leben in Buffalo, New York, eine große Rolle gespielt und war auch in diesen Tagen noch etwas, worauf er stolz war. Sein alter Wrangler Jeep stand mit aufgezogenen Winterreifen und Notfallausrüstung einsatzbereit in der Garage. Seit der Schneefall eingesetzt hatte, hatte Clem Carson in regelmäßigen Abständen die Einfahrt und den Gehweg vor seinem Haus in Spragueville freigeräumt, und das, obwohl er seit einer Woche mit der Grippe im Bett lag und krankgeschrieben war.

Doch in seinem Job war man immer auf Abruf, musste sich ständig einsatzbereit halten, auch in einem gewaltigen Schneesturm. In der FBI-Zweigstelle in Providence hatte sich Clem wegen seiner Wetterfestigkeit einen einschlägigen Ruf erarbeitet – alle nannten ihn dort den »Schneemann«. Dies war auch der Grund, warum er fünf Minuten zuvor einen Anruf von David Balfour, seinem Vorgesetzten, erhalten hatte und warum er nun bei laufendem Motor im Wrangler saß, den Laptop auf dem Beifahrersitz und einen Kopfhörerstecker im rechten Ohr, um die albtraumhaften Ereignisse zu verfolgen, die sich gerade drüben in Shiloh zutrugen.

Es schien sich dabei um einen terroristischen Akt zu handeln – zwar nicht von Dschihadisten, aber der Vorfall entsprach dennoch haargenau der FBI-Definition von Terrorismus. Carson war sich sicher, dass unter normalen Umständen bereits eine Joint Terrorism Task Force (JTTF) und Gott-weiß-wer vor Ort gewesen wären. Doch so, wie die Dinge lagen, würde er der Einzige sein – was geradezu bizarr anmutete.

Sein Vorgesetzter hatte ihn angewiesen, nichts zu unternehmen, bis eine Spezialeinheit zur Geiselrettung, ein Unterhändler oder die JTTF vor Ort wären. Und dass selbst dann niemand in die Nähe der Kirche gehen sollte, bis das Gelände vom Bombenentschärfungskommando gesichert war.

»Weitere Befehle?«, hatte Clem Carson gefragt.

»Sieh einfach zu, dass du dorthin kommst«, hatte Balfour geantwortet.

Clem Carson hatte keine Zeit mit der Frage danach verschwendet, warum es ausgerechnet er sein musste. Denn er kannte die Antwort. Weil die State Police selbst unter normalen Umständen von ihrem Hauptquartier in Scituate aus rund fünfzehn bis zwanzig Minuten nach Shiloh gebraucht hätte, und das Geiselbefreiungsteam aus Providence wäre auch nicht schneller da. Und heute handelte sich um eine extreme Wetterlage. Clem Carson war, ganz pragmatisch gesehen, dem Einsatzort am nächsten – ganz abgesehen davon, dass er alleine lebte und mit niemandem darüber diskutieren musste, warum er in einem Schneesturm biblischen Ausmaßes dort hinausfuhr, noch immer eine Grippe in den Knochen und mit geringen Aussichten, pünktlich zum Frühstück am ersten Weihnachtsmorgen wieder zuhause zu sein.

Und schließlich war er der Schneemann.
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»Was jetzt?«, fragte William Osborn Amos, als Liza und Nemesis die Stufen hinter ihnen hinabstiegen.

»Abwarten«, brummte Amos lediglich.

Nach der relativ warmen Kirche kam es Liza in den unterirdischen Räumen mit den gewölbten Decken sehr kühl vor. Sie blickte den Gang hinunter, wo sich auf jeder Seite eine verschlossene Tür und am Ende der Notausgang befanden. Er war mit Drähten, Kabeln und kleinen viereckigen Plastikpäckchen versehen, genauso wie die Türen oben.

Was jetzt? Das war in der Tat die Frage.

Amos hob einen der beiden großen Rucksäcke hoch und streifte sich die Träger über die Schultern, den anderen gab er Nemesis, die sich die schwarze Combat-Jacke anzog, die sie im Büro des Reverends gelassen hatte. »Wenn noch jemand auf die Toilette muss, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, es zu sagen. Aber die Tür bleibt offen.«

»Etwas dagegen, wenn ich zuerst gehe?«, fragte Osborn Liza. »Alter vor Schönheit.«

Liza lächelte ihn an und ließ ihm den Vortritt. Sie wandte sich ab und wartete, bis er fertig war, dann gab sie Nemesis die Kameraausrüstung und verschaffte sich selbst Erleichterung.

»Warum lasst ihr die anderen nicht auch hier auf die Toilette gehen? Sie könnten einzeln herunterkommen«, schlug Liza vor.

»Nicht dein Problem«, sagte Amos.

»Zieh deine Jacke an.« Nemesis reichte ihr das Kleidungsstück.

Als sie den Parka angelegt hatte, sah sie, dass Nemesis das komplette Kamera-Equipment auf dem Schreibtisch von Reverend Keenan abgelegt hatte.

»Du musst mir helfen, die Ausrüstung wieder anzulegen«, sagte Liza.

»Du wirst sie nicht brauchen, bis wir wieder hier sind«, erklärte Amos.

»Der Reaper sagte doch, ich sollte das Geschehen hier unten bezeugen.«

»Und das wirst du auch.«

»Aber ich dachte, er meinte …«

Liza hielt inne, denn ihre Gedanken überschlugen sich. Das waren keine guten Nachrichten. War es eine Finte gewesen und hatte der Reaper nur gesagt, sie sollte die Kamera mitnehmen, damit sie sich nicht wehrte? Oder spielte Amos ein falsches Spiel? Eines war jedenfalls klar: Er wollte nicht, dass sie das, was nun geschah aufzeichnete – was die Frage aufwarf, warum er sie dann mitnahm und ob sie diesen Ausflug überleben würde.

Sie schob die beängstigenden Gedanken beiseite und entschloss sich, die Fragen, die sie quälten, einfach zu stellen: »Gehen wir nach draußen? Und wenn ich die Kamera hierlassen soll, warum haben Sie mich dann überhaupt mitgenommen?«

»Du kommst mit, weil der Reaper es so will«, erklärte Nemesis.

»Komm jetzt«, forderte Amos sie auf.

Sie gingen den Korridor entlang, Amos voraus, Osborn hinter ihm, dann Liza und Nemesis als Schlusslicht. Zunächst passierten sie das Lager und den Abschiedsraum und hielten schließlich vor einer Tür, an der ein kleines Messingschild mit der Aufschrift »Archiv« angebracht war.

Amos öffnete die Tür und schaltete das Licht ein. »Kommt jetzt.« Er führte sie zwischen zwei Regalen hindurch, an die wie in einer Bibliothek Leitern gelehnt standen. Dann blieb er erneut stehen, bückte sich und zog einen Teppich zur Seite, unter dem eine Falltür zum Vorschein kam.

Liza sah das runde Loch im Boden und spürte sofort, wie die Angst mit kalten Fingern nach ihr griff.

Es ging weiter in die Tiefe, nicht hinaus in den Schnee.

»Jetzt verstehe ich, was Sie wollen«, meinte Osborn grimmig.

»Ich habe ein ziemlich mieses Gefühl bei der Sache«, sagte Liza, suchte in der Jackentasche nach ihren Handschuhen und streifte sie über.

»Dazu besteht kein Anlass«, sagte Osborn nüchtern. »Unter dem Dorf befindet sich ein Tunnelsystem, das der Erbauer meines Hauses lange vor der Zeit der Cromwells in Auftrag gegeben hat. Angeblich schätzte der gute Herr einen direkten Draht zur Kirche – allerdings hat man mir gesagt, dass die Gänge schon vor einer Ewigkeit zugemauert wurden. Es gibt ziemlich viele Tunnel in Neuengland.«

»Ich dachte immer, die meisten davon wären von Schmugglern gegraben worden«, sagte Liza. »In der Nähe des Ozeans, so wie das Tunnelsystem in Salem.«

»Laut meinen Quellen wurden diese hier für andere Zwecke errichtet: aus Angst, bei Schnee eingeschlossen zu werden und aus Furcht vor einem Angriff, selbst wenn diese noch so gering war.«

»Gehen wir«, forderte Amos sie auf.

Osborn lächelte Liza an. »Halten Sie mich nicht für paranoid. Aber ich nehme stark an, dass es darum geht, auf diesem Weg zu meinem Haus zu gelangen und mich auszurauben – kein Wunder, dass die Kamera unerwünscht ist.«

»Beweg dich«, knurrte Amos.

»Stufen oder Leiter?« Osborn sah in das Loch hinab und strich sich dann über den Bauch. »Ich weiß nicht, ob ich da hineinpasse – zu viel gutes Essen.«

»Es ist eine Leiter. Und du passt da rein.« Amos winkte mit dem Gewehr. »Los.«

»Muss die junge Dame das alles wirklich mitmachen?«, fragte Osborn.

»Beweg dich«, sagte Amos abermals.

»Ich habe es zumindest versucht«, meinte Osborn zu Liza.

»Ich bin Ihnen sehr dankbar.«

Amos leuchtete mit einer LED-Taschenlampe in das Loch, und Osborn begann seinen Abstieg. Liza beobachtete ihn dabei und empfand Achtung und Mitgefühl für den übergewichtigen älteren Herrn. Es war schwer, mitanzuhören, wie er unter der Anstrengung schnaufte, doch sie war froh, dass sie einander beistanden.

»Du bist dran«, sagte Nemesis, als Amos nach Osborn hinuntergeklettert war.

Liza ging an den Rand und sah hinab.

»Tunnel mag ich nicht«, meinte sie.

»Pech für dich.« Nemesis leuchtete mit der Taschenlampe ins Dunkle.

Liza tastete mit einem Fuß nach der ersten Sprosse der Leiter und begann hinabzusteigen.

»Warum kommt der Reaper nicht mit?«, fragte sie, um sich von ihrer gegenwärtigen Lage abzulenken.

»Das ist seine Sache«, sagte Amos von unten.

»Wie krank ist er?« Liza stieg Sprosse um Sprosse die Leiter hinunter. »Wie lange hat er noch?«

»Wie Amos sagte: Das geht niemanden etwas an, außer den Reaper selbst«, sagte Nemesis.
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Shiloh lag verlassen da. Das unaufhörliche Jammern des Windes und das Ächzen der Hausdächer unter dem steigenden Druck der weißen Massen übertönten jedes andere Geräusch. Der Schnee türmte sich zu kleinen Dünen auf, und am entfernten Ende der Main Street lagen die Häuser und das Shiloh Inn einsam in der Dunkelheit.

Der Wagen mit Allradantrieb, den Amos’ Söldner vor einigen Stunden auf der North Maple Street abgestellt hatten, war noch immer an seinem Platz, aber völlig unter dem Schnee verschwunden. Nur eine große Schneeverwehung ließ noch erahnen, wo das Auto ungefähr stehen musste.

Niemand saß mehr im Inneren des Wagens.

Der Volvo des Reapers auf der anderen Straßenseite war ebenfalls völlig eingeschneit.

Genauso der Bentley der Osborns direkt vor der Kirche.

Amos hatte den Ort eine Geisterstadt genannt, als er am Dienstagabend hindurchgefahren war.

Jetzt ähnelte Shiloh eher einer Mondlandschaft.

Ein Dorf, abgeschnitten und eingeschneit.

Schutzlos.
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Wer den Weg oberirdisch zurücklegte, brauchte für die Strecke von der Kirche bis nach Shiloh Oaks, dem Anwesen von William Osborn, nur knappe zehn bis fünfzehn Minuten, selbst im Schnee und in Begleitung eines alten Mannes. Doch im Tunnel, wo sie trotz der Taschenlampen kaum die Hand vor Augen sehen konnten, kamen sie auf dem unebenen und bisweilen rutschigen Untergrund, der mit Steinen und zersplitterten Holzplanken übersät war, so langsam voran, sodass der Weg endlos schien.

In dieser pechschwarzen, beengten, feuchten und nach Fäulnis riechenden Umgebung war die einzige gute Nachricht für Liza, dass Amos und Nemesis es offenbar eilig hatten – was bedeutete, dass sie so schnell wie möglich zum Haus und wieder zurückgehen würden.

Der Reaper hatte ihr versprochen, dass sie zurückkehren würde. Aber er hatte ihr auch gesagt, dass sie die Kamera und den Rucksack mitnehmen sollte …

Liza versuchte, diese Gedanken auszublenden.

Sie senkte den Kopf und folgte den anderen.

Was sie am meisten verstörte, waren die Seitengänge, die wie große schwarze Löcher links und rechts des Weges klafften. Aus einem von ihnen drang ein übler Gestank, als sie vorübergingen; vielleicht befand sich darin eine alte, zerbrochene Abwasserleitung. Jedes dieser schwarzen Löcher führte irgendwohin, vermutete Liza, auch wenn sie sich nicht vorstellen mochte, wohin genau. Sie hatte beinahe vollständig die Orientierung verloren, und nur Osborns Gesellschaft bewahrte sie davor, in Panik auszubrechen.

Sie konnte seinen schweren Atem vor sich hören. Sie selbst war gerade mal vierunddreißig Jahre alt und dieser Weg machte ihr schwer zu schaffen. Der alte Mann musste schon um die achtzig sein.

»Geht es Ihnen gut, Mr. Osborn?«, erkundigte sie sich.

»Den Umständen entsprechend«, schnaufte er. »Liza, angesichts unserer Lage halte ich es für angemessen, wenn Sie mich Bill nennen.«

»Oh mein Gott, eine Ratte!«, schrie Liza plötzlich.

»Mit oder ohne Schrotflinte?«, fragte Osborn.

Liza musste lachen, was sich trotz allem gut anfühlte.

Einen Moment später sagte Osborn: »So viel dazu, dass der Tunnel angeblich zugemauert wurde.«

Sie sah, was er meinte.

Im Kegel von Nemesis’ Taschenlampe tauchten die Reste einer Steinmauer auf. Als sie behutsam über die beiseitegefallenen alten Steine stieg, erkannte sie zu ihrer Rechten eine große Abwasserleitung. Liza fragte sich, ob sich unter dem Haus ihres Großvaters auf der Maple Street ebenfalls Tunnel befanden. Niemand hatte ihr gegenüber jemals dieses unterirdische System von Gängen erwähnt, aber wenn es sie dort gäbe, dann hätte man ihrem Urgroßvater sicherlich von ihrer Existenz erzählt, als er das Haus gekauft hatte …

»Wir müssten fast da sein«, sagte Osborn und rang vor Anstrengung nach Luft.

»Können wir eine kurze Pause machen?«, bat Liza.

»Keine Zeit«, sagte Amos, der bereits einige Schritte vorangeeilt war.

»Mr. Osborn bekommt keine Luft mehr.«

»Wir halten nicht an. Nicht einmal für Mister Osborn.«

»Danke, dass Sie es sich zumindest überlegt haben«, sagte Liza und empfand nur Abscheu für diesen Mann.

»Je schneller wir dort sind«, schaltete sich Nemesis ein, »desto schneller sind wir auch wieder an der frischen Luft.«

»Ihnen ist hoffentlich klar, dass mein Haus nicht verlassen sein wird«, meinte Osborn.

»Tatsächlich …« Nemesis hob die Stimme. »… ist es so gut wie leer.«

»Ihre Haushälterin ist zu ihrem Sohn gefahren, schon vergessen?«, sagte Amos. »Und falls Sie an Ihre Hunde dachten – die werden uns nicht stören.«

Osborn blieb stehen. »Was haben Sie mit ihnen gemacht?«

»Weitergehen«, sagte Amos nur.

»Was haben Sie mit meinen Hunden gemacht?« Osborn bewegte sich nicht.

»Es geht ihnen gut«, besänftigte Nemesis ihn. »Sie sind in Ihrem Schlafzimmer eingeschlossen und schlafen.«

»Ihr habt meine Hunde betäubt?« Der Mann klang ärgerlich. »Was habt ihr ihnen gegeben?«

»Der Reaper hat sich darum gekümmert«, erklärte Nemesis. »Er mag Tiere. Also wird er ihnen keinen Schaden zugefügt haben.«

»Ja, er mag Tiere so gern, dass er seiner Lieblingskatze die Kehle durchgeschnitten hat«, sagte Osborn bitter. »Kinder, die Tiere töten, werden im späteren Leben bekanntlich oft Psychopathen.«

Amos kehrte um und ging zu der Stelle, wo Osborn Halt gemacht hatte. Er stieß den alten Mann mit dem Gewehr an. »Beweg dich.«

Sie setzten ihren Weg fort.

»Also«, sagte Osborn nach ein paar Minuten. »Ich nehme an, dass Sie hinter meinem Geld her sind. In diesem Fall sollten Sie wissen, dass nicht besonders viel im Haus ist. Wir haben nie mehr als fünfhundert Dollar in bar da.«

»Spar dir den Atem«, meinte Amos.

»Falls der Reaper glaubt, dass mehr dort ist …« Osborn keuchte nun sehr schwer. »… ist er falsch informiert. Aber keine Sorge. Ich gebe Ihnen alles, was da ist. Ich habe eine Frau, die ich liebe, und keine Ambitionen, den Helden zu spielen.«

Amos blieb so abrupt stehen, dass sie beinahe alle zusammenstießen.

Zu ihrer Rechten befand sich eine Wendeltreppe – eng, aber immerhin besser als eine Leiter.

Sie führt hinauf zum Anwesen von William Osborn, vermutete Liza.
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Clem Carson war auf dem Weg. Natürlich war es alles andere als ein Zuckerschlecken. Die Sichtweite war miserabel, und manchmal musste er sogar anhalten. Obwohl kaum Straßen geräumt worden waren, hatte das auch sein Gutes, denn so waren wenigstens keine anderen Autos unterwegs, die ihn in einen Unfall hätten verwickeln können. Die Leute schienen sich an die Empfehlung zu halten, das Haus besser nicht zu verlassen, und die meisten von ihnen waren ohnehin schon vor Weihnachten verreist. Clem nahm den Fuß vom Gas, als der Wrangler erneut ins Schleudern kam, und überlegte in diesem Moment zum ersten Mal ernsthaft, ob er sich im nächsten Jahr einen Schlitten mit ein paar Rentieren kaufen sollte.

Auch, wenn sie ihn den Schneemann nannten und er Spezialist für diese Wetterbedingungen war, fühlte Clem sich unbehaglich bei dem Gedanken daran, wie sich die Dinge entwickeln würden, wenn er erst in Shiloh war, denn das Kriseninterventionsteam, die JTTF und das Bombenkommando würden doch länger brauchen als gedacht, bis sie vor Ort waren. Und es war schön und gut, dass Balfour ihn angewiesen hatte, keinen Finger zu rühren, bis Verstärkung eintraf, aber einfach auf seinem Hintern zu sitzen und nichts zu tun, während fünfundfünfzig Geiseln in der Kirche vor Angst verrückt wurden – eine war bereits tot, ein kleines Mädchen, das aufbegehrt hatte –, das war nicht der Grund, warum er zum FBI gegangen war.

Natürlich hatte Balfour hundertprozentig recht.

Alleine konnte er wenig ausrichten, wenn diese Kirchentüren wirklich mit Sprengstoff gesichert waren.

Sie mussten einen anderen Weg hinein finden.

Im FBI-Büro in Providence versuchten die Jungs deshalb gerade an Grundrisse und Baupläne heranzukommen. Was in der Nacht zum ersten Weihnachtstag nicht sonderlich leicht war.

Carson verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln.

Zur Not musste er sich eben selbst etwas einfallen lassen.
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Die Wendeltreppe war schwindelerregend, und William Osborn kam nur schleppend voran. Amos, der ihnen bereits vorausgeeilt war, schrie ihn zweimal an, sich schneller zu bewegen. Schließlich drehte er sich um, kam zurück und packte den alten Mann am linken Arm.

»Ich habe keine Zeit für so was«, blaffte er Osborn an.

»Um Himmels willen«, protestierte Liza, »meinen Sie, er macht das extra?«

»Machen Sie sich nichts vor«, mahnte Amos. »Er ist kein netter alter Mann. Er ist ein Scheißkerl!«

»Ich bin vielleicht nicht nett«, meinte Osborn mit erschöpfter Stimme, »aber ich bin alt.«

»Sie sind ein verfluchter Kredithai«, sagte Amos. »Und zwar einer der schlimmsten Sorte.«

»Können Sie das beweisen?«, fragte Liza. »Oder ist das nur eine weitere Geschichte, die der Reaper Ihnen aufgetischt hat?«

»Zweifeln Sie an dem, was der Reaper sagt?« Amos’ Stimme war kalt wie Eis.

»Das sollte ich wohl besser nicht tun, oder?«

»Können wir jetzt einfach weitergehen?«, fragte Nemesis, die hinter ihnen die Treppe hinaufstieg.

Amos setzte sich wieder in Bewegung, und sie folgten ihm.

»Ich bin kein Kredithai, Liza.« Osborns Stimme klang zu ihr herunter. »Ich habe nur ein paar Leuten in der Not geholfen. Nur verteile ich natürlich keine Almosen.«

»Ich brauche das nicht zu wissen«, sagte Liza.

»Sie sind Journalistin«, schnaufte Osborn. »Sie müssen alles wissen.«

Sie erreichten endlich eine Tür, und Amos öffnete sie ohne Probleme, als hätte er das schon viele Male zuvor getan. Nun gingen sie alle etwas schneller, sogar der alte Mann, und Lizas Herz beschleunigte sich bei der Aussicht auf elektrisches Licht und frischere Luft.

Aber da war nur mehr Dunkelheit.

»Unser Keller«, keuchte Osborn. Ich habe ein wenig die Orientierung verloren, aber hier muss irgendwo ein Lichtschalter sein.«

Amos ging voraus, fand den Schalter und kam zurück, um den alten Mann mit sich zu schleifen.

Sie waren in einem Weinkeller, stellte Liza fest, als sie wieder zu Atem gekommen war.

»Eine ganz nette Sammlung.« Osborn rang an die Wand gelehnt noch immer nach Luft. »Kein Vermögen wert, aber bedienen Sie sich ruhig.«

Amos nahm eine Flasche aus dem Regal und ließ sie auf den gefliesten Boden fallen.

»Was für eine Verschwendung«, sagte Osborn. »Und dumm dazu.«

»Meinen Sie?« Mit dem Lauf seines Gewehrs fegte Amos ein gutes Dutzend Rotweinflaschen aus dem Regal.

»Zeitverschwendung«, meinte Nemesis.

Der maskierte Mann nickte. »Sie können uns auch gleich sagen, wo wir das finden, was wir suchen«, meinte er zu Osborn.

»Ich bin sicher, Sie wissen, wo das ist«, antwortete dieser.

»Wir haben die Alarmanlage lahmgelegt, als wir uns um die Hunde gekümmert haben«, erklärte Amos. »Falls Sie also hoffen, dass wir sie auslösen: Vergessen Sie es.«

»Los jetzt«, drängte Nemesis.

Irgendwie scheint sie es eiliger zu haben als Amos, dachte Liza. Sicher werde ich noch früh genug herausfinden, warum.

»Dann wollen Sie sicher zum Safe«, mutmaßte Osborn müde. »Er befindet sich im ersten Stock. In der Bibliothek.«
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»Sie werden sehr unruhig«, sagt Michael zum Reaper, der neben ihm am Altar stand. »Wenn es noch viel länger dauert, wird jemand ausrasten.«

»Noch ist alles in Ordnung«, meinte der Reaper. »Die Hälfte von ihnen schläft.«

Vor einer Weile war es zu einer hitzigen Diskussion gekommen, als Eddie Leary, der rothaarige Junge, den Amos wieder auf seinen Platz in der neunten Reihe geschickt hatte, vorschlug, dass sie John Tilden fesselten. Einige andere hatten zugestimmt, und Tilden bekam es mit der Angst zu tun, als Mark Jackson Simon Keenan fragte, ob er ihnen nicht sein Zingulum, den schmalen Strickgürtel, für diesen Zweck ausleihen konnte – ein Ansinnen, das den Reverend ziemlich in Rage versetzt hatte. Es war erst wieder Ruhe eingekehrt, als der Reaper sie darauf hinwies, dass John Tilden keine Möglichkeit zur Flucht hatte und eine solche Maßnahme daher nicht vonnöten war.

»Wie lange noch?«, fragte Jeremiah im Vorbeigehen.

Er und Joel liefen nun Patrouille und hielten die Geiseln in Schach.

»So lange, wie es eben dauert«, antwortete der Reaper ruhig.

Michael sah zu Joel hinüber, der sich gerade im hinteren Teil der Kirche befand. Er sah erschöpft und unglücklich aus – das Gewehr in seiner Hand schien ihm immer noch genauso wenig zu behagen wie am Anfang. Ohne Sturmhaube sah er nicht wirklich gefährlich aus, und wenn Michael das schon dachte, kamen die jungen Männer um Eddie Leary vielleicht auf ähnliche Gedanken. Wenn dies in einen offenen Widerstand mündet, was werde ich dann selbst tun?, fragte sich Michael und umfasste das Gewehr in seiner Hand etwas fester. Er wusste nur wenig darüber, was nun vor sich ging und worauf der Reaper wartete, und er machte sich Sorgen, weil Liza nun noch mehr in die ganze Sache verstrickt worden war. Nachdem der Reaper die Verbindung zwischen ihren beiden Lebensgeschichten offengelegt hatte und nach den Offenbarungen, die in den vergangenen Stunden vorgetragen worden waren, sah Michael um einiges klarer – aber zu welchem Preis?

Noch etwas anderes war deutlich geworden. Der Reaper – Joshua Tilden – hatte Michael nur dazu benutzt, die Schuld seines eigenen Vaters langsam und qualvoll aufzudecken. Er hätte all dies ebenso gut ohne Michael erreichen können. Vielleicht war sein Schicksal also nur das i-Tüpfelchen auf dem Plan des Reapers gewesen.

Oder etwas Schlimmeres stand ihnen noch bevor.

»Das Warten ist immer schwierig, Jesaja.« Der Reaper betrachtete ihn von der Seite.

»Warum nennen Sie mich noch immer so?«, fragte Michael leise.

»Es ist dein Codename.«

»Ich muss zur Toilette! Und zwar jetzt!« Das war wieder die Stimme von Janet Yore, diesmal hoch und drängend.

»Da bist du nicht die Einzige!«, stimmte eine andere Frau ein.

Keenan stand auf. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, dass wir die Toiletten in der Krypta benutzen können. Sie könnten uns in kleinen Gruppen dorthin eskortieren.«

»Noch nicht«, sagte der Reaper. »Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten.«

»Ich pinkel mir gleich in die Hose«, rief ein Teenager aus einer der hinteren Reihen.

»Das habe ich schon«, sagte eine männliche Stimme.

»Scheißegal«, meinte ein dritter Mann.

»Ihre Ausdrucksweise, bitte«, mahnte Stephen Plain.

Und dann brachen alle in Gelächter aus.

Nur wenige Augenblicke später begannen einige von ihnen zu weinen.

Michael sah den Reaper an und fragte sich, wie es Liza ging.

Und zum hundertsten Mal an diesem Abend wünschte er sich, dass er diese E-Mail nicht beantwortet hätte.
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Das Haus war so ansehnlich, wie Liza es erwartet hatte. Sie hatte damals in der Schule Fotos von Shiloh Oaks gesehen, diesem Anwesen mit seiner langen Historie, das nach der St. Matthew’s Church das wohl wichtigste Bauwerk in Shiloh war. Dennoch war sie noch nie darin gewesen.

Sie befanden sich jetzt in der Bibliothek. Die Vorhänge waren zugezogen, und nur eine Tischlampe brannte, doch selbst in diesem schummrigen Licht wirkte der Raum prachtvoll. Man sah, dass hier über einen langen Zeitraum viel Geld investiert worden war, und zwar nicht nur in Antiquitäten und Ledermöbel, sondern auch in die Bücher selbst.

»Wo?«, fragte Amos nur.

»Ich frage mich«, meinte Osborn höflich, »ob ich vielleicht kurz ins Bad dürfte?«

»Sie sind gerade erst in der Kirche gegangen«, sagte Amos. »Wo ist der Safe?«

»Wenn Sie ihn öffnen, Mr. Osborn«, versprach Nemesis, »dann dürfen Sie auf die Toilette gehen.«

»Das ist nett von Ihnen. Ich muss von dort nur ein paar Medikamente für mich und meine Frau holen.«

»Wo ist der verdammte Safe?«, drängte Amos.

»Kein Grund, unfreundlich zu werden«, beschwichtigte Osborn. »Dort unten im Schrank. Wenn Sie die Tür öffnen, sehen Sie ihn.«

Amos durchquerte den Raum mit schnellen Schritten, bückte sich, um die Schranktür zu öffnen, und für einen kurzen Moment fragte sich Liza, ob sie wohl eine Chance hatte, Nemesis zu entwaffnen, während der große Mann abgelenkt war.

Aber sie ließ die Hoffnung gleich wieder fahren.

Die maskierte Frau wirkte ausgesprochen wachsam und hielt ihre Waffe mit festem Griff.

Der Inhalt des Safes war für sie offenbar genauso wichtig wie für Amos.

»Die Kombination.« Amos starrte das elektronische Tastenfeld des Safes an.

»Ich möchte zuerst meine Hunde sehen«, verlangte Osborn.

»Ihren Hunden geht es gut«, sagte Nemesis. »Geben Sie ihm die Kombination.«

Osborn sah Liza an, und sie nickte ihm zu, in der Hoffnung, dass er diesen Leuten gab, wonach sie verlangten, bevor das Ganze eskalierte. Zumindest war jetzt klar, warum sie nicht gewollt hatten, dass Liza die Kamera mitnahm.

»Geben Sie mir endlich die verfluchte Kombination!«, brüllte Amos.

Osborn zögerte.

Nemesis vollzog eine schnelle Drehung und rammte ihm den Griff ihres Gewehrs in den Nacken. »Los jetzt.«

»Um Himmels willen, Bill«, sagte Liza. »Sagen Sie es ihnen.«

Osborn lächelte bitter. »Sechs Ziffern. 391418.«

Amos gab die Zahlen ein, und Liza hielt den Atem an.

Sie hörte, wie sich die Tür öffnete, und atmete erleichtert auf.

»Das ist es nicht«, sagte Amos.

»Doch, natürlich«, meinte Osborn. »Wie ich es Ihnen gesagt habe. Los, greifen Sie zu.«

Amos stand auf, in der Hand ein Bündel von Fünfzig-Dollar-Scheinen. »Wo ist der echte Safe, Sie Dreckskerl?« Er warf Osborn das Geld ins Gesicht. »Wo ist das echte Geld?«

»Das gibt es hier nicht.« Osborn wandte sich an Nemesis. »Darf ich jetzt ins Bad gehen?«

»Wo ist das Geld, Osborn?«, verlangte auch sie zu wissen. »Sie werden es bereuen, wenn Sie uns noch länger zum Narren halten, das können Sie mir glauben.«

Liza betrachtete das Telefon auf dem Schreibtisch. Wenn sie darum bat, sich hinsetzen zu dürfen …

»Denk nicht mal dran«, knurrte Amos.

»Warum nicht?«, fragte Liza. »Würden Sie mich erschießen?«

Das war nicht mutig, sagte sie sich selbst, sondern idiotisch – weil sie das hier überleben und nicht auf einem Perserteppich verbluten wollte.

»Vermutlich nicht«, antwortete Amos. »Aber ich würde nicht zögern, diesen Abschaum da zu erschießen.«

»Wo ist das echte Geld, Mr. Osborn?«, fragte Nemesis erneut.

Amos ging zurück zum Safe, nahm eine flache Lederschachtel heraus und öffnete sie.

»Das gehört meiner Frau«, sagte Osborn.

»Nicht mehr.« Amos nahm einen Diamanten und ein smaragdgrünes Collier heraus, ließ die Schatulle auf den Teppich fallen, ging hinüber zu Nemesis und verstaute beides in den Taschen ihrer Jacke. »Du musst vorsichtig sein, wenn du sie verkaufst, aber es könnte dir helfen.«

Nemesis ist also klar auf Profit aus, dachte Liza.

»Es geht immer ums Geld«, hatte Osborn vor wenigen Stunden gesagt.

Für Michael war Geld sicherlich nicht das Wichtigste – Tildens Geständnis wog für ihn wesentlich mehr. Oder irrte sie sich?

»Wir haben hier noch etwas, mit dem wir dir die Taschen füllen können, Nemesis.« Amos hockte wieder vor dem Safe und zog weitere rote Schatullen heraus, eindeutig von Cartier.

»Bitte.« Osborns Stimme klang nun erstmals flehentlich. »Nicht diese.« Er deutete auf eine kleine quadratische Schachtel. »Ihr könnt alles andere haben, nur diese nicht.«

»Wohl von sentimentalem Wert?«, meinte Amos sarkastisch.

»Das geht Sie gar nichts an, Sie Stück Dreck«, sagte Osborn.

Amos stand auf, war mit wenigen Schritten bei ihm und schlug ihm den Griff des Gewehrs gegen den Kopf. Der alte Mann fiel auf die Knie.

»Jesus.« Liza bückte sich und legte den Arm um Osborns Schultern. »Bill, wird es gehen?«

Er schien ihr nicht antworten zu können. Seine Augen waren glasig, Blut lief ihm von der rechten Schläfe über das Gesicht, und sein Atem ging flach.

»Mein Gott, was haben Sie getan?« Lizas Herz pochte hart gegen ihre Rippen. Dieser eine brutale Akt hatte bei ihr die letzte Hoffnung zunichtegemacht, dass doch noch alles gut ausgehen würde. »Bill, bleiben Sie bei mir. Ich helfe Ihnen.«

»Bill kann sich selbst helfen, indem er uns verrät, wo das echte Geld ist.« Amos nahm einen Diamantring aus der roten Schatulle, die Osborn so am Herzen gelegen hatte, und steckte ihn in eine andere Tasche von Nemesis’ Jacke. »Nicht wahr, Bill?«

»Sehen Sie denn nicht, dass er verletzt ist?«, fragte Liza.

»Er sieht wirklich nicht gut aus.« Nemesis klang nun ebenfalls besorgt.

»Er ist ein alter Hurensohn«, sagte Amos. »Es gibt viele Arten, Menschen zu verletzen, und dieser Bastard kennt sich mit einigen davon sehr gut aus.«

»Selbst wenn das stimmt: Lassen Sie ihn bitte in Ruhe.« Liza hatte den Arm noch immer schützend um Osborns Schultern gelegt. »Nehmen Sie einfach die Juwelen – sie scheinen ja einiges wert zu sein. Und dann gehen Sie zurück zum Reaper und sagen ihm, dass nichts anderes da war.«

»Hier ist aber noch mehr.« Amos kniete sich neben Osborn. »Ich schlage dir einen Deal vor, Fettsack. Du sagst mir jetzt auf der Stelle, wo die Kohle ist, und ich gehe nicht zurück in die Kirche und schneide deiner Frau die Kehle durch. Wie wäre das?«

»Das wird er nicht tun«, sagte Liza leise zu Osborn.

»Ich denke, Sie wissen inzwischen sehr gut, wozu ich imstande bin«, sagte Amos. »Irgendwo hier im Haus befindet sich ein Vermögen. Und wir haben einen Plan, für den wir es benötigen.«

»Sagen Sie es ihm einfach, Osborn«, flehte Nemesis. »Bitte.«

Osborn murmelte etwas Unverständliches.

»Was?« Amos beugte sich näher zu ihm. »Was hast du gesagt?«

»Er kann nicht sprechen.« Liza fürchtete, dass der alte Mann einen Schlaganfall erlitten hatte.

»Natürlich kann er das.« Amos zog ein Klappmesser aus der Tasche. »Sprich, oder ich bearbeite deine Freya mit dieser Klinge.«

William Osborns Augen wurden plötzlich wieder klar und füllten sich mit Zorn.

»Keller«, sagte er undeutlich, aber doch verständlich. »Sie standen direkt davor.«

»Wo im Keller?«, fragte Nemesis.

»Boden. Nähe … vom Champagner.«

»Komm.« Amos steckte das Messer weg, ergriff Osborns rechten Arm und zog ihn in die Höhe. Der verletzte Mann schrie auf.

»Halt!«, protestierte Liza. »Sie töten ihn noch.«

»Sie hat recht«, stimmte Nemesis zu. »Noch einen Toten können wir nicht gebrauchen.«

Amos ließ los, und Osborn sackte wieder in sich zusammen. »Dann denk an deine Frau, alter Mann, solange du es noch kannst – sag mir, was für eine Art Safe das ist.«

»Kein Safe«, flüsterte Osborn. »Verschlossene Luke.«

»Wo ist der verdammte Schlüssel?«

»Im Safe.« Nun hatte Osborn aufgegeben. »Dort … drüben.«

Amos bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die Liza einem so großen Mann nicht zugetraut hätte, und hielt wenige Augenblicke später zwei Schlüssel in der Hand. »Einer von denen?«

Osborn gab keine Antwort.

»Welcher ist es?«, schrie Amos.

»Er ist bewusstlos«, stellte Nemesis fest.

»Oh Gott.« Liza zog sich die Handschuhe aus und fühlte nach dem Puls. »Er lebt. Aber er braucht dringend Hilfe.«

»Lassen Sie ihn.« Amos zog sie hoch.

»Wir müssen ihm helfen.«

»Nicht Sie«, sagte er. »Sie kommen mit uns.«

»Rufen Sie wenigstens den Krankenwagen«, forderte Liza. »Wir sind weg, bevor die hier sind.«

»Sie werden in tausend Stücke gerissen, wenn sie versuchen, hier reinzukommen.«

»Ihr habt auch dieses Haus mit Sprengstoff gesichert?«

»Jetzt komm endlich.« Nemesis ergriff ihren Arm.

»Wenn er gelogen hat«, sagte Amos leise, »dann werde ich mein Versprechen wahr machen.«

»Nein, das wirst du nicht«, meinte Nemesis.

»Ich glaube nicht, dass er gelogen hat«, sagte Liza.

»Wer hat dich gefragt?«, blaffte Amos.

»Ich hole Hilfe, Bill.« Liza wandte sich an der Tür noch einmal zu Osborn um. »Sobald ich kann. Halten Sie durch.«

Sie bekam keine Antwort.
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»Was haben Sie mit meinem Mann angestellt?« Freya Osborn war aufgestanden. »Sie sind jetzt schon seit über einer Stunde weg.«

»Sie sind vor zweiundfünfzig Minuten aufgebrochen«, korrigierte der Reaper. »Bitte setzen Sie sich wieder, Mrs. Osborn. Ich habe Ihrem Mann nichts angetan.«

»Sie vielleicht nicht. Aber diesem großen brutalen Kerl traue ich nicht über den Weg.« Sie blieb stehen, gekleidet in einen dunklen Nerz, die behandschuhten Hände zu Fäusten geballt, das Make-up verschmiert und einerseits sichtlich erschöpft, andererseits völlig außer sich. »Wo sind sie mit ihm hin? Er ist ein alter Mann, und er ist krank. Er braucht seine Medizin.«

»Solange Ihr Mann kooperiert, brauchen Sie nichts zu befürchten.«

Freya Osborn wandte sich zu Reverend Keenan um, der in derselben Reihe auf der anderen Seite vom Mittelgang neben seiner Frau saß. »Da unten ist ein Büro, oder?«

»Ja, das ist meins«, antwortete Keenan.

»Und gibt es da auch einen Computer?«

»Ja.«

»Den werden sie benutzen«, mutmaßte Osborns Frau. »Es geht Ihnen nur ums Geld, wie Bill schon sagte, alles andere ist nur Theater. Sie haben irgendeinen Computerschwindel vor. Sie sind hier, um uns zu bestehlen.«

»Setzen Sie sich hin, Mrs. Osborn«, verlangte der Reaper erneut.

Sie sank auf die Kirchenbank, lehnte sich zurück, zog zitternd den Pelzmantel enger und schloss die Augen.

»Mach dir nicht zu viele Sorgen, Freya«, raunte ihr Stephen Plain zu. »Bill ist ein harter Hund.«

»Er ist mutig«, sagte Freya, den Tränen nahe, und fügte hinzu: »Das ist es ja, was mir solche Angst macht.«
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Osborn hatte die Wahrheit gesagt, als es um das Geld im Keller ging. Sie brauchten eine Weile, um es zu finden, und Amos war schon so weit, dass er am liebsten jede Fliese einzeln zerschlagen hätte, doch dann entdeckte Nemesis ein Viereck aus Zementfugen, das etwas anders aussah als der Rest, und dort befand sich die Luke. Liza hielt den Atem an und hoffte inständig, dass sich darunter auch wirklich das Geld befand, denn sonst würde es Bill und Freya Osborn schlecht ergehen.

Amos kniete sich hin, schob den ersten der beiden Schlüssel in das Schloss, drehte ihn, und die geschickt dem Untergrund angepasste Klappe, die aus sechs Fliesen zu bestehen schien, ließ sich ohne Schwierigkeit öffnen.

Er nahm die Platte ab und stellte sie beiseite. Dann blickte er hinab in etwas, das ein niedriger Kellerraum zu sein schien.

»Fuck«, sagte er ehrfurchtsvoll.

»Mein Gott«, stimmte Nemesis ein und zog die Sturmhaube ab, die Wangen gerötet.

»Zieh sie wieder an!«, blaffte Amos.

»Ms. Plain hat mein Gesicht schon gesehen.«

»Darum geht es nicht. Hier sind vielleicht Überwachungskameras.«

Nemesis zog die Sturmhaube schnell wieder über und sah sich um.

»Jetzt ist es eh zu spät, wenn es hier welche gibt«, meinte Amos. »Wollen wir?«

Sie machten sich ans Werk und zwangen Liza, ihnen dabei zu helfen, das Geld aus dem Versteck zu holen. Dort unten befand sich mehr davon, als sie jemals im Leben gesehen hatte: große Mengen von Hundert-Dollar-Scheinen, manche in Bündeln, andere lose, als hätte man sie achtlos in den Keller geworfen. Vielleicht, dachte Liza, während sie auf den Knien hockte, das Geld aus dem Hohlraum herausräumte und neben sich stapelte, ist das der eigentliche Grund, warum Nemesis und Amos mich mit hierhergenommen haben – damit ich ihnen bei ihrem Raubzug zur Hand gehe.

Als sie etwas Platz geschafft hatten, kletterte Nemesis hinab in den schmalen Raum und reichte weitere Geldbündel zu Amos hinauf.

Nun war es keine Frage mehr, warum sie Liza die Kamera abgenommen hatten und was die Bande wirklich wollte. Geld. Sie waren getrieben von widerlicher Habgier. Liza musste an die sieben Todsünden denken – und damit kannte der Reaper sich ja bestens aus.

Nemesis war wieder aus dem Hohlraum hervorgekrochen, und sie hantierte so geschickt mit den Geldbündeln, dass sich Liza fragte, ob sie vielleicht einmal Kassiererin in einer Bank gewesen war. Sie hatten sogar Plastiktüten und Gummibänder dabei, um das lose Geld zu bündeln und das Zählen zu erleichtern. Sicher würden sie es als Nächstes in die Rucksäcke packen, die auf dem Boden standen.

Sie arbeiteten schweigend, nur ihre Lippen bewegten sich leicht beim Zählen.

»Siehst du«, meinte Amos zu Liza, die sich kurz ausruhte. »Nur ein Kredithai – ein Dieb – hat so viel Geld. Schwarzes, schmutziges Geld.«

»Man soll nicht von sich auf andere schließen«, sagte Liza.

»Soll ich dir eine reinhauen?«

»Hey«, rief Nemesis. »Sie kann nichts dafür.«

Amos hob gleichgültig die Schultern und machte weiter.

»Ich verstehe jetzt, warum ihr wolltet, dass ich die Kamera in der Kirche lasse«, sagte Liza.

Und dann durchfuhr sie eine neue Welle der Angst, denn ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie die einzige Zeugin des Verbrechens war, falls Osborn nicht mehr lebte.

»Dauert nicht mehr lange, bis du weitermachen kannst«, meinte Nemesis leichthin.

Liza deutete mit einem Nicken auf den wachsenden Berg von Plastiktüten. »Wie viel braucht ihr? Das muss jetzt schon mehr als eine Million sein.«

»Dort draußen gibt es viele gute Zwecke, denen man das Geld zuführen kann«, sagte Amos nur.

»Ich werde mir meinen Teil nehmen«, sagte Nemesis, »und du kannst gerne wissen, warum.«

»Das gehört nicht zum Plan«, mahnte Amos.

»Was für einen Unterschied macht es schon?«, meinte Nemesis. »Ich habe große Fehler im Leben gemacht, habe mich in allerhand Schwierigkeiten gebracht, und das war alles meine eigene Schuld. Aber mein Bruder leidet an Spina bifida, einem offenen Rücken, und ich habe geschworen, mich immer um ihn zu kümmern. Er muss operiert werden, und dazu braucht er einen Haufen Geld. Ich bin hier, damit er es bekommt.«

»Und dies war wirklich der einzige Weg?«, fragte Liza.

»Glaub mir, ich habe alles andere versucht, aber niemand kümmert das einen Scheiß, warum sollte es auch, und ich dachte, ich hätte keine Chance mehr, das Geld zusammenzubekommen, bis der Reaper mich fand. Und nun bin ich hier.« Nemesis ließ ein Gummiband um ein weiteres Geldbündel schnappen. »Ich fühle mich schrecklich, wegen des Mädchens vorhin und wegen Luke. Sogar Osborn tut mir leid.« Sie sah Liza durch die Schlitze der Sturmhaube an. »Ich hätte wissen sollen, dass wir das hier nicht durchziehen können, ohne jemanden zu verletzten oder gar zu töten, und, ja, ich fühle mich schuldig, aber damit werde ich wohl einfach leben müssen.«

»Seid ihr jetzt fertig?«, erkundigte sich Amos ungehalten.

»Ich wollte nur, dass sie es weiß«, sagte Nemesis. »Und wenn dir das nicht passt, kannst du mich gerne verklagen.«
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Um zehn nach vier erreichte Clem Carson die Ortsgrenze. Er saß im Wrangler, den er auf der Shiloh Road geparkt hatte, und starrte durch das Nachtsichtgerät die Elm Street hinunter auf die Rückseite von St. Matthew’s.

Er war allein, und das würde wohl auch noch eine Weile so bleiben, obwohl außer ihm eine Vielzahl von Einheiten aktiviert worden waren: Das Kriseninterventionsteam CNU (deren Motto Pax per conloquium lautete, was so viel bedeutete wie »Frieden durch Dialog«) war im Anmarsch, und auch irgendeine Art von Task-Force wurde gerade organisiert, doch der Blizzard hinderte die Hubschrauber daran, irgendwann in nächster Zeit zu starten.

Carsons Befehl hatte bis vor ein paar Minuten gelautet, er solle beobachten, hören und berichten. Obwohl die Reporterin vor Ort ihre Berichterstattung unterbrochen hatte, erhielt er stetig weitere Informationen zum Geschehen, denn das FBI-Büro in Providence leitete jede erdenkliche Information an ihn weiter, sobald sie eintraf. Sie wussten nun ein wenig mehr über Joshua Tilden, auch bekannt als: der Reaper. Das wichtigste Detail war bereits vom Gefängnis in Garthville bestätigt worden, wo er eine lange Zeit in der Gefängnispsychiatrie verbracht hatte: Der Mistkerl war an Krebs erkrankt und würde in absehbarer Zeit sterben.

Das machte es nur umso wahrscheinlicher, dass er das, was er in der Kirche begonnen hatte, auch zu Ende bringen würde. Clem Carson hatte das dumpfe Gefühl, dass diese Leute nicht einfach ihre Sprengfallen entschärfen und die Geiseln gehen lassen würden. Es klang einfach nicht nach der Art von Entscheidung, die ein gestörter Scheißkerl kurz vor seinem Tod treffen würde, wenn es hart auf hart kam.

Clem hielt seinen jüngsten Befehl daher für eine gute Idee: Er sollte versuchen, Kontakt herzustellen, und dabei verdammt vorsichtig vorgehen. Wenn er es geschafft hatte, mit dem Reaper/Tilden oder jemand anderem aus seiner Gang zu sprechen, dann sollte er das Gespräch in die Länge ziehen, bis die echten Unterhändler vor Ort waren.

»Bring sie einfach zum Reden«, hatte Balfour gesagt. »Finde heraus, was sie wollen, damit wir die Sache zu einem friedlichen Ende führen können. Sag ihnen, dass du nichts garantieren kannst, dass du ihre Forderungen aber weiterleitest.«

Clem bereitete sich innerlich darauf vor, den Anruf zu machen. Da er sich nicht daran erinnern konnte, jemals in einer Kirche ein Telefon gesehen oder gehört zu haben, würde der Anruf im Büro des Reverends auflaufen, das sich in der Krypta befand, wie sie anhand der Baupläne herausgefunden hatten. Solange sich jemand dort befand, war das kein Problem – falls nicht, würde bei dem laut heulenden Wind niemand das Klingeln des Telefons hören.

Clem hatte einiges Equipment im Kofferraum des Wranglers, das ihm in diesem Fall vielleicht behilflich sein könnte. Dazu gehörte auch ein voll aufgeladenes Megafon – sein Eigentum; er benutzte es hin und wieder, wenn er sein Ruderteam trainierte. Doch selbst damit war es, angesichts der Schneemassen, die sich um die Kirche herum auftürmten und die inzwischen sogar die Fenster bedeckten, alles andere als sicher, dass sie ihn hören würden.

Er würde es trotzdem versuchen, wenn niemand das verdammte Telefon abnahm.

Frohe Weihnachten, Schneemann.
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In der Kirche hatte Michael nun schon eine gefühlte Ewigkeit einem heftigen Hustenanfall des Reapers zugehört, und er hatte dem alten Mann angeboten, ihm ein Glas Wasser zu holen, doch dieser hatte den Kopf geschüttelt und stattdessen auf den Abendmahlkelch gedeutet, der auf dem Altar stand, woraufhin Reverend Keenan in der ersten Reihe nur leicht den Kopf geschüttelt und seiner Frau betrübt zugelächelt hatte.

»Vielleicht kann Ihnen Dr. Plain helfen«, schlug Rosie Keenan vor.

»Nein, ich brauche seine Hilfe nicht«, sagte der Reaper.

»Die bekommen Sie von mir auch nicht«, antwortete Plain. »Ich praktiziere nicht mehr.«

»Gut für Sie, Doc«, sagte Mark Jackson. »Mit etwas Glück erstickt er vielleicht, und wir können alle nachhause gehen.«

Nach einem Schluck Messwein wurde der Husten des Reapers zunächst noch heftiger, dann verschwand er so plötzlich, wie er gekommen war. Michael hatte dennoch den Eindruck, dass der Anfall den alten Mann sehr mitgenommen hatte, und er fragte sich, wie lange er das hier wohl noch durchhalten würde, woran immer er auch litt.

Auch überlegte er, ob es nicht für alle besser wäre, wenn der Reaper einfach hier und jetzt tot umfiele.

Bei dem Gedanken fühlte er sich schuldig.

Aber das war er ohnehin schon, egal, wie die ganze Sache ausging.

Als die Stimme von draußen in die Kirche drang, schraken alle auf.

»Hier spricht das FBI.«

Eine männliche Stimme, stark, vernünftig, kompromisslos.

Michael hörte, wie die Leute überrascht nach Luft schnappten, sah die Hoffnung in den Augen mancher Geiseln aufblitzen, während andere nun mit neuer Angst um sich blickten, was er nur allzu gut verstehen konnte, denn wer wusste schon, was geschehen würde, wenn ein SWAT-Team die Kirche stürmte.

Oder was der Reaper tat, wenn er ahnte, dass diese Gefahr bestand.
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»Das ist alles. Mehr können wir nicht tragen.« Amos stieß mit dem Stiefel gegen einen Stapel loser Dollarscheine. »Zeit, dich zu präparieren, Nemesis.«

Die Frau zog ihre Jacke aus, ebenso den Pullover und das Unterhemd. Sie behielt die Sturmhaube an, streckte dann die Arme in die Höhe, während Amos damit begann, ihr Geldbündel zwischen Büstenhalter und Haut zu stecken. Liza versuchte mitzuzählen, verlor aber rasch die Übersicht. Es mussten mindestens siebzigtausend, wenn nicht sogar hunderttausend Dollar sein, die sie nun am Körper trug.

»Wie fühlt sich das an?«, fragte Amos.

»Warm.«

Amos drehte sich zu Liza um. »Hilf ihr, die Klamotten wieder anzuziehen.«

»Lieber nicht.«

Er stieß den Lauf des Gewehrs in ihre Richtung. »Tu es!«

Liza hatte einige Mühe, das Leibchen über das viele Geld am Körper der Frau zu streifen. »Keine Ahnung, ob das passt.«

»Dann mach es passend«, brummte Amos.

Liza zog am Unterhemd und hatte schließlich Erfolg. Nemesis stopfte das untere Ende des Hemdchens in den Hosenbund und griff nach dem Pullover.

»Meinen Sie nicht, dass die Leute Fragen stellen werden, wenn Sie die Krankenhausrechung Ihres Bruders mit so einem Haufen Bargeld bezahlen?«, gab Liza zu bedenken.

»Ich bin doch nicht blöd«, meinte Nemesis.

»Beeilt euch«, rief Amos.

Liza zog den Pullover über die Sturmhaube und half Nemesis in die Ärmel hinein, dann drehte sie sich zu Amos um. »Und wofür brauchen Sie Ihren Anteil? Kranke Mutter? Ein Heim für Hunde?«

»Kümmer dich um deine Angelegenheiten, Klugscheißerin«, sagte Amos.

»Keiner von uns kennt seine Geschichte.« Nemesis schnappte sich ihre Jacke.

»Sieh zu, dass sie fertig wird«, befahl Amos.

»Ich bin gleich so weit«, sagte Nemesis und stöhnte auf, als sie versuchte, den Reißverschluss ihrer Jacke hochzuziehen.

»Hat Ihre Geschichte etwas mit Osborn zu tun?«, wagte Liza einen Vorstoß. »Sie schienen mir einen ziemlichen Groll gegen ihn zu hegen.«

Amos trat einen Schritt vor und schloss die Jacke für Nemesis. »Kannst du dich bücken?«

Nemesis versuchte es. »Geht schon.« Sie drehte sich zu Liza um. »Reizen Sie ihn lieber nicht.«

»Mich interessiert nur, was ihn antreibt«, sagte Liza.

Amos wandte sich um und kam ihr so nahe, dass sie seinen üblen Atem riechen konnte. »Wie würde es dir gefallen, wenn wir dich einfach in einem der Tunnel zurücklassen, an denen wir vorbeigekommen sind?«

»Nicht so gut.« Bei dem bloßen Gedanken wurde es Liza übel.

»Dann halt die Klappe.«

Er schwang sich die größte Tasche auf den Rücken und half Nemesis mit ihrer.

»Soll ich auch etwas tragen?«, fragte Liza.

»Ein kleiner Weihnachtsbonus für dich?« Amos schüttelte den Kopf. »Vergiss es.«

»Ich dachte nur, wir wären dann vielleicht schneller«, erklärte Liza, »um nicht so viel Zeit im Tunnel verbringen zu müssen.«

Nemesis sah Amos an. »Können wir los?«

»Eine Bitte«, sagte Liza. »Ich würde gerne noch mal nach Mr. Osborn sehen.«

»Bitte abgelehnt«, grunzte Amos.
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Das Telefon im Büro von Simon Keenan schrillte. Michael konnte es nicht mehr ausblenden, seit das FBI zum ersten Mal darum gebeten hatte, dass jemand abhob. Der Mann, der draußen durch das Megafon sprach, hatte gesagt, dass er Special Agent Clement Carson war, und er hatte darum gebeten, dass der Reaper mit ihm sprach, damit sie gemeinsam eine Lösung für die Situation fanden.

Doch bislang gab es keine Anzeichen dafür, dass der Reaper auch nur das geringste Interesse hatte, sich mit Carson zu unterhalten. Und je mehr Zeit verstrich, umso nervöser wurden alle, das spürte Michael genau.

»Könnte nicht schaden, mit dem Mann zu sprechen«, hatte Nowak, der Organist, vor einer Weile angemerkt.

»Gehen Sie doch an das gottverdammte Telefon«, hatte Adam Glover angefügt.

Der Reaper hatte ihnen gesagt, dass sie still sein sollten. »Es nützt euch nichts, wenn ihr Lärm schlagt.«

»Wenn Sie Ihren Posten nicht verlassen wollen«, versuchte es nun Reverend Keenan, »könnte ich runtergehen.« Er stand auf. »Sie könnten mir sagen, was ich denen mitteilen soll.«

Jeremiah war mit schnellen Schritten bei ihm und hielt ihm den Gewehrlauf vor die Brust.

»Vielleicht lieber nicht«, murmelte Keenan.

Michael schwieg.

Er dachte an Liza und hoffte, dass es ihr gut ging. Er verstand noch immer nicht, warum der Reaper sie mit Amos und Nemesis nach unten geschickt hatte.

Ihre Abwesenheit machte ihm von Minute zu Minute mehr Sorgen.
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Liza hatte bemerkt, dass Nemesis, die ihr im Abstand von ein paar Metern folgte, die dunklen Tunnellöcher links und rechts des Weges leise zählte, seit sie sich wieder in den unterirdischen Gang begeben hatten.

»Fünf«, hörte Liza sie sagen, als sie ein weiteres – vermutlich das am schlimmsten stinkende aller Löcher – passierten. »Gott, ist das ekelerregend.«

»Warum zählen Sie die Tunnel?« Lizas Neugierde gewann die Oberhand.

»Ruhe«, herrschte Nemesis sie an und zählte kurz darauf weiter: »Sechs.«

Liza konnte sich nicht erinnern, dass die Frau das auch auf dem Hinweg gemacht hatte, andererseits war sie da vielleicht zu verängstigt gewesen, um es zu bemerken.

Und dann hörte Liza, wie Nemesis plötzlich stehen blieb.

»Sieben.«

Vor ihnen war auch Amos stehen geblieben und drehte sich nun um.

»Schätze, das ist es«, sagte Nemesis.

Lizas Herz begann schneller zu schlagen, weil sie zwischen den beiden eingeschlossen war und weil Nemesis und Amos vielleicht tatsächlich vorhatten, sie hier unten in einem dieser Löcher zurückzulassen. Wenn das geschah, würde sie mit Sicherheit den Verstand verlieren.

»Könnte sein«, stimmte Amos zu.

Nemesis zog den mit Geld vollgestopften Rucksack aus, schob sich an Liza vorbei und reichte ihn Amos, der ihn sich lässig über die linke Schulter warf.

»Ich drücke dir und deinem Bruder die Daumen«, sagte er.

»Und ich hoffe, ihr bekommt auch alle, was ihr braucht.« Nemesis’ Stimme klang rau. Sie trat einen Schritt vor und umarmte ihn unbeholfen.

»Sie verlassen uns?« Liza starrte in den kleineren Tunnel zu ihrer Linken, in dem es stockdunkel war. »Da durch? Wo führt der hin?«

»Das verrate ich lieber nicht«, sagte Nemesis. »Kommen Sie mit dem Equipment klar, wenn Sie wieder in der Kirche sind? Sie müssen nur das Kabel aus dem Rucksack in die Kamera …«

»Sie kommt klar«, unterbrach Amos sie. »Kümmere du dich um dich selbst.«

»Du auch.«

»Waffe.«

Nemesis händigte ihm ihr Gewehr aus, das er mit einer raschen Bewegung in eine der großen Seitentaschen seines Rucksacks verstaute.

»Es tut mir leid«, sagte Nemesis an Liza gewandt. »Alles.« Sie zog erneut die Sturmhaube aus, rieb sich den Schweiß damit aus dem Gesicht und gab sie Amos. »Ich hatte nicht wirklich Zeit, Luke kennenzulernen, aber ich glaube, er war ein guter Mensch.«

»Geh«, sagte Amos.

Nemesis nickte, und dann zog sie die Taschenlampe aus der Tasche und verschwand ohne ein weiteres Wort im Tunnel.

Für wenige Augenblicke waren noch ihr Atmen, das Rascheln ihrer Kleidung und ihre Schritte zu hören, dann kehrte wieder absolute Stille ein.

Amos leuchtete mit seiner Taschenlampe auf den Boden und verwischte mit seinen groben Gummisohlen Nemesis’ Fußspuren.

»Gehen wir«, sagte er.
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Der Schneemann war nicht länger allein. Die Verstärkung traf nach und nach ein, die State Police als Erstes. Der Schnee auf der Shiloh Road sollte angeblich so schnell wie möglich geräumt werden. Von der Task-Force gab es noch keine Spur, was Clem Carson nicht allzu sehr enttäuschte, denn er war nicht scharf darauf, das Blut Unschuldiger zu vergießen.

Die Unterhändler von der CNU waren ebenfalls unterwegs, und obwohl man Clem gebeten hatte, den Wrangler aus der Nähe der Kirche wegzubringen, hing er noch immer am Telefon und versuchte, Kontakt aufzunehmen. Shiloh war nun komplett abgeriegelt, nur das FBI, die Polizei und die Feuerwehr hatten uneingeschränkten Zugang. Der Schnee hatte sich rund um die Kirche zu regelrechten Wänden aufgetürmt, was den Einsatz von Laserabhörgeräten und ähnlicher Technik unmöglich machte, wie man Clem erklärt hatte, zumal die Zeit für das verdeckte Präparieren des Equipments fehlte. Inzwischen waren auch die ersten Wagen von kleineren Nachrichtensendern eingetroffen, wurden aber weiträumig vom eigentlichen Ort des Geschehens ferngehalten, und die Teams der großen Sender, die sich auch den Einsatz von Helikoptern leisten konnten, wurden zum Glück noch vom anhaltenden Schneesturm ferngehalten.

Liza Plains frühere Warnung, dass im Shiloh Inn und anderen Gebäuden im Ort eventuell ebenfalls Sprengfallen installiert worden waren, hatte sie bislang davon abgehalten, von Tür zu Tür zu gehen und alle Einwohner zu evakuieren, die sich nicht in der Kirche befanden.

Clem sah zu, wie weitere erfahrene Männer und Frauen eintrafen, die Helme, aufgeplusterte Kevlar-Westen und Winterjacken trugen. Alles ging beinahe lautlos vonstatten, ohne Sirenen und ohne Licht. Autotüren wurden bedachtsam geschlossen, alle redeten so wenig und so leise wie möglich, und es galt absolute Funkstille.

Nun würde es nicht mehr lange dauern, bis Clem als provisorischer Unterhändler abgelöst wurde. Er würde sehr erleichtert sein, wenn er wieder Teil eines Teams war – und sogar noch erleichterter, wenn endlich das Bombenkommando eintraf.

Nicht mehr lange, sagte er sich, während er ein weiteres Mal die Nummer der Kirche wählte.
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Der Reaper beschloss, dass es nun an der Zeit war, den Anruf zu beantworten. Er befahl Michael, auf der Kanzel zu bleiben, dann verließ er den Altarraum über die Stufen, wobei er sich mit seinem Gehstock abstützte, öffnete die Tür zur Krypta und begab sich hinab in das Büro von Simon Keenan.

Er setzte sich an den Schreibtisch des Reverends, holte kurz Luft und nahm dann den Hörer ab.

»Hier spricht der Reaper«, sagte er.

»Ja.« Der Mann klang so erschrocken wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht eines heranrasenden Autos. »Vielen Dank, dass Sie abgenommen haben, Sir. Mein Name ist Clem Carson, und …«

»Ich dachte, dass ich Ihnen diesen Gefallen schuldig bin, nachdem Sie so geduldig waren, Agent Carson. Doch Sie sollten wissen, dass es, was mich angeht, keine weiteren Unterredungen geben wird.«

Er hörte Geräusche von der anderen Seite der Leitung und vermutete, dass Carson wohl gerade versuchte, jemandes Aufmerksamkeit zu erlangen, indem er vielleicht gegen eine Autoscheibe schlug. Ungeachtet dessen sprach der Reaper weiter: »Nur für den Fall, dass Sie die Lage trotz der exzellenten Schilderung in Ms. Plains Reportage nicht begriffen haben: Alle Eingänge und Ausgänge der Kirche sind mit Sprengstoff gesichert worden. Ebenso das Shiloh Inn. Genauso wie das Anwesen Shiloh Oaks und die South Oak Street. Zudem auch einige Häuser auf der Main Street und dahinter. Ich gebe Ihnen daher den guten Rat, sehr vorsichtig zu sein. Ich bedauere den Verlust von Menschenleben, den wir in dieser Kirche schon erleben mussten, und obwohl er nicht beabsichtigt war, übernehme ich dafür natürlich die volle Verantwortung.«

Der Reaper spürte, wie sich seine Brust zusammenzog und sich ihm der Hals zuschnürte. Er hustete. »Solange niemand etwas Dummes versucht, werden wir alle Menschen, die sich gegenwärtig in der Kirche befinden, unverletzt freilassen, sobald unsere Mission beendet ist.«

»Gut zu hören«, sagte Carson hastig.

»Bitte unterbrechen Sie mich nicht«, ermahnte der Reaper ihn. »Zu Ihrer Information: John Tilden, der Mann, der neben anderen Verbrechen gestanden hat, vor vierzig Jahren den Mord an Alice Millicent begangen zu haben, sitzt gegenwärtig in der Mitte der ersten Reihe im südöstlichen Teil des Kichenhauptschiffs. Ich vertraue darauf, dass Sie ihn verhaften und anklagen werden.«

»Sir, Mr. Tilden, können Sie mir sagen …«

»Ich gebrauche den Namen Tilden nicht«, versetzte der Reaper, »und ich bitte Sie darum, mich nicht noch einmal zu unterbrechen.«

Und dann brach der Husten hervor, und für einige Momente konnte er nicht mehr hören als sein eigenes krampfhaftes Röcheln.

»Sir, geht es Ihnen gut?«, hörte er, als es endlich aufhörte.

»Wenn unsere Mission beendet ist«, fuhr der Reaper schließlich mit belegter Stimme fort, »werden wir Sie kontaktieren.«

»Sind Sie krank, Sir? Brauchen Sie einen Arzt?«

Der Reaper legte auf.

Für ein paar Minuten saß er einfach nur auf Simon Keenans Stuhl und betrachtete seine zitternde Hand.

»Sieh zu, dass du verschwindest«, sagte er zu dem Zittern und zu dem bedrohlichen Gefühl in seinem Kopf, dem Botschafter, den er seit Langem verdrängt hatte.

Und dann atmete er so tief ein, wie es seine geschädigten Lungen erlaubten, schluckte ohne Flüssigkeit eine Schmerztablette herunter, die er aus der Innentasche seiner Jacke hervorholte, stand wieder auf und begab sich aus dem Büro des Reverends über die Treppe wieder hinauf in die Kirche.
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»Wo ist er?« Freya Osborn sprang auf, als sie sah, wie Amos kurz nach sechs Uhr morgens alleine aus der Tür zur Krypta trat. »Was haben Sie mit meinem Mann angestellt?«

»Ihrem Mann geht es gut«, beruhigte Amos sie, sah hinauf zum Reaper auf der Kanzel und nickte ihm zu. »Alles unter Kontrolle«, sagte er, dann schien er die Geräusche von draußen zu bemerken.

Der Reaper lächelte. »Das FBI ist vor einer Weile eingetroffen. Alles läuft weiter wie geplant. Ich sehe dich gleich.«

»Wo ist meine Enkelin?«, wollte Stephen Plain wissen.

»Ms. Plain befindet sich im Büro des Reverends«, erklärte der Reaper, während Amos wieder durch die Tür zu den unterirdischen Räumen verschwand. »Beruhigt euch, Leute. Das hier wird bald vorbei sein. Habt noch ein wenig Geduld, dann werdet ihr alle gehen können.«

»Scheiß auf Geduld«, rief Mitch Roper, der junge Mann mit dem Ohrring.

Adam Glover erhob sich. »Wir würden gerne wieder runtergehen, um bei unserer Tochter zu sein.«

»Noch nicht«, schlug der Reaper die Bitte aus.

»Fahr zur Hölle«, zischte Adam Glover und setzte sich wieder.

»Amen!«, rief Annie Stanley.

»Ich bitte Sie alle«, versuchte es der Reaper erneut, »still zu sein und in Ruhe zu warten.«

»Ich werde nicht ruhig sein, bis ich meinen Mann wiedersehe.« Freya Osborn stand noch immer. »Wenn er wohlauf ist, lassen Sie mich einfach zu ihm.«

»Alles zu seiner Zeit. Und nun setzen Sie sich hin!«

»Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass er seine Medizin braucht.«

»Je schneller Sie sich hinsetzen«, sagte der Reaper, »desto schneller bekommt er sie.«

»Aber wie?« Freya bewegte sich nicht von der Stelle. »Wenn er zusammen mit Liza Plain im Büro des Reverends ist, dann …«

»Mrs. Osborn, zum letzten Mal: Setzen Sie sich hin!«

Wie aufs Stichwort setzte sich Jeremiah in Bewegung und eilte zu ihr.

»Ich will sofort meinen Mann sehen!«, bestand Freya.

Der maskierte Mann war schon bei ihr und richtete den Lauf des Gewehrs auf ihre Brust. Claire Glover brach in Tränen aus, und überall in der Kirche wurden wütende und ängstliche Rufe laut.

»Hey.« Michael, der ebenfalls Patrouille lief und sich auf halber Höhe des Mittelgangs befand, drehte sich rasch um und lief zurück nach vorne. »Das ist nicht nötig, Jeremiah.«

Freya hatte noch immer nicht klein beigegeben, aber Jeremiah schüttelte den Kopf und ging davon, und die Schreie ebbten ab, bis nur hier und da noch ein erschöpftes Weinen zu vernehmen war.

»Ich verstehe, dass Sie sich Sorgen um Ihren Mann machen, Mrs. Osborn«, versuchte Michael, sie zu beruhigen. »Aber so helfen Sie ihm nicht. Sie haben ja gehört, dass es jetzt nicht mehr lange dauern wird.«

»Ist Bill etwas zugestoßen?« Freya musterte Michael eindringlich.

»Amos sagte, dass es ihm gut geht.«

»Glauben Sie ihm?«

»Ich habe keinen Grund, es nicht zu tun«, sagte Michael. »Und wenn Sie sich hinsetzen, Mrs. Osborn, dann werde ich mein Bestes tun, um Bill so schnell wie möglich wieder zu Ihnen zu bringen.«

»Ich nehme Sie beim Wort«, sagte Freya.

Und dann nahm sie endlich wieder Platz, und Michael setzte seine Patrouille fort.

Der Reaper winkte Michael zu sich, als er am Fuß der Altarstufen vorbeikam.

»Das hast du gut gemacht«, lobte der alte Mann ihn leise. »Ich muss mich jetzt um ein paar Dinge kümmern. Kannst du hier oben die Stellung halten, bis wir fertig sind?«

»Wird das den anderen nichts ausmachen?«, fragte Michael.

»Es ist alles in ihrem Interesse, wie du weißt.«

Der Reaper verließ die Kanzel und ging die Altarstufen hinunter.

»Geht es Liza wirklich gut?«, verlangte Michael zu wissen.

»Definitiv.«

»Und ich wünsche, dass es auch so bleibt«, sagte Michael sanft, aber nachdrücklich.

»Wir alle haben Wünsche«, sagte der Reaper.
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In den wenigen Minuten, die sie allein verbracht hatte, war Liza ihre Optionen durchgegangen und zu dem Schluss gekommen, dass es, zumindest für den Moment, keine echten gab.

Nachdem sie über die Leiter wieder in die Katakomben der Kirche gestiegen waren, hatte Amos die Luke geschlossen und den Teppich wieder darüber geschoben. Dann hatte er die mit Geld vollgepackten Rucksäcke auf den Boden gestellt, die Kamera und die Ausrüstung aus dem Büro geholt, die Archivtür hinter ihnen geschlossen und den Schlüssel in die Tasche gesteckt. Er hatte Liza befohlen in den Vorratsraum zu gehen, wo er sie dann eingeschlossen hatte.

»Wird nicht lange dauern«, hatte er noch gebrummt.

Es gab für sie keine Chance, ohne Werkzeug hier rauszukommen, und das Telefon im Büro zu erreichen.

Außerdem war er wenige Minuten später tatsächlich schon wieder da.

Er ließ sie raus, holte die Geldrucksäcke, wobei er die Kamera und die restliche Ausrüstung an Ort und Stelle ließ, und dann ging er mit ihr ins Büro, wo er damit begann, die Rucksäcke zu entleeren und kleine Geldstapel auf Keenans Schreibtisch aufzutürmen – die Schrotflinte stand dabei die ganze Zeit griffbereit an seiner Seite.

Er widersprach nicht, als Liza ihren Parka auszog, und als sie kurz darauf darum bat, auf die Toilette gehen zu dürfen, gewährte er es ihr und wartete ungeduldig an der halb geöffneten Tür, bis sie fertig war. Dann benutzte er den Wasserkessel des Reverends, um sich eine Tasse Kaffee zu machen und bot ihr auch eine an, was sie aber ablehnte.

»Jeder da oben könnte jetzt ein heißes Getränk vertragen«, sagte sie.

»Sie waren nicht in dem Tunnel«, stellte Amos fest, während er den Kaffee trank und sich dann wieder seiner Aufgabe widmete. Liza setzte sich auf das Sofa des Reverends und ruhte ihren schmerzenden Rücken und die Beine aus.

Als das Telefon auf dem Tisch klingelte, schlug ihr Herz wieder schneller.

Amos sah sie an und war sich wohl bewusst, dass sie darauf brannte, den Anruf entgegenzunehmen.

»Wenn du rangehst«, sagte er trocken, »erschieße ich deinen Großvater.«

Der Reaper erschien, kurz nachdem Amos seine Arbeit beendet hatte. Das stetige Klingeln des Telefons dröhnte inzwischen in Lizas Ohren.

»Für Ihre Hartnäckigkeit haben Sie sich ein Lob verdient.« Er setzte sich auf den Stuhl des Reverends, den Amos freigab. »Ms. Plain, es wird Sie freuen zu hören, dass das FBI eingetroffen ist.«

Sie hatten also ihre Übertragung bemerkt, oder zumindest hatte irgendwo irgendjemand sie gesehen und verstanden, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. So oder so, das ist wirklich eine großartige Nachricht, dachte Liza. Doch dann packte sie die Angst stärker als jemals zuvor und verdrängte die Erleichterung, denn, was würde geschehen, wenn sie die Kirche stürmten? Was, wenn man ihre Warnung nicht gehört hatte und nichts von den Sprengsätzen ahnte?

Der Reaper musterte sie. »Sie wissen von den Türen.«

Liza sah ihn an, unsicher, ob sie ihm glauben sollte.

»Wir sind alle bereit«, sagte Amos.

»William Osborn wurde in seinem Haus schwer verwundet«, eröffnete Liza ihm. »Er braucht dringend Hilfe.«

Der Reaper ignorierte sie und betrachtete die Geldstapel. »Jeremiah soll runterkommen.«

»Ich würde vorschlagen, dass Joel zuerst kommt«, wandte Amos ein. »Jeremiah wird dort oben eher die Kontrolle bewahren.«

Der Reaper hob die Schultern und gab einen plötzlichen Schmerzenslaut von sich.

»Alles okay?«, fragte Amos.

»Natürlich.«

»Sie sollten hochgehen, bevor wir loslegen«, sagte Amos an Liza gewandt.

Liza wollte sich erheben.

»Bleiben Sie sitzen«, sagte der Reaper.

»Ist das eine gute Idee?«, fragte Amos.

»Ich habe Ms. Plain als Zeugin auserkoren. Deshalb kann sie genauso gut hierbleiben.«

»Kann ich dann mit der Übertragung fortfahren?«, fragte Liza. »Er hat mir die Kamera und den Rucksack weggenommen.«

»Noch nicht.« Der Reaper wandte sich an Amos. »Ich mache mir keine Sorgen, dass sie nicht kooperieren könnte – nicht bei den ganzen Geiseln dort oben.«

Eine weitere Drohung, die ihr Ziel nicht verfehlte.

Noch war niemand in Sicherheit.

Und es war offenbar auch keine Überraschung für den Reaper, dass Amos das Kameraequipment vor dem Raubzug konfisziert hatte, was umso mehr die Frage aufwarf, warum sie hatte mitgehen müssen – hatte sie als Geisel vielleicht einfach nur als kleine Versicherung gedient, wenn es unerwarteten Ärger gab?

»Ich werde Joel holen«, sagte Amos.

Das Telefon klingelte noch immer, als er ging.

»Was ist mit Mr. Osborn?«, hakte Liza nach.

»Genug«, herrschte der Reaper sie an.

Und als das Klingeln des Telefons kurz aufhörte, nahm er den Hörer ab und legte ihn neben die Basis.

Joel kam alleine, und aus der Nähe hatte Liza zum ersten Mal die Gelegenheit, sein Gesicht näher zu studieren – die Falten und Konturen, die von Enttäuschungen und Verdruss in seine Haut gegraben worden waren, die blassen Augen, die selbst beim Anblick von so viel Geld nicht das geringste Anzeichen von Freude zeigten.

Joel war ein Arzt, der auf tragische Weise seiner Karriere beraubt worden war, in jenen Jahren, als AIDS die Welt in Angst und Schrecken versetzt hatte.

Was keine Entschuldigung ist, sich an einem Verbrechen wie diesem zu beteiligen, dachte Liza erneut. Nichts rechtfertigte das. Nicht einmal der Totalschaden, den Michaels Leben erlitten hatte.

Sie beobachtete, wie der Reaper Joels Anteil abzählte und einen großen Geldbetrag in einen gelbbraunen Umschlag steckte und ihn dem Mann gab. Liza dachte kurz daran, wie Joel völlig verzweifelt versucht hatte, der sterbenden Grace Glover zu helfen. Dennoch hatte er danach wieder nach der Pfeife des Reapers getanzt, und nun, Stunden später, nahm er sich einen großen Teil von dem, was sie Bill Osborn gestohlen hatten. Liza versuchte, nicht an den hilflosen alten Mann zu denken, den sie in seinem Haus zurückgelassen hatten, denn sie konnte derzeit ohnehin nichts für ihn tun, und vielleicht kam inzwischen ohnehin jede Hilfe zu spät.

»Es war mir ein Vergnügen.« Der Reaper schüttelte Joel die Hand. »Und es wird Zeit, dass du uns verlässt.«

»Ich gehe nicht«, sagte Joel.

»Natürlich wirst du das.«

»Wenn die anderen und ich gehen, sind nur noch Sie und Jesaja hier, und ich mag mir nicht vorstellen, was geschieht, wenn die Geiseln die Oberhand gewinnen und die Türen stürmen. Deshalb bleibe ich.«

»Unsere Verabredung war, dass du mit deinem Anteil sicher hier herauskommst«, erinnerte ihn der Reaper.

»Inzwischen ist es mir egal, ob ich hier lebend rauskomme oder nicht«, meinte Joel. »Es wäre schön, wenn das Geld die richtigen Leute erreichen würde. Aber ich sorge mich mehr um das Gelingen unserer Operation – und um Sie.«

Der Reaper sagte nichts.

»Ich habe die Namen der Empfänger aufgeschrieben.« Joel öffnete eine seiner Jackentaschen, zog ein Stück Papier hervor und hielt es dem alten Mann hin. Doch dieser nahm es nicht entgegen.

»Bist du dir sicher, Joel? Du weißt, was passieren kann.«

»Tod oder Gefängnis. Aber ich wäre dennoch dankbar, wenn mein Anteil den Weg zu diesen Leuten findet und ihnen hilft.«

Der Reaper nahm das Stück Papier. »Ich werde mein Bestes tun.«

»Ich weiß«, sagte Joel. »Ich vertraue Ihnen, Sir.«

Sir.

Das Wort hing in der Luft und zeigte Liza die Macht, die dieser Mann noch immer über die Menschen besaß, die er in diesen Albtraum mit hineingezogen hatte.

Bevor er das Büro verließ, hielt Joel kurz inne.

»Ich sehe Sie oben«, sagte er. »Wenn die anderen gegangen sind.«

»Wenn wir allein sind«, meinte der Reaper.

»Und dann entsichern wir die Türen und lassen sie gehen«, sagte Joel.

Er will sicher gehen, dachte Liza.

»Wie geplant«, antwortete der Reaper.

Joel stand noch immer zögernd im Türrahmen.

»Kann ich noch etwas für Sie tun?«, fragte er den Reaper.

»Nein. Danke, Joel.«
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Jeremiah war der Nächste, und anders als Joel schien er keine Skrupel zu haben, sich aus dem Staub zu machen. Er nahm seinen Anteil entgegen, verstaute ihn unter seiner Kleidung und zog dann die Sturmhaube aus. Er starrte Liza an, als wollte er sie förmlich herausfordern, ihn später zu identifizieren – was sie definitiv tun würde, entschied Liza, egal, in welche Gefahr sie sich damit begab. Und sie war sich sicher, dass sie diese stechenden, verbitterten Augen überall wiedererkennen würde.

Er verließ die Kirche auf dem Weg, den sie vorhin ebenfalls genommen hatten, durch die Luke im Archiv, und Liza vermutete, dass er mit seinem Blutgeld durch den gleichen Seitentunnel entkommen wollte wie Nemesis.

»Eine interessante Gruppe, finden Sie nicht auch?« Der Reaper sah Liza an, nachdem Jeremiah verschwunden war.

Sie antwortete nicht. Etwas anderes war ihr gerade mit Nachdruck wieder in den Sinn gekommen: die Frage, die sie bereits früher gestellt hatte, und auf die er ihr keine Antwort gegeben hatte.

»Thomas Pike«, sagte sie, wohl bewusst, dass sie verrückt sein musste, um das Thema erneut anzuschneiden, doch sie konnte nicht anders.

Sie erinnerte sich an ein Seminar, in dem sie gelernt hatte, wie guter Journalismus Menschen in Not helfen konnte. Darüber, dass man sich entscheiden musste, lediglich Berichterstatter zu sein oder sich einzumischen, wenn die Umstände es erforderten. Sie schätzte, dass sie ihren Verdacht, der Reaper könnte sich an dem vermissten ehemaligen Reverend in irgendeiner Form gerächt haben (und vielleicht auch an den anderen vermissten Personen, was wirklich sehr weit hergeholt schien und etwas war, über das sie lieber nicht nachdenken wollte), am besten für sich behielt, zusah, dass sie die Sache wohlbehalten überstand, und ihre Überlegungen dann bei erster Gelegenheit dem FBI mitteilte.

Aber was, wenn es ihr nicht gelang, zu entkommen?

Versuch herauszufinden, was geschehen ist.

»Haben Sie etwas mit dem Verschwinden von Thomas Pike zu tun?«, fragte sie.

Der Reaper lächelte. »Sie haben Mut, Ms. Plain. Das bewundere ich.«

»Haben Sie ihm etwas angetan?«

Sie hörte, wie die Tür zur Krypta geöffnet und wieder geschlossen wurde.

»Spielt sie wieder die Nervensäge?«, fragte Amos.

Der Reaper lächelte erneut. »Sie macht nur ihren Job.«

»Soll ich mich um sie kümmern?«

Lizas Mund war plötzlich staubtrocken.

»Das ist nicht nötig«, sagte der Reaper.

Amos zuckte die Achseln. »Ihre Entscheidung.«

Liza entging nicht, dass er mehr bekam als die beiden anderen Männer. Es war das Doppelte, schätzte sie. Vielleicht war es seine Belohnung für den Raubzug, vielleicht hatte Amos aber dem Reaper auch noch bei anderen Dingen geholfen und es gab eine Verbindung zwischen den beiden Männern, die sie noch nicht kannte.

Anders als Jeremiah zog Amos die Sturmhaube in Lizas Gegenwart nicht aus.

Dennoch würde sie ihn erkennen, wenn es jemals zu einer Gegenüberstellung kam, denn das, was sie von ihm gesehen hatte, bevor er die Maske überzog, hatte gereicht. Der rasierte Schädel, der einschüchternde Ausdruck, die seltsamen grün-braunen Augen, die sie bei ihrem Besuch in Shiloh Oaks aus unmittelbarer Nähe gesehen hatte.

»Wenn Sie mich wieder brauchen«, sagte Amos zum Reaper, bevor er ging, »dann wissen Sie ja, wo Sie mich finden.«

»Ich werde dich nicht noch einmal behelligen«, antwortete der Reaper. »Aber ich danke dir, Amos. Ohne dich hätte ich diese Operation nicht durchführen können.«

»War mir ein Vergnügen.« Amos wandte sich zur Tür.

»Nehmen Sie denselben Weg wie Nemesis?«, fragte Liza.

»Wie oft muss ich es noch sagen?«, zischte Amos. »Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß!«

»Deine Manieren, Amos«, mahnte der Reaper. »Denk dran, sie macht nur ihren Job.«

Der große Mann zuckte erneut mit den Schultern und ging dann ohne ein weiteres Wort.

Was würde nun geschehen?
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Clem Carson war vom Telefondienst befreit worden, befand sich aber immer noch in Shiloh und wartete auf neue Befehle, denn er hatte erfahren, dass ein ehemaliger Streifenpolizist des Glocester PD dem FBI eine Info zugespielt hatte, die den Durchbruch bringen konnte.

Der Kerl schien irgendwo gelesen zu haben, dass es unter dem Ort ein Tunnelsystem gab. Er wusste nicht, wo es begann oder endete, aber der Mann war sich ziemlich sicher, dass die Tunnel sehr alt waren – so, wie auch St. Matthew’s. Das FBI-Büro in Providence und die State Police waren an der Sache dran, klingelten Leute aus dem Bett und suchten dringend nach Gutachterberichten, Flächennutzungsplänen und alten Karten – was vor dem Morgengrauen des 25. Dezember nicht so einfach war.

Doch selbst, wenn sie die richtigen Leute fanden und diese ihre Büros und Aktenschränke öffneten, und selbst, wenn der schlimmste Teil des Blizzards überstanden schien und in heftigen Schneefall übergegangen war, der laut Wetterbericht bald schwächer werden sollte – Tatsache war, dass der Hurensohn, der in der Kirche das Kommando hatte, seiner Ankündigung treu geblieben war und das Telefon nicht mehr abgehoben hatte. Und es war nie gut, wenn keine Verhandlungen stattfanden.

Was blieb, war eine Kirche voller erschöpfter, traumatisierter, möglicherweise sogar kranker Geiseln und eine Familie, die um ihre Tochter trauerte, und sie alle waren der Gnade einer Organisation ausgeliefert, die sich Whirlwind nannte und in keiner einzigen Datenbank des FBI auftauchte.

Bis zu diesem Zeitpunkt waren vier Hauptakteure in der Kirche vorläufig identifiziert.

Der Anführer, Joshua Tilden, war der Mann, mit dem Carson gesprochen hatte.

Der zweite Mann, Michael Rider, hatte sich ebenfalls selbst zu erkennen gegeben, besaß ein Vorstrafenregister und war wie Tilden in der Psychiatrie von Garthville inhaftiert gewesen.

Liza Plain, eine frühere Einwohnerin von Shiloh, behauptete, dass sie auf Befehl der Geiselnehmer aus der Kirche berichtete und eine Ausrüstung verwendete, die diese ihr zur Verfügung gestellt hatten.

Und dann war da noch John Tilden, bei dem es sich offenbar um den Vater von Joshua Tilden handelte. Er hatte vor der versammelten Kirchengemeinde und vor jedem, der Liza Plains Livestream verfolgte, einen vierzig Jahre zurückliegenden Kindsmord gestanden.

Während sie auf die Grundrisse warteten, brachten sich die Scharfschützen in Position. Mehr konnten sie noch nicht tun, um diese Sache friedlich zu beenden – es sei denn, die Geiselnehmer entschärften die Bomben und kamen mit erhobenen Händen heraus.

Clem Carson rechnete persönlich allerdings nicht mit diesem Ausgang.
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Was würde nun geschehen?

Liza erhielt die Antwort auf diese Frage wenige Sekunden, nachdem sie gehört hatte, wie sich die Falltür hinter Amos schloss.

»Ich muss Sie um einen großen Gefallen bitten, Ms. Plain.«

Sie sah den Reaper stumm über den Schreibtisch hinweg an.

»Es ist sehr unwahrscheinlich, dass ich diesen Ort als freier Mann verlassen werde. Tod oder Gefängnis, wie Joel schon sagte.« Er nahm ein einzelnes Blatt vom Schreibtisch auf und hielt es Liza hin. »Die Liste der Organisationen, denen sein Anteil zugutekommen soll.«

Liza nahm den Zettel entgegen und blickte mit plötzlich vor Müdigkeit brennenden Augen auf die Liste des ehemaligen Arztes: American Foundation for Children with AIDS. Bailey House, ein Wohnprojekt für HIV-infizierte Obdachlose in New York. KCA – Keep A Child Alive – eine Stiftung, die sich um aidskranke Kinder und ihre Familien kümmerte, wie Liza wusste.

»Gute Wahl.« Sie wollte ihm das Blatt zurückgeben, aber der Reaper hob abwehrend die Hände, und so legte sie es zurück auf den Tisch. »Und welchen Gefallen soll ich Ihnen tun?«

Dabei wusste sie es bereits.

»Sie scheinen mir die einzige Person in dieser Kirche zu sein, die das Geld von Joel seinem Zweck zuführen kann. Falls möglich, auch Lukes Anteil. Ich weiß, dass er ihn zwischen seinen Eltern und anderen Irak-Veteranen aufteilen wollte.«

»Das Geld gehört William Osborn.«

»Dieses Geld gehört in Wahrheit sehr vielen Menschen, deren Identität wir vermutlich nie ergründen werden, geschweige denn, dass einer von ihnen jemals danach suchen wird«, erklärte der Reaper. »Ich möchte nicht, dass Luke sein Leben umsonst geopfert hat, und wir beide kennen Joels Wunsch.«

»Beide wussten, worauf sie sich einließen, als sie sich Ihnen angeschlossen haben.«

»Dennoch: Das Geld wird einem guten Zweck zukommen.«

»Ein alter Mann wurde niedergeschlagen, um an das Geld zu kommen«, wandte Liza ein.

»Bedauerlich, aber unvermeidbar.«

»Das war es nicht, es war rücksichtslos. Und ist es auch unvermeidbar, ihm noch immer keine Hilfe zu leisten?«

»Er wird Hilfe bekommen, wenn alles vorbei ist.«

Liza begann vor Ärger zu zittern. »Ich werde gar nichts mehr für Sie tun – außer die Übertragung wieder aufzunehmen und den Menschen dort draußen zu erzählen, was hier drinnen vor sich geht.« Die Frustration löste ihre Zunge. »Und Sie haben noch immer nicht meine Frage zu Thomas Pike beantwortet.«

»Dies ist Ihre letzte Chance, anständigen Leuten zu helfen.« Die Stimme des Reapers klang nun kühler. »Dieses Geld ist schmutzig, Ms. Plain. Was auch immer geschieht, es wird nicht in die Hände von anständigen Leuten geraten, wenn Sie es ablehnen, mir diesen Gefallen zu tun.«

»Ich habe Ihnen meine Antwort schon gegeben.«

»Weil wir Kriminelle sind«, sagte der Reaper.

Lizas Lachen war kurz und erbittert. »Das ist glatte Untertreibung.«

»Sie haben meine Geschichte gehört. Haben Sie kein Mitgefühl mit mir?«

Sie sah ihm in die Augen. »Ich habe Mitleid mit dem Jungen, der Sie damals waren.«

»Meinen Sie nicht, dass ich ein hartes Leben hatte?«

Sie antwortete nicht, weil sie sich darüber wunderte, dass ihr Bedürfnis, den Mann weiter zu bedrängen, nicht nachließ, obwohl ihr klar war, in welche Gefahr sie sich damit begab.

Tatsache aber war: Sie musste es einfach wissen.

»Wo ist er?«, fragte sie. »Wo ist Thomas Pike?«

Einen kurzen Moment sagte keiner von beiden etwas. Liza bemerkte, wie die rechte Hand des alten Mannes zu zittern begann.

»Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte Liza.

Seine Augen wirkten verändert, die Pupillen geweitet.

»Sie wollen also wissen, wo Thomas Pike ist?«

»Ja«, sagte sie, obwohl sie der Gedanke daran plötzlich mehr denn je beunruhigte.

Der Reaper erhob sich langsam.

»Ziehen Sie Ihre Jacke an, Ms. Plain, und warten Sie hier.«

Er verließ das Büro, ging links den Gang hinunter, und Liza hörte das Geräusch von Schlüsseln.

Sie starrte den Telefonhörer an, der noch immer neben der Gabel lag. Kurz streckte sie die Hand danach aus, hörte den Reaper aber bereits wiederkommen.

Sie warf schnell ihren Parka über, zog den Reißverschluss hoch, suchte nach ihren Handschuhen und erinnerte sich, dass sie sie in der Bibliothek von Bill Osborn liegen gelassen hatte.

Der Reaper hielt ihr die Kamera und den Rucksack entgegen. »Brauchen Sie Hilfe?«

»Nein, ich muss nur das Kabel mit der Kamera verbinden«, sagte Liza und schob den Arm durch die Gurte. »Ziemlich eng mit der Jacke.«

Der Reaper zog die Träger stramm. »Besser so?«

»Ja.«

Er gab ihr die Kamera und verband das Kabel damit. Dann bückte er sich und holte unter dem Schreibtisch einen weiteren Rucksack hervor, den er sich aufsetzte. Liza sah, dass ihm jede Bewegung Schmerzen bereitete.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.

Er lächelte und nahm den Stock in die linke und das Gewehr in die rechte Hand.

Das Zittern hatte aufgehört.

»Sie sind schon dabei, das zu tun«, sagte er.

»Wo gehen wir hin?«

Dabei wusste sie es längst, und die Aussicht jagte ihr Angst ein.

»Geht es meinem Großvater gut?«, fragte sie, um ein wenig Zeit zu schinden.

»Perfekt«, sagte der Reaper.

»Und Michael?«

»Machen Sie sich um Jesaja keine Sorgen«, sagte der Reaper. »Sie gehen vor, Ms. Plain, zurück ins Archiv.« Er gab ihr einen kleinen Stups mit der Schrotflinte. »Sie kennen den Weg.«
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Michael durchmaß die Kirche mit bedachtsamen Schritten und achtete dabei auf jede Bewegung und jedes Geräusch – und wartete.

Das Telefon im unterirdischen Büro des Reverends hatte aufgehört zu klingeln. Michael vermutete, dass der Hörer neben der Gabel lag, da es unwahrscheinlich war, dass das FBI seine Anrufe einfach eingestellt hatte.

Joels Rückkehr hatte Michael sehr überrascht. Immerhin waren sie auf diese Weise nun zu zweit hier oben. Dennoch hatte Michael das Gefühl, als würden ihn Müdigkeit und Hunger allmählich übermannen – und die Angst. Weniger die Angst um ihn selbst als vielmehr die um die Geiseln und insbesondere Liza.

Sein schlechtes Gewissen wurde immer größer. Sein persönlicher Grund, sich dieser Mission zu verschreiben, war noch nie einfach zu erklären gewesen, und inzwischen verstand er ihn selbst weniger als je zuvor.

Michael sah auf. In der achten oder neunten Reihe schien etwas vor sich zu gehen. Dort saßen die beiden Jugendlichen, mit denen Amos vorhin aneinandergeraten war. Der rothaarige Junge und der mit dem Ohrring saßen nun dichter beisammen. Die Trägheit, die sich unter den meisten Leuten ausgebreitet hatte, schien die beiden nicht zu betreffen. Und Michael war ebenfalls nicht entgangen, dass – während die Chormitglieder, die Diakonin und der Messdiener schliefen – Nowak, der Organist, sehr unruhig geworden war.

Die drei heckten etwas aus, da war sich Michael ziemlich sicher, und das machte ihm große Sorgen. Denn wenn sie Joel oder ihn angriffen, wäre wohl keiner von ihnen beiden in der Lage, auch nur einen einzigen Schuss abzufeuern. Was bedeutete, dass einer der beiden Jungen oder Nowak ihnen die Waffen entreißen würde. Im Anschluss würden sie wohl nach einem Weg hinaus suchen, was bedeutete, dass sie vermutlich in die Krypta hinunterstiegen. Und dann gnade ihnen Gott – denn der Reaper war ebenfalls bewaffnet, und er würde sie nicht ohne einen Kampf entkommen lassen.

Und Liza war bei ihm.

Michael ging durch den Mittelgang in Richtung Altar und sah sich dabei nach links und rechts um. Als er die erste Bankreihe erreichte, bemerkte er, dass John Tilden, der Mörder, ebenfalls schlief. Seine Frau hatte sich an ihn gelehnt, behielt Michael jedoch im Blick.

Er fragte sich, wie Eleanor Tilden sich fühlte. Er konnte sich den Schmerz nicht ausmalen, den sie erlitt, seit ihre Welt zerbrochen war und sie erfahren hatte, dass sie mit einem Monster verheiratet war. Was John Tilden seiner eigenen Familie angetan hatte, war im Moment allerdings nicht Michaels größte Sorge, und ebenso wenig war es der Aufstand, der sich gerade anbahnte.

All seine Gedanken galten Liza.

Seine Angst um sie wuchs mit jeder weiteren Minute ihrer Abwesenheit. Michael war nicht ganz wohl dabei gewesen, als der Reaper sich offenbar spontan dazu entschlossen hatte, Liza zur Reporterin und Zeugin zu machen, und sie sogar dem Raubzug bei Bill Osborn und der Aufteilung der Beute beiwohnen zu lassen.

Letzteres hätte längst abgeschlossen sein müssen. Was zum Teufel ging also dort unten zwischen ihr und dem Reaper vor?

Vielleicht führte sie ein Interview mit ihm. Ihre erste große Exklusivstory. Unmöglich war das nicht.

Michael versuchte, sich daran zu erinnern, was Liza den Reaper gefragt hatte, bevor er sie in die Krypta beordert hatte, und mit einem Mal fiel es ihm wieder ein. Es war ihr um den vermissten Thomas Pike gegangen, und irgendwie hatten Lizas Worte nahegelegt, dass der Reaper etwas über sein Verschwinden wusste.

Das war in der Tat eine interessante Frage, und der Reaper hatte sie nicht beantwortet. Michael betete zu Gott, dass Liza ihn damit nicht löcherte. Immerhin war sie allein dort unten, mit einem bewaffneten, kranken Mann. Einem Mann, der dazu imstande gewesen war, diesen Wahnsinn zu organisieren.

Michael hätte nichts lieber getan, als hinunterzugehen und nach ihnen zu sehen. Nach ihr zu sehen. Aber er konnte die Stellung nicht verlassen, konnte Joel nicht alleine lassen.

Er blickte hinüber zu Lizas Großvater, der ihn anstarrte.

In seinen Augen lag ein Vorwurf.

Michael konnte es ihm nicht verdenken.
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Zurück in der Dunkelheit begann Liza mit den Zähnen zu klappern, nicht nur vor Kälte, sondern auch vor Angst. Sie mochte gar nicht daran denken, wohin sie gingen und was sie dort vielleicht vorfanden.

Sie hatte versucht, die Übertragung wieder aufzunehmen, nachdem sie, gefolgt vom Reaper, in den Tunnel hinuntergestiegen war, doch ihre Finger waren eiskalt gewesen und hatten zu sehr gezittert, als dass sie die Kamera hätte still halten können. Sie hatte sie dann in die rechte Tasche ihres Parkas gesteckt, und sie musste sich eingestehen, dass es ihr im Moment ohnehin nicht darum gegangen wäre, über das Geschehen zu berichten, als darum, jemanden auf ihre Lage aufmerksam zu machen.

Bitte, kommt und findet mich.

Schickt Hilfe!

Das einzige Licht hier unten kam von der Taschenlampe, die der Reaper hinter ihr an seinem Gürtel befestigt hatte. Er bewegte sich sehr langsam, und Liza kam der Gedanke, dass er ihr wohl kaum würde folgen können, wenn sie all ihren Mut zusammennahm, losrannte und in Shiloh Oaks, wo Bill Osborn vielleicht noch am Leben war, Zuflucht suchte, bis Hilfe kam. Doch sie verwarf die Idee auch gleich wieder, denn sie würde vermutlich keine zwei Schritte weit kommen. Der Reaper hielt noch immer sein Gewehr in der Hand, und es gab keinen Zweifel, dass er von der Waffe Gebrauch machen würde.

Außerdem würde sie sich in absoluter Dunkelheit wiederfinden, wenn sie den Reaper zu weit hinter sich ließ. Die Chancen, dass sie dann noch die Wendeltreppe fand, die hinauf zu dem Anwesen führte, standen mehr als schlecht, und wenn sie sich hier unten verirrte, hinfiel, sich verletzte – allein beim Gedanken daran hätte sie am liebsten laut geschrien.

»Wohin gegen wir?« Ihre Stimme klang ängstlich und flach.

»Zu Thomas Pike«, antwortete er.

Ihr Herzschlag schien für einen Moment auszusetzen.

»Sie haben ihn entführt.«

»Ganz offensichtlich«, keuchte er. »Weitergehen.«

Er war völlig außer Atem, und sie konnte ein Giemen hören, anders als das von Osborn, ein beinahe knarzendes Geräusch, das aus der Kehle und der Brust des Mannes kam. Wenn ich unglaubliches Glück habe, dachte Liza plötzlich, bricht er hier unten zusammen und stirbt. Das wäre ihr lieber als alles andere, obwohl sie noch nie einem anderen Menschen den Tod gewünscht hatte. Andererseits hätte es ihr schon gereicht, wenn er einfach bewusstlos zusammenbrach. So musste er sich wenigstens später für seine Taten verantworten.

»Ich kenne diese Tunnel sehr gut«, erklärte er. »Ich kenne sie fast mein ganzes Leben lang.«

»Seit Sie ein Junge waren?«

»Seit ich der Junge war, der glaubte, dass der Engel des Herrn zu ihm sprach.«

Sie meinte einen leicht träumerischen Tonfall in seiner Stimme zu hören. Vielleicht sollte sie versuchen, seine Gedanken weiterhin auf die Vergangenheit zu lenken.

»Sind Sie damals schon in die Tunnel hinabgestiegen?«, fragte sie.

»So oft, wie ich konnte.«

Liza wartete, aber er redete nicht weiter.

»Warum?«, fragte sie schließlich.

»Sie müssen verstehen, dass ich damals nicht derselbe Mensch war wie heute, Ms. Plain. Ich würde sagen, dass ich eher ein liebenswerter, tiefreligiöser Junge war, der seine Mutter liebte und guten Grund hatte, seinen Vater zu hassen und zu fürchten. Dieser Junge liebte die biblischen Geschichten, aber seinem Vater, John Tilden, war das zuwider, und er ließ die Mutter des Jungen dafür leiden. Also brauchte der Junge einen Zufluchtsort, an dem er sich sicher fühlte und er selbst sein konnte.«

Dass er von sich wie von einer fremden Person sprach, war faszinierend, und trotz der Umstände kam Liza plötzlich der Gedanke, dass sie dieses Gespräch aufnehmen sollte, also schob sie ihre vor Kälte fast taube rechte Hand so langsam, wie sie konnte, in die Tasche ihrer Jacke, tastete nach dem Aufnahmeknopf der Kamera und drückte darauf. Sie konnte nur hoffen, dass das eingebaute Mikrofon seine Stimme einfing, nicht nur, weil es als Beweismittel dienen konnte, sondern auch, weil es das wohl außergewöhnlichste Interview war, das sie jemals führen würde.

»Wie haben Sie von den Tunneln erfahren?«, fragte sie weiter.

»Bitte warten Sie einen Augenblick«, bat er atemlos. »Ich brauche eine Pause.«

Liza blieb stehen und wandte sich um. »Geht es Ihnen nicht gut?«

»Habe mich noch nie besser gefühlt.« Auf seinen Stock gestützt fuhr er fort: »Eines Tages, als seine Mutter betete, begab sich der Junge in die St. Matthew’s Kirche. Seine Mutter betete oft viele Stunden, und obwohl er religiös war, war er immer noch ein Junge, also wurde ihm schnell langweilig und er erkundete lieber seine Umgebung. Er wusste von der Krypta – wie alle anderen auch – und an diesem Tag stieg er hinab. Niemand war dort. Der Junge war ebenso neugierig, wie er gelangweilt war, also ging er ins Archiv, stolperte über einen Teppich – entdeckte die Falltür und öffnete sie.«

»Und stieg hinab in den Tunnel?«

»Nicht an jenem Tag, doch nun, da er wusste, was sich dort verbarg, fühlte er sich magisch von diesem Ort angezogen. Und dann, an einem Nachmittag nicht lang danach, ging er mit seiner Taschenlampe in die Kirche, versteckte sich, bis der Reverend gegangen war, öffnete die Falltür und klemmte ein Stück Pappe vors Schloss, damit sie offen blieb, und stieg über die Leiter hinab in die Dunkelheit.«

»Hatte er keine Angst?«

»Nur einmal, als er glaubte, sich verlaufen zu haben. Doch er betete um Hilfe und fand wieder zurück. Von dem Tag an wusste er, warum er dort hinuntergesandt worden war. Es war der Ort, an dem der Junge beten und die Bibel lesen konnte, ohne dass John Tilden es wusste und ohne dass seine Mutter deshalb geschlagen wurde. Beim nächsten Mal nahm er also zwei Kerzen und Streichhölzer mit – und das war der Moment, in dem er seinen wahren Platz fand. Dies erinnerte ihn an das Felsengrab, die letzte Ruhestätte Jesu Christi vor dessen Auferstehung. Es war perfekt.«

Er holte mühsam Luft und musste husten.

»Verdammt.« Er hustete erneut heftig, räusperte sich dann und richtete sich wieder auf. »Weiter, Ms. Plain.«

Sie setzten sich in Bewegung, und Liza fragte sich, ob er das leise Geräusch der Kamera hören oder gar ihr rotes Licht sehen konnte.

»Er konnte die Tunnel lange Zeit nicht aufsuchen, nachdem sie ihn weggesperrt hatten«, sprach er weiter. »Aber er hat den Ort nie vergessen. Und als er aus dem Ames-Heim entlassen worden war, danach diesen Geistlichen angegriffen hatte und auf der Flucht war, lag es auf der Hand, dass er zurückkehren musste.«

»An diesen Ort.«

»Er hoffte wohl, dass er hier Frieden finden und seinen Glauben wieder festigen könnte. Er fragte sich sogar, ob es die Absicht des Engels gewesen war, dass er den Weg über das Ames-Heim hatte nehmen müssen, um wieder hierherkommen zu können. Aber er hatte auch menschliche Bedürfnisse. Er musste essen, irgendwie überleben, also verließ er die Tunnel und begab sich mitten in der Nacht, nachdem er ein wenig ausgeruht hatte, nach oben, um in den Abfällen des Restaurants seines Vaters etwas Essbares zu suchen. Ein Hund schlug an, und da der Geistliche, den er verletzt hatte, Anzeige erstattet hatte und John Tilden vom Ames-Heim verständigt worden war, rief der Vater des Jungen die Polizei.«

Der Reaper machte eine Pause.

»Und das war das Ende des Jungen, der an Engel glaubte.«


125

In der Kirche forderte das lange Warten allmählich seinen Tribut.

Eddie Leary, Mitch Roper und Stan Nowak saßen nun in der neunten Reihe Schulter an Schulter. Sie hatten sich nicht gerührt, seitdem Stephen Plain und Reverend Keenan sich zusammengetan hatten, um eine behelfsmäßige Toilette zu errichten, indem sie Schalen und andere Behältnisse verwendeten, die sich unter einem stoffbedeckten Tisch in der Kirche befunden hatten. Weder Michael noch Joel hatten Einwände erhoben. Und nun warteten die Leute in der südwestlichen Ecke der Kirche darauf, dass sie an der Reihe waren. Jene, die vorne standen, wandten sich um, sodass zumindest der Anschein von Diskretion gewahrt wurde.

Michael war nicht entgangen, dass die Jungen und Nowak näher zusammengerückt waren, doch er hatte sich entschieden, nichts zu unternehmen, um keinen Streit zu provozieren, der vielleicht zu einer neuerlichen Tragödie führte. Also ließ er sie in Frieden und behielt sie im Auge – und das hatte er auch Joel angeraten.

Dennoch wurde die Luft allmählich sehr dünn.
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»Nachdem mich die Polizei aufgegriffen hatte, war ich viele Jahre nicht mehr hier«, erzählte der Reaper.

»Bis Sie aus dem Garthville Gefängnis entlassen wurden«, sagte Liza.

»Nein. Ich kam schon lange vorher wieder hierher.«

Liza bemerkte, dass er nun wieder in der ersten Person von sich sprach, den jungen Joshua Tilden also hinter sich gelassen hatte, und wenn sie nicht solche Angst gehabt hätte, wäre sie von diesem Mann wohl fasziniert gewesen.

»Bleiben Sie bitte stehen«, sagte er.

Sie drehte sich um und sah, dass er nur noch stehen konnte, weil er sich mit aller Kraft auf den Stock stützte.

»Ich hatte mir eine ganz angenehme Existenz in Garthville aufgebaut«, sagte er. »Ich trainierte, um kräftiger zu werden, und beschaffte mir einen Job in der Gärtnerei. Sie bauten im Gefängnis Gemüse an, das sie verkauften. Wir haben es selbst nie zu essen bekommen.«

Liza sehnte sich danach, sich hinzusetzen, denn die Dunkelheit brachte ihren Gleichgewichtssinn allmählich durcheinander.

»Filmen Sie mich, wenn Sie wollen«, sagte der Reaper. »Ich weiß, dass Sie meine Stimme ohnehin schon die ganze Zeit aufnehmen.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja, aber nur, solange wir diese Pause machen.«

Liza holte die Kamera hervor, und der Reaper richtete die Taschenlampe so aus, dass sie sein Gesicht anstrahlte.

»Der Gärtner war faul und gierig, ich konnte ihn also leicht manipulieren. Ich begann damit, Handlangerdienste für ihn zu verrichten, und dabei musste ich auch außerhalb des Gefängnisses Sachen für ihn abholen. Er gab mir seine Schubkarre, die Schlüssel zu seinem Truck und den Code für das Haupttor. Wären wir damit aufgeflogen, hätten sie ihn gefeuert, aber er dachte, dass ich ein naiver Bursche wäre, der ihn einfach nichts kostete. Ich musste Pflanzen, Ziegelsteine, Pizza, ja, einfach alles besorgen, was er wollte. Er sagte, er würde alles abstreiten, wenn ich erwischt würde oder ihn verriet, und dass er dann sagen würde, ich hätte die Schlüssel, den Truck und den Code gestohlen. Meinem Wort würde ohnehin niemand Glauben schenken.«

»Trotzdem hatten Sie dadurch Freigang«, sagte Liza.

»Ich machte meine eigenen kleinen Besorgungen und verdiente mir mit Diebstählen Geld – denn Geld ist wichtig an einem Ort wie Garthville. Ich brachte dem Gärtner immer Geschenke mit – ein wenig Cash, ein paar Zigarren, eine Kleinigkeit für seine Frau –, die ich unter dem Ersatzreifen im Truck deponierte. So blieb er mir gewogen, und mir blieb genug Geld, um zu kaufen, was ich benötigte. Ich konnte sogar etwas zur Seite legen. Der Gärtner wurde nervös, als ich zum ersten Mal etwas länger wegblieb. Aber wir regelten das miteinander und vereinbarten, dass ich spätestens wieder da sein musste, wenn sie die Zellen kontrollierten. Auch wenn sie es mit der Sicherheit damals noch nicht so genau nahmen und die Wachen bestechlich waren, sorgte ich fortan dafür, dass ich immer pünktlich wieder im Gefängnis war.«

Er hielt inne, um wieder zu Atem zu kommen, und Liza ahnte, dass ihr die Zeit davonlief.

»Sind Sie in jener Zeit auch hierhergekommen?«

»Aber natürlich.«

Sie wartete.

»Ich hatte mir den Zugang zur Gefängnisbibliothek verdient. Dort konnte ich meine Ausflüge vorbereiten und Karten studieren. Je nachdem, wie lange eine Tour für den Gärtner dauerte, konnte ich andere Orte aufsuchen und danach hierher in mein Versteck kommen – das Sie gleich selbst in Augenschein nehmen können. Anschließend konnte ich wieder nach Garthville zurückkehren, ohne dass der Gärtner mich verpfiff oder irgendjemand etwas merkte.«

»Welche Orte haben Sie aufgesucht?«

»Hauptsächlich Kirchen. Manchmal auch normale Wohnhäuser.«

»Um zu stehlen?«

»Hauptsächlich.«

Als sie bemerkte, wie sich seine Lippen zu einem gemeinen Grinsen verformten, beschlich sie ein unheimliches Gefühl.

»Was noch?«, fragte sie.

»Sie werden sehen«, sagte er. »Hören Sie jetzt auf zu filmen.«

»Ich würde gerne mehr erfahren.«

»Seien Sie nicht gierig, Ms. Plain. Denken Sie an Ihren Großvater und all die anderen, die dort oben warten.«

Sie klammerte sich an seine Worte, schienen sie doch zu bedeuten, dass sie irgendwann wieder in die Kirche zurückkehren würden.

Der Reaper wartete, bis sie die Kamera ausgeschaltet hatte. Dann setzten sie sich wieder in Bewegung, hielten jedoch nach kurzer Zeit wieder an.

Liza wusste jetzt, wohin er sie brachte.

Es war der Tunnel, den Nemesis als fünften von Shiloh Oaks aus gezählt hatte.

Der Tunnel, aus dem der schlimmste Gestank drang.

Und Liza glaubte nun zu wissen, worum es sich bei diesem Geruch handelte.

Sie hoffte inständig, dass sie sich irrte, und versuchte, die Vorstellung aus ihren Gedanken zu verbannen, aber es gelang ihr nicht.

Es musste Thomas Pike sein.
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»Mein Herz!«, schrie Patty Jackson plötzlich. »Ich glaube, ich habe einen Herzanfall!«

Ihre Stimme zerschnitt die schläfrige Stimmung in der Kirche, alle waren mit einem Mal wieder hellwach.

»Mama?« Sie drehte sich zu Ann Jackson um, beide Hände auf ihre Brust gepresst. »Ich habe Schmerzen. Es tut richtig weh.«

Stephen Plain stand auf, sah sich um, erblickte Michael und fragte: »Darf ich?«

»Bitte«, sagte Michael. »Helfen Sie ihr.«

Patty Jackson stöhnte nun und brach neben ihrer Mutter zusammen.

»Patty!« Mark Jackson sprang auf. »Oh, mein Gott!«

»Immer mit der Ruhe«, meinte Stephen Plain. »Legen wir sie auf den Boden.«

Jackson trug seine Tochter aus der Bankreihe und legte sie im Mittelgang auf den Boden. Stephen Plain kniete sich neben sie und hielt seine Wange an den Mund der Frau, die im mittleren Alter war.

»Sie atmet.« Er legte zwei Finger an ihren Hals, sah auf seine Armbanduhr und zählte.

»Wie geht es ihr, Doc?«, fragte Jackson.

»Ruhe, bitte, ich fühle ihren Puls.« Er machte eine Pause. »In Ordnung, sie ist wieder da.«

Patty sah ihn mit bleichem Gesicht an. »Was ist passiert?«

»Hab keine Angst.« Ann Jackson kniete ebenfalls und strich ihr übers Haar. »Der Doktor kümmert sich um dich.«

»Patty, kannst du mir sagen, wo genau es wehtut?«, fragte Stephen Plain.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie, noch immer verängstigt. »Es tut so weh.«

»Ist es nur deine Brust, oder spürst du noch woanders Schmerzen?«

»Nicht in meinem Arm. Aber in meinem Rücken.«

»Eine Panikattacke?« Rosie Keenan war hinzugekommen.

»Glaube ich nicht.« Stephen Plain sah sich nach Michael um. »Sie muss hier raus.«

»Das geht nicht«, sagte Michael. »Tut mir leid.«

»Sicher tut es das.« Plain wandte sich wieder seiner Patientin zu. »Ich werde jetzt deine Herztöne abhören, Patty.« Er beugte sich vor und legte das rechte Ohr auf ihre Brust. »Ich weiß, dass das etwas seltsam ist, aber ohne Stethoskop …«

»Schon in Ordnung«, flüsterte sie.

»Bitte bleib einfach nur ruhig liegen und sag auch nichts.«

Nach einem Moment richtete er sich wieder auf. »Ich glaube, es wird dir bald wieder besser gehen.« Er wandte sich wieder Michael zu. »Sie muss dringend hier raus.«

»Ihr habt diese Türen mit Sprengstoff gesichert«, sagte Mark Jackson mit rotem Gesicht. »Ihr Hurensöhne müsst also auch wissen, wie man sie wieder entschärft.«

»Nur eine einzige Tür«, flehte seine Frau. »Bitte.«

»Ich kenne mich mit Sprengstoff ebenso wenig aus wie ihr«, erklärte Michael.

»Doc«, sagte Joel. »Kann ich irgendwie helfen?«

»Wagen Sie nicht, meine Tochter anzurühren«, zischte Mark Jackson.

»Ich würde Patty gerne ein Aspirin geben«, sagte Plain.

»Hat hier jemand ein Aspirin?«, rief Jackson laut.

»Ich!« Rosie Keenan rannte zu ihrer Handtasche zurück.

»Hat der Schmerz schon ein wenig nachgelassen?«, fragte Plain.

»Ein bisschen.«

»Hier.« Rosie Keenan kam zurück.

»Gut.« Plain gab Patty die Tablette. »Zerbeiß sie einfach. Schmeckt vielleicht etwas bitter.« Er lächelte sie an. »Ich glaube, dass dein Unwohlsein einfach eine Reaktion auf das ist, was hier abläuft, Patty, aber es könnte auch eine Angina sein.«

»Kein Herzinfarkt?«, fragte Ann Jackson.

»Nein, ich denke nicht.« Plain sprach mit leiser Stimme. »Ich kann mir aber nicht sicher sein. Dazu bräuchten wir ein EKG und einige andere Untersuchungen. Patty braucht nun vor allem Ruhe.«

»Hast du das gehört?« Mark Jackson baute sich vor Joel auf. »Hast du das gehört, du Stück Dreck?«

»Ich bin es nicht, der schreit«, sagte Joel und ging davon.

»Dreh mir nicht den Rücken zu!«

»Mark, hör auf«, ermahnte ihn seine Frau. »Du machst es nur noch schlimmer.«

Michael und Joel standen vor dem Altar beisammen und ließen die Blicke wachsam schweifen, während sie redeten, die Schrotflinten fest in den Händen.

»Ich will nicht noch ein Leben auf dem Gewissen haben, Jesaja. Wir brauchen den Reaper hier oben. Er muss eine Tür öffnen, damit wir zumindest die Frau rausschaffen können.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob er das zulässt«, gab Michael zu bedenken.

»Wir müssen es versuchen.«

»Ich lasse dich hier ungern allein.«

»Ich komm schon klar.«

Michael nickte. »Ich geh runter und sehe nach, wo sie so lange bleiben.«

»Sag ihm, dass ich diese Frau nicht sterben lassen werde. Sag es ihm!«

Joel war kurz davor, durchzudrehen, das konnte Michael in seinen Augen sehen.

Ihnen lief die Zeit davon.

»Was geht da vor sich?« Reverend Keenan stand nun hinter Michael.

»Jesaja wird den Reaper holen«, erklärte Joel. »Er wird ihn bitten, die Frau freizulassen.«

»Und wenn er es nicht tut?«

»Dann werde ich selbst eine Tür öffnen«, sagte Joel.

»Wissen Sie denn, wie?«, fragte Kennan.

»Nein, das weiß er nicht«, schaltete sich Michael ein. »Mach jetzt keine Dummheiten, Joel. Wir schaffen sie schon hier raus.«

»Beeil dich einfach, Jesaja«, sagte Joel.

»Zum Teufel, mein Name ist Michael.« Und damit machte er sich auf den Weg in die Krypta.

Seine Gedanken überschlugen sich, waren wirrer und wilder als jemals zuvor.

Nur einer Sache war er sich sicher: Er musste herausfinden, was dort unten vor sich ging, und die kranke Frau hier rausschaffen, bevor es zu spät war.

Er musste auch Liza finden.

Und diesem Wahnsinn ein Ende bereiten.
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»Drehen Sie sich um, Ms. Plain«, wies der Reaper Liza an.

»Warum?« Ihre Stimme zitterte vor Furcht.

»Tun Sie es einfach.«

Sie befolgte seine Anweisung.

»Ich möchte, dass Sie mir die Beichte abnehmen.«

»Ich?«, sagte sie zitternd. »Ich bin aber doch kein Priester.«

»Ich würde auch nicht bei einem Priester beichten«, erklärte er. »Tatsächlich habe ich mir nie vorstellen können, überhaupt jemals eine Beichte abzulegen, doch so, wie sich der heutige Abend entwickelt hat, würde ich es nun gerne tun. Und sie sind nun mal der einzige Mensch, der gerade in der Nähe ist.«

»Und den Sie mit einer Waffe bedrohen.«

»Wohl wahr. Werden Sie mich anhören?«

»Ich habe wohl keine andere Wahl.«

»Sie sind Journalistin. Sie müssten ein natürliches Interesse haben.«

»Ich bin ein Mensch. Und ich bin Ihre Gefangene.«

»Dennoch ist das, was ich Ihnen erzählen und zeigen werde nachrichtenträchtig.« Er machte eine Pause. »Und die journalistische Neugierde brennt nach wie vor in Ihnen, sonst hätten Sie die Aufgabe nicht angenommen, alles zu übertragen.«

»Das habe ich getan, damit die Außenwelt erfährt, was hier vor sich geht. Ich habe mich nicht darum gerissen.«

»Sie machen sich aber noch keine Vorstellung, worum es geht.«

Liza fühlte sich plötzlich wieder unendlich erschöpft, was sie jeglichen Mutes beraubte. »Und ich würde es auch gern dabei belassen«, sagte sie.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Aber, wie Sie schon sagten, in dem Fall haben Sie wirklich keine Wahl.«

Sie starrte ihn an und versuchte, sich für das, was kommen mochte, zu wappnen.

»Was ist das für ein schrecklicher Geruch?«, fragte sie, obwohl sie es eigentlich schon wusste.

»Ich rieche ihn schon gar nicht mehr«, sagte der Reaper. »Man sagt, dass der Mensch sich an so ziemlich alles gewöhnen kann. Das scheint wahr zu sein.«

Frag ihn.

»Ist das Pike?«

»Werden Sie meine Beichte anhören, Liza Plain?«

»Sie können mir alles erzählen«, sagte sie. »Aber ich werde Ihnen keine Absolution erteilen.«

»Die Hoffnung darauf habe ich schon vor langer Zeit aufgegeben«, antwortete der Reaper und lächelte.
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Sie waren nicht in Keenans Büro und auch in der übrigen Krypta gab es weder von Liza noch vom Reaper eine Spur.

Der Notausgang am Ende des schmalen Korridors war noch immer mit Sprengfallen gesichert, und die Tür, die zum Abschiedsraum führte, war ebenfalls verschlossen, so wie immer, wenn kein besonderes Fest in der Kirche stattfand – das wusste Michael aus den Plänen, die ihnen der Reaper vor der Mission geschickt hatte –, was bedeutete, dass auch die Sprengstofffalle des Notausgangs in diesem Raums nach wie vor intakt war.

Sie mussten also in den Tunnel hinabgestiegen sein, durch den die anderen geflohen waren. Konnte es sein, überlegte Michael, dass der Reaper Liza als Versicherung für seine eigene Flucht mitgenommen hatte – als Geisel, für den Fall, dass das FBI von den Tunneln wusste?

Es gab kaum eine Möglichkeit herauszufinden, wo sie sich genau befanden. Der Reaper hatte darauf bestanden, dass sie zu ihrer eigenen Sicherheit keine Handys, keine Funkgeräte oder irgendwelche anderen technischen Kommunikationsmittel verwendeten. Nichts sollte unnötige Aufmerksamkeit erregen, bis die Offenbarung stattfand, und nichts sollte den Sicherheitskräften danach die Arbeit erleichtern.

Die Beweise, dass der Raubzug bei Osborn tatsächlich stattgefunden hatte, lagen auf dem Schreibtisch des Reverends in der Krypta: drei große gelbbraune Umschläge, die mit Geld gefüllt waren. Auf einem stand ein großes J, auf einem anderen ein L (der Anteil des toten Luke) und auf dem letzten ein M.

Der Reaper hatte Michael gegenüber den Diebstahl als eine »Umverteilung unrechtmäßig erworbener Gewinne« bezeichnet, und Michael hatte auf seinen Anteil verzichtet, doch der Reaper schien ihn dennoch für ihn hinterlegt zu haben.

Michael betrachtete den dicken Umschlag. Keine Frage, dass es sich hierbei um eine Summe handelte, die sein Leben grundlegend verändern würde. Doch er musste auch wieder an das Mädchen denken, das vorhin gestorben war. Mit Erleichterung stellte er fest, dass er seine Meinung nicht geändert hatte – er wollte das Geld noch immer nicht haben.

Der Hörer des Telefons auf Keenans Tisch lag neben der Gabel.

Leben standen auf dem Spiel, hingen von dem ab, was Michael nun tat.

Er hielt einen Moment inne und legte den Hörer dann wieder auf die Gabel.

Das Telefon klingelte, und er nahm ab, sprach schnell, gab dem Mann am anderen Ende der Leitung keine Chance, Fragen zu stellen. Er nannte seinen Namen, erklärte, dass Patty Jackson eventuell einen Herzinfarkt erlitten hatte und dass sie so schnell wie möglich aus dem Gebäude gebracht werden musste. Er sagte, dass mit jeder weiteren Minute, die verstrich, die Chance stieg, dass jemand etwas Dummes tat, und dass sie deshalb einen Weg finden mussten, das Ganze ohne Blutvergießen zu beenden. Er erzählte, dass sich derzeit nur noch ein Mann oben in der Kirche befand, und dass dieser Mann, da sei er sich absolut sicher, über so viel gesunden Menschenverstand verfügte, dass er seine Waffe bereitwillig niederlegen würde. Das große Problem aber seien die Ein- und Ausgänge, die noch immer mit Sprengfallen versehen waren.

»Es gibt keine Kabel an den Buntglasfenstern«, erklärte Michael dem Mann. »Und die Fenster in der Mitte der nördlichen und südlichen Wände sind weit genug von den gesicherten Türen weg. Ich habe aber keine Ahnung, um welche Art von Sprengstoff es sich genau handelt oder wie sensibel die Auslöser sind.«

Er musste kurz Luft holen.

»Mr. Rider …«, hob der Unterhändler an.

»Patty Jackson muss hier raus«, sagte Michael und legte auf.

Ihm wurde bewusst, dass er den Reaper gerade verraten hatte, einen kranken alten Mann, der vermutlich durch die Schuld seines Vaters in diesen Wahnsinn getrieben worden war.

Aber der Reaper war vermutlich geflohen, und Liza war bei ihm.

Eine wirklich schlechte Entwicklung.

Das Telefon klingelte wieder, doch Michael ignorierte es. Er nahm den Bürostuhl des Reverends, trug ihn die Treppe hinauf, die zum Kirchenraum führte, und blockierte damit die Klinke. Das würde niemanden lange aufhalten, aber das FBI zumindest ein wenig Zeit kosten, wenn sie hereinwollten.

Michael war noch nicht bereit, sich dem Gesetz zu stellen.

Und vielleicht würde er das niemals sein.

Er zögerte. Wenn er jetzt hoch in die Kirche ging, Joel und Keenan auf den neusten Stand brachte und Joel vielleicht die Chance gab, mit ihm durch die Tunnel zu verschwinden, dann würde sehr wahrscheinlich die Hölle losbrechen.

Außerdem musste er Liza finden.

Es war ihm egal, ob das ein Fehler war. Für ihn war es wichtiger als alles andere.

Er hatte eine Entscheidung gefällt.

Michael öffnete eine seiner Jackentaschen und zog die Taschenlampe heraus.

Und dann sah er sich nach der Falltür um.
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»Darf ich Ihre Beichte aufzeichnen?«, fragte Liza. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob wir hier unten Empfang haben und wir sie live übertragen können.«

»Sie dürfen sie aufnehmen«, sagte der Reaper. »Wobei ich Sie bitten möchte, nichts Genaueres über Ihren Aufenthaltsort zu verraten.«

»Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie mich erschießen werden, wenn ich Ihrer Bitte nicht Folge leiste?«

»Vielleicht«, antwortete der Reaper. »Wobei ich vermutlich schon nicht mehr hier wäre, wenn sie sich auf den Weg machten, um uns zu suchen.«

»Nehmen Sie den gleichen Weg wie Nemesis und die anderen?«

»Vielleicht.«

Er wollte sich mit der rechten Schulter an den grob behauenen Stein der Tunnelwand lehnen, doch sein Rucksack war im Weg.

»Wäre es nicht bequemer, wenn Sie ihn zumindest für einen Moment absetzen würden?«, fragte Liza.

»Ist schon in Ordnung«, sagte er knapp. »Kann ich anfangen?«

Liza hielt die Hände vor den Mund und versuchte, ihre Finger mit dem eigenen Atem ein wenig zu erwärmen. Dann checkte sie, ob das Mikrofon funktionierte, und hob die Kamera. »Schießen Sie los.«

»Das Erste, was Sie verstehen sollten, Ms. Plain«, sagte der Reaper, »ist, dass ich die meiste Zeit, während ich alle diese schlimmen Dinge tat, im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte war. Mit der Zeit bin ich völlig gewissenlos geworden. Ich weiß nicht, ob ich ein Soziopath bin, auf jeden Fall bin ich ein Psychopath, wobei ich nicht glaube, dass ich das schon immer war.«

»Sie meinen, als Sie noch ›der Junge‹ waren.« Lizas Herz schlug schneller.

»Haben Sie vor, mich oft zu unterbrechen?«

»So wenig wie möglich. Nur, wenn eine nähere Erklärung notwendig ist. Zum besseren Verständnis.«

»Ja«, sagte er. »Ich war wahrhaft unschuldig, als ich noch der kleine Joshua war. Doch seit diesen frühen Tagen habe ich viele Jahre im Gefängnis verbracht, wurde einer Elektroschocktherapie unterzogen, zwangsernährt, mit Psychopharmaka vollgestopft, geschlagen und vergewaltigt. Physisch habe ich das alles überstanden. Doch meine Psyche, so wie sie einst existierte, hat es nicht überlebt.«

Das ist noch kein Geständnis, dachte Liza. Es war eher eine Art Rechtfertigung für die Schrecken, die noch folgen würden – es war, als befänden sie sich am Rande eines Abgrunds, und der eigentliche Absturz stünde ihnen noch bevor.

»Wenn ich danach eine Kirche sah, verspürte ich blanken Schrecken, und wenn ich einen Geistlichen erblickte, erkannte ich nur das Böse und Abscheuliche in ihm.« Der Reaper hielt inne. »Aber denken Sie daran, Ms. Plain, dass das sehr selten geschah, da ich mich die meiste Zeit im Gefängnis befand.« Er hustete, wechselte die Position, behielt dabei das Gewehr aber fest im Griff und ließ Liza nicht aus den Augen.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Liza, als er weiterhustete – wobei sie sich erneut wünschte, dass er an Ort und Stelle zusammenbrach.

Er schüttelte den Kopf, und einen Moment später wurde der Anfall schwächer, bis er ganz aufhörte.

»Da ist Blut«, meinte Liza.

Er ließ sich nichts anmerken, sondern hob nur den Arm, mit dem er das Gewehr hielt, wischte sich mit dem Ärmel über die Lippen und setzte wieder ein Lächeln auf.

»Wo war ich stehen geblieben?«

»Sie sagten, dass Sie die meiste Zeit im Gefängnis waren.«

Er nickte erneut. »In der Bibliothek von Garthville habe ich ein wenig über Alice Millicent gelesen und war überrascht, dass man Cromwell angeklagt hatte. Denn obwohl er dabei geholfen hatte, mich wegzuschließen und ich ihn nie richtig gekannt hatte, konnte ich ihn mir nicht als Kindsmörder vorstellen.«

Er musste wieder husten, hatte den Anfall aber schnell unter Kontrolle und sprach dann ein wenig hastiger weiter.

»Als ich zum ersten Mal auf der Flucht war, als junger Mann, kam ich hierher und war überwältigt von dem Gefühl der Sicherheit und Macht, das diese Tunnel mir gaben. Ich konnte unsichtbar sein, mich unbemerkt unter dem Dorf bewegen. Bald fiel es mir nicht mehr schwer, mich zu orientieren. Ich zeichnete in Gedanken eine Karte, und fand den Weg zu John Tildens Restaurant …«

Seine Stimme wurde schwächer, und dann, plötzlich, sagte er: »Möchten Sie meinen speziellen Ort jetzt sehen?«

Lizas Herz schien ihr nun bis zum Hals zu schlagen. »Mir wäre es lieber, wenn Sie Ihre Geschichte weitererzählen.«

»Ich habe noch nichts gestanden, und wenn ich es tue, möchte ich gerne an diesem Ort sein, denn, wie ich Ihnen schon sagte, war er immer etwas Besonderes für mich, schon als kleiner Junge.«

»Zuerst noch eine Frage«, sagte Liza, um den Aufbruch zu verzögern. »Warum haben Sie das heute alles getan?«

»Für die Gerechtigkeit.«

»Für Donald Cromwell?«

»Wegen Cromwell hatte ich nie schlaflose Nächte. Mir hat aber der Gedanke gefallen, dass Jesaja Genugtuung erfährt. In Wahrheit habe ich Gerechtigkeit für den Jungen gesucht, der zu den Engeln sprach.«

»Was ist mit Cromwells Frau und seiner Tochter?«

»Verschwenden Sie nicht länger unsere Zeit, Ms. Plain. Mein Ort ruft nach uns.«

Der Gestank schien sich wie ein Tuch über Lizas Gesicht zu legen und sie zu ersticken.

»Ich kann diese Luft nicht länger atmen«, sagte sie schwach.

Der Reaper lächelte. »Sie wären überrascht, was Sie alles ertragen können.«
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Keine zwanzig Meter vom Fuß der Leiter entfernt, noch bevor seine Suche nach Liza richtig begonnen hatte, war Michael über einen alten zerbrochenen Ziegelstein gestolpert, hatte das Gleichgewicht verloren und war der Länge nach hingeschlagen.

Er hatte geflucht und versucht, wieder aufzustehen, doch sein rechtes Knie war verletzt. Zunächst schien es sein Gewicht gar nicht mehr tragen zu können, doch er bezweifelte, dass etwas gebrochen war, und davon abgesehen konnte er nicht hier unten liegen bleiben.

Es war eine Frage des Willens.

Also war er aufgestanden und hatte sich gezwungen, weiterzugehen. Der Schmerz, den er verspürte, war nichts gegen das, was er den Menschen oben in der Kirche angetan hatte, nichts gegen den Tod eines Kindes – und nichts, verglichen mit Lizas Lage. Natürlich war es der Reaper gewesen, der sie in die Tunnel verschleppt hatte, doch sollte ihr etwas zustoßen, etwas Schlimmes, dann war es allein Michaels Schuld.

Der Sturz hatte ihn verlangsamt, und jedes Mal, wenn er versuchte, schneller zu gehen, knickte sein Bein unter der Belastung ein. Er kam also nur schwerfällig voran und nutzte das Gewehr als behelfsmäßigen Gehstock.

»Ich komme«, flüsterte er atemlos, als könnte Liza ihn hören.

Und dann schleppte er sich weiter durch die Dunkelheit.
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Im Mittelschiff der Kirche verging die Zeit quälend langsam. Das Warten zehrte an jedermanns Nerven, vor allem an denen von Reverend Keenan und Joel, weil Michael Rider noch immer nicht zurückgekehrt war und sie rätselten, was dort unten vor sich ging. Joel wusste seinerseits von den Tunneln, was seine Loyalität zum Reaper auf eine harte Probe stellte, denn Patty Jackson war ernsthaft krank, und es gab Grenzen, die er nicht überschreiten wollte.

Solcherart in Gedanken, traf der Angriff Joel völlig unvorbereitet.

So schnell und hart wie Leary, Roper und Nowak zuschlugen, mussten sie mit Adrenalin vollgepumpt sein, sie gingen mit Faustschlägen und Tritten auf ihn los. Noch bevor er sich versah, ging Joel zu Boden. Er leistete keine Gegenwehr, sondern schützte nur instinktiv seinen Kopf mit den Armen. Nowak schnappte sich das Gewehr und reckte es siegessicher in die Luft. In der Nähe begann eine Frau hysterisch zu schreien.

»Bitte!« Keenan rannte zu ihnen herüber.

»Aufhören!«, flehte seine Frau Rosie voller Schrecken.

»Passt auf, dass er euch nicht vollblutet«, rief Mark Jackson.

»Bei Gott, seien Sie still, Sie Blödmann!«, zischte Gwen Turner in seine Richtung.

»Du hast Glück, dass wir dich nicht töten«, sagte Eddie Leary zu dem Mann am Boden.

»Wir müssen ihn fesseln«, forderte Roper.

»Niemand fesselt hier irgendjemanden«, schaltete sich Keenan ein. »Dieser Mann möchte die Sache wie wir alle ohne Blutvergießen beenden – und er will Ihrer Tochter helfen, Mr. Jackson!«

»Tut mir leid, Reverend, aber wir lassen ihn nicht wieder frei«, widersprach Eddie Leary keuchend, während Adam Glover, der sich zu ihnen gesellt hatte, seinen Gürtel auszog und ihn Roper reichte, damit er Joel fesselte. »Geben Sie mir noch Ihren Gürtel für seine Beine«, wies er Nowak an.

»Nicht seine Beine«, protestierte Keenan. »Ich sagte Ihnen doch, dass er auf unserer Seite ist, und er muss laufen können, falls irgendetwas passiert.«

»Der Reverend hat recht«, sagte Nowak und reichte Keenan die Schrotflinte. »Die nehmen Sie besser an sich.«

»Ich bin Pastor, kein Sheriff«, entgegnete Keenan verärgert.

In der dritten Reihe von vorn schüttelte der ehemalige Sheriff, der am Gang neben seinem zusammengeklappten Rollstuhl saß, den Kopf und schloss die Augen. »In Dreiteufelsnamen, nehmen Sie das verdammte Gewehr, Reverend.«

»Ist es gesichert?«, fragte Keenan.

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Joel, der immer noch am Boden lag.

Keenan nahm die Waffe zögerlich entgegen.

Irgendjemand schrie triumphierend auf.

»Besser Sie haben die Waffe als jemand anderes«, meinte Joel.

»Halt dein Maul«, fuhr Leary ihn an.

»Sollte es jemand vergessen haben«, sagte Adam Glover, »meine Tochter liegt dort unten tot in der Krypta.«

»Und mein Mann wird seit Stunden vermisst«, fügte Freya Osborn hinzu.

»Meine Enkelin ebenfalls«, sagte Stephen Plain.

»Schien mir so, als habe sich Ihre Enkelin bestens amüsiert«, antwortete Eddie Leary.

»Seien Sie nicht albern«, sagte Gwen Turner empört. »Ich verwette mein Haus darauf, dass wir es einzig und allein Liza zu verdanken haben, dass das FBI jetzt hier ist.«

»Das hat uns noch nicht allzu viel gebracht«, sagte Jackson.

»Geduld«, mahnte Keenan. Er trat vor, um Joel vom Boden aufzuhelfen.

»Hey«, meinte Roper. »Lassen Sie ihn, wo er ist.«

Keenan ignorierte ihn, stützte Joel und sah dann die jungen Männer und den Organisten an. Er hielt das Gewehr hoch.

»Ich habe jetzt die Waffe«, sagte er. »Wenn Sie sich also bitte alle wieder hinsetzen würden.«

Während sie seiner Anweisung folgten, wartete er, schlang dann den linken Arm um Joel und half ihm zur vorderen Bankreihe hinüber.

»Mr. Tilden«, sagte er zu dem Mörder in der ersten Reihe. »Rücken Sie bitte ein Stück.«

»Ich möchte nicht, dass er neben mir sitzt«, sagte Tilden und wich nicht vom Fleck.

»Nun rück schon, du Mistkerl«, herrschte ihn seine Frau an.

Er sah sie eine Sekunde lang an, dann tat er, wie ihm geheißen, und der Geiselnehmer nahm zwischen den beiden Platz.

»Danke«, sagte Joel zu Eleanor.

»Gerne«, erwiderte sie.

»Ich für meinen Teil«, sagte Keenan, »werde nun beten.«
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Der Reaper entzündete an seinem speziellen Ort Kerzen – sieben weiße Stumpenkerzen, die schon bereitgelegen hatten.

»Willkommen«, sagte er.

In dem Moment wusste Liza es mit Sicherheit.

Der Geruch kam nicht von einer defekten Abwasserleitung, diese letzte Hoffnung verflüchtigte sich, als sie ihn sah. Sie bedeckte Mund und Nase mit der linken Hand und stieß ein tiefes Stöhnen aus – ihr Herz schien ihr regelrecht aus der Brust springen zu wollen.

Sie starrte den alten Mann an, der an ein großes Holzkreuz gebunden war.

Bis auf seine schmutzige graue Unterhose war er nackt. Seine knochigen Arme waren mit einem dünnen Seil an den Querbalken gefesselt, seine verkümmerten Beine sowie sein Kopf am Längspfosten festgebunden.

Liza wurde bewusst, dass er noch lebte. Seine knochige Brust hob und senkte sich in unregelmäßigen Abständen.

»Nicht unbedingt die übliche Art der Kreuzigung«, gab der Reaper zu.

Liza erlag für einen Moment der Vorstellung, sie wäre untergetaucht, in einer zähflüssigen, Übelkeit erregenden Flüssigkeit, und seine Stimme dringe von der Oberfläche zu ihr.

»Hätte ich ihn nur an den Armen festgebunden, hätte das Gewicht seines Kopfes ihm irgendwann die Luft abgeschnitten, und er wäre schon vor langer Zeit erstickt. Doch das wollte ich nicht. Ich habe ihm dann und wann ein wenig Wasser und Brot gegeben.«

Etwas, das klang wie ein leises Stöhnen, drang aus der Kehle des Mannes.

»Binden Sie ihn los«, befahl Liza mit harscher Stimme.

»Noch nicht«, sagte der Reaper. »Bald.«

Liza riss sich vom Anblick des Mannes los und sah zu dessen Peiniger hinüber.

»Sie wollten es ja wissen«, sagte der Reaper. »Sie haben immer wieder gefragt.«

»Geben Sie ihm Wasser. Bitte.«

»Nein. Kein Wasser.«

Zorn flammte in Liza auf. Sie ließ die Kamera aus der Hand fallen und stürzte nach vorne, sodass das Gerät am Schultergurt und an dem Kabel baumelte, das es mit dem Rucksack verband.

»Nein.« Der Reaper machte einen Schritt nach vorne und schob den Lauf der Schrotflinte zwischen Liza und das Kreuz. »Sie sind nicht hier, um ihn zu retten, Ms. Plain.«

Thomas Pike stöhnte.

Liza stieg erneut der Gestank, der von ihm ausging, in die Nase. Sie würgte und trat einen Schritt zurück von dem Mann, der einst der Reverend von St. Matthew’s gewesen war. Jemand, der einem anderen Menschen etwas so Abscheuliches antun konnte, würde sie mit Sicherheit ohne zu zögern erschießen – und Liza wollte überleben, wollte über das berichten, was sie hier gesehen hatte, weil es die Menschen dort draußen wissen mussten.

Dann betrachtete sie die Brust von Thomas Pike näher.

Seine Schultern.

Und seine Stirn.

Sie versuchte, etwas zu sagen, fand aber keine Worte. Schließlich verließ sie der Mut, überhaupt noch etwas von sich zu geben.

Er hatte den alten Mann gebrandmarkt. Die Wunden waren offen und voller Schmutz. Blut und Eiter quollen daraus hervor. Aber ihre Form war eindeutig: Es war die eines Kreuzes.

»Ich habe Ihnen schon gesagt, was ich bin, Ms. Plain«, meinte der Reaper. »Ein Psychopath.«

»Sie sind ein Monster«, entgegnete Liza, die ihre Stimme wiedergefunden hatte.

»Ein von Menschen erschaffenes Monster. Zumindest teilweise.«

Liza zwang sich, ihre Gedanken zu ordnen und sich zu konzentrieren. »Sie sagten, Sie wollen eine Beichte ablegen. Das können Sie nicht, solange er noch immer an dieses Kreuz gefesselt ist.«

»Ich werde ihn nicht mehr lange dort hängen lassen«, erklärte der Reaper. »Wenn er tot ist, werde ich ihn bei den anderen vergraben.«

Bei den anderen.

Liza schloss die Augen und presste die Hand vor den Mund.

Als sie Pike nahe gekommen war, hatte sie es bemerkt: Der erbärmliche Gestank, den sie bereits im Tunnel wahrgenommen hatte, war in diesem Raum wesentlich stärker und konnte nicht allein von Pike ausgehen. Sie war sich zumindest ansatzweise sicher, obwohl sie noch nie zuvor den Geruch von verwesendem Fleisch gerochen hatte.

Und genau darum schien es sich hier zu handeln.

Liza drehte sich um, stolperte vorwärts an die Wand und übergab sich.
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Einer der Gäste, die seit vielen Stunden auf dem Boden des Shiloh Inn lagen, war ein Mann mittleren Alters, der auf Teilzeitbasis Klaviere stimmte, was neben manch anderer Fertigkeit vor allem geschickte Hände erforderte. Nach langem Versuchen hatte er es schließlich geschafft, sich seiner Fesseln und seines Knebels zu entledigen. Er hatte sich anschließend um seine Frau gekümmert und dann um den Rezeptionisten. Kurz darauf waren alle dreizehn Gefangenen aus ihrer misslichen Lage befreit.

Nur konnten sie sich ihrer Freiheit noch nicht sicher sein. Denn wie sie aus dem Gebäude entkommen sollten, war eine völlig andere Frage.

Keiner von ihnen wusste mit Sicherheit, wann sie die beiden bewaffneten Männer mit den Halloweenmasken, die hiergeblieben waren, um sie zu bewachen, nachdem ihre Kollegen gegangen waren, zuletzt gesehen hatten. Die Ausgänge waren verschlossen und mit Sprengfallen versehen, damit man sie weder von innen noch von außen öffnen konnte, wie man ihnen gesagt hatte.

Aus diesem Grund traute sich niemand, die Bar zu verlassen.

»Wenn wir hierbleiben«, sagte der Rezeptionist, »sind wir zumindest in Sicherheit, bis Hilfe da ist.«

»Es sei denn, sie kommen zurück«, meinte seine Frau und brach in Tränen aus.

»Ich glaube, sie sind weg«, beruhigte der Rezeptionist sie und legte den Arm um ihre Schultern.

»Aber wie sollen sie hier herausgekommen sein?«, fragte einer der Gäste mit blassem Gesicht und zitternden Händen. »Die Türen sind doch alle gesichert.«

»Vielleicht stimmt das nicht«, mutmaßte der Rezeptionist.

»Und wenn sie es doch geschafft haben?«, hielt seine Frau dagegen.

Keiner der Anwesenden wagte es, dieses Risiko einzugehen – weder die Gefahr, den Geiselnehmern in die Hände zu laufen (auch wenn sie seit Stunden noch nicht einmal eine Diele hatten knarzen hören), noch die Gefahr, in die Luft gesprengt zu werden, wenn sie eine Tür öffneten.

Das Telefon in der Bar funktionierte nicht, und keiner von ihnen hatte ein Handy oder Tablet. Das wonach sie sich alle am meisten sehnten, war die Toilette aufzusuchen, doch das hätte natürlich bedeutet, diesen sicheren Raum zu verlassen.

»Ich werde die Jalousien öffnen«, sagte der Rezeptionist, »und einen Blick riskieren.«

»Und wenn sie dich sehen?«, fragte die Frau.

»Geht alle dort hinten in die Ecke«, sagte ihr Mann.

»Um Himmels willen«, sagte seine Frau, »sei bloß vorsichtig.«

Er zog die Vorhänge ein Stück zurück, atmete ein und zog die Jalousie ein Stück weit hoch. Er blickte durch den Schlitz nach draußen und sah, dass die Sonne gerade aufging.

»Heilige Guacamole«, meinte er. »Ich habe noch nie so viel Schnee gesehen.«

»Was noch?«, wollte der Klavierstimmer wissen.

Er spähte wieder nach draußen.

»Irgendwas geht da vor sich«, berichtete er. »Hinten bei der Kirche.«
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»Pike war der Letzte«, sagte der Reaper. »Das erschien mir sehr passend. Der finale Akt der Rache, wenn Sie so wollen.«

Liza war sprachlos. Sie wusste nun, dass der Wahnsinn, mit dem sie es hier zu tun hatte, keine Grenzen kannte.

Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und sie suchte ihre Umgebung nach etwas ab, das ihr helfen konnte, obwohl sie genau wusste, dass ihre Chancen auf eine Flucht sehr gering waren. Und obwohl sie nichts fand, das sie gegen den Reaper hätte einsetzen können, entdeckte sie, was sich hinter dem Kreuz befand, an dem der arme Thomas Pike hing.

Sechs kleine Erdhügel, die wie Gräber aussahen. Sie wirkten so, als hätte sie jemand rasch ausgehoben und wieder gefüllt.

»Es sind insgesamt sieben, Ms. Plain«, erklärte der Reaper. »In einem befindet sich ein Lamm, in einem anderen ein Mann aus Chopmist. Die Frau, die ich als mein erstes echtes Opfer betrachte, liegt in dem dritten Grab. Eine Nonne.«

Die ungelösten Fälle der vermissten Geistlichen, schoss es Liza durch den Kopf.

»Ich habe sie nicht in einer Kirche oder einem Kloster gefunden. Sie ging mutterseelenallein an einer einsamen Straße entlang, als ich eines frühen Abends mit dem Truck des Gärtners unterwegs war. Es schien so, als wäre sie eigens für mich von ihrer Herde ausgesondert worden, und der Botschafter kümmerte sich dann um den Rest.« Er hielt inne. »Ms. Plain, die Kamera, bitte. Nehmen Sie mein Geständnis auf.«

Liza griff nach dem Gerät und aktivierte es beinahe automatisch, wobei sie sich nicht sicher sein konnte, ob die Kamera bei dem Kerzenlicht überhaupt geeignet war, und sie erinnerte sich auch daran, dass Nemesis ein paar Male die Batterie ausgewechselt hatte – doch selbst, wenn die Kamera nicht funktionierte, gab sie Liza zumindest das beruhigende Gefühl, ein Stück Normalität in Händen zu halten.

Wer ist dieser Botschafter?, fragte sie sich, während sie darauf wartete, dass der Reaper weitersprach.

»Ich habe sie hierhergebracht, ihr Leben beendet und sie begraben. Für sie ging es schnell, doch für mich war es überwältigend. Der Junge existierte damals schon lange nicht mehr, doch manchmal glaube ich, dass in jenen Momenten auch der Mann verschwand, von einem Vakuum aufgesogen wurde, und dass sich vorübergehend ein Fremder in meinem Kopf einnistete.« Er hustete kurz und fuhr dann fort. »Ich behaupte nicht, dass er dort unabhängig von mir existierte, das wäre unsinnig und unehrlich. Ich habe ihn lange Zeit gespürt, ihn sogar ermutigt, wenn man so will.«

»Wenn wir Pike losmachen«, sagte Liza mit heiserer Stimme, »dann würde das Ihr Gewissen vielleicht ein wenig erleichtern.«

»Das nächste Opfer war eine Frau aus Foster«, sprach der Reaper weiter. »Der Botschafter und ich waren diesmal besser organisiert. Sie bereitete gerade den Altar in ihrer Kirche für Thanksgiving vor. Ich habe Ihnen ja bereits erklärt, wie ich meine Missionen plante und sicherstellte, dass mir genügend Zeit blieb, um wieder pünktlich in Garthville zu sein. Und je lukrativer es für meinen Helfer war, desto eher sorgte er dafür, dass ich wieder sicher in mein Gefängnisbett zurückfand.«

»Dieser Botschafter«, fragte Liza, »war das der Gärtner?«

Das spröde Lachen des Reapers endete in einem weiteren Hustenanfall. »Nein, der Gärtner war nur ein Mann, der mochte, was ich ihm brachte. Es stammte übrigens nicht immer aus einer Kirche. Hatte ich erwähnt, dass ich auch aus dem Shiloh Inn stahl?«

»Dem Restaurant Ihres Vaters?«

»Dem Restaurant von John Tilden.« Seine Stimme war nun so rau wie Schmirgelpapier. »Es machte mir große Freude, das zu tun. Ich schlich mich ein paarmal hinein, wenn er und seine dritte Frau schliefen. Sie hatten beide einen sehr tiefen Schlaf. Harte Arbeit, Wein und Whisky. Ich klaute Geld, und das war dem Gärtner immer am liebsten.«

»Fanden Sie dabei auch das Haarband von Alice Millicent?«

Der Reaper nickte gedankenverloren. »Der Nächste war ein junger Mann, ein Organist aus einer Kirche in Nooseneck. Sein Tod trat langsamer ein.« Er verlagerte, sichtlich erschöpft, sein Gewicht auf das andere Bein und stützte sich auf den Gehstock. »Dann war da eine Frau aus Primrose. Ich glaube, sie war Predigerin. Am Ende wollte sie wirklich sterben.«

Liza blickte an ihm vorbei und betrachtete erneut die Erdhügel. Das Einzige, was sie für diese Menschen noch tun konnte, war sicherzustellen, dass ihr Mörder gefasst wurde – was bedeutete, dass sie einen Weg zur Flucht finden musste, da sie sich nicht sicher sein konnte, ob die Kamera das Signal weiterhin live übertrug.

»Eines Tages wurde der Gärtner krank, und saß für einige Zeit fest, bis er wiederkam. Dann kam ich endlich wieder raus und stieß auf einen Mann, der in einer Kirche in der Nähe von Harmony arbeitete. Und dann starb mein lieber Freund, der Gärtner. Unsere Partnerschaft hat länger gehalten als so manche Ehe«, sagte er mit einem Lächeln und hob dann die Schultern. »Und schließlich bekam ich, wie Sie sehen können, Reverend Thomas Pike in die Finger.«

Liza wagte es nicht, den Mann am Kreuz noch einmal anzusehen.

»Sie sagten, dass man Sie entlassen hat, nachdem klar war, dass Sie sterben würden«, sagte Liza. »Warum nicht früher? Sie waren schlau genug, den Gärtner zu bestechen und all diese Recherchen anzustellen. Hätten Sie den Gefängnispsychiater und die Gutachter nicht davon überzeugen können, dass Sie nach so vielen Jahren wieder zurechnungsfähig waren und vorzeitig entlassen werden konnten?«

»Vielleicht wollte ich das gar nicht«, meinte der Reaper. »Ich war noch nicht bereit.«

»Bereit wozu? Zu dem, was Sie mit dem Reverend getan haben?«

Der Reaper überlegte einen Moment. »Pike hatte mehr Angst als alle anderen. Besonders, als er erkannte, wer ich war. Ich habe ihn am Leben gehalten, was natürlich sehr grausam war. Doch ich wollte, dass er litt und verstand, was er dem Jungen angetan hatte und – wenn Sie diesem Gedankengang folgen – damit auch all den anderen, die leiden mussten.« Er machte eine Pause. »Ich hatte zunächst überlegt, ob ich Reverend Keenan hierherbringen sollte, um meine Beichte abzulegen. Aber er hätte sicher versucht, mich von meinen Sünden freizusprechen, und daran habe ich kein Interesse. Sie haben mich jedoch immer wieder nach Pike gefragt, Ms. Plain. Da hielt ich es für richtig, Ihnen alles zu zeigen.«

Ein entsetzliches Geräusch, halb Gurgeln, halb Flüstern, entfuhr dem sterbenden Mann.

»Wenn Sie vielleicht jetzt Gnade zeigen …« Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen oder laut zu schreien. »Nach all den schrecklichen Dingen, die man Ihnen angetan hat …«

»Schluss jetzt«, schnitt der Reaper ihr das Wort ab.

Liza änderte ihre Taktik. »Wer ist dieser Botschafter?«

»Ein Hirngespinst von mir«, antwortete er. »Die Engel waren in der Bibel Botschafter. Lange Zeit schien er mir real zu sein. Doch später begriff ich, dass ich ihn mir nur ausgedacht hatte.« Er lächelte. »Vielleicht wollte ich mich damit selbst schützen – vor dem ganzen Ausmaß meiner eigenen Verdorbenheit.«

Er schwieg, und Liza hörte erneut ihr Herz hämmern.

»Das ist alles«, sagte er schließlich. »Meine Beichte.«

Sie hörten beide das Geräusch.

Jemand näherte sich.

Der Reaper hob das Gewehr.
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»Ich bin es, Jesaja«, rief Michael. »Ich bin allein.«

»Der enge Tunnel zu deiner Rechten«, antwortete der Reaper. »Folge dem Kerzenschein.«

»Bin gleich da.«

Michael benutzte das Gewehr nun nicht mehr als Gehhilfe, da er es vielleicht gebrauchen musste. Das verlangsamte ihn noch mehr, denn der Schmerz in seinem Knie war nun beinahe unerträglich. Doch das spielte keine Rolle.

Nur eines zählte nun.

Liza sicher hier herauszubringen.

Durch die gute Akustik der Tunnel war das Ende von dem zu ihm gedrungen, was der Reaper seine »Beichte« nannte. Das hatte ausgereicht, um ihm deutlich zu machen, womit er es hier wirklich zu tun hatte – etwas, das er sich nicht einmal in seinen schlimmsten Albträumen hätte ausmalen können, etwas, für das er nicht im Mindesten gerüstet war.

»Ist Liza bei Ihnen?«, rief Michael, obwohl er wusste, dass sie da war.

Er nahm nun den schwachen Kerzenschein zu seiner Rechten wahr.

»Ich bin hier«, hörte er Lizas Stimme. »Mir geht es gut, aber …«

Sie verstummte abrupt.

Michael ging weiter. »Liza?«

»Komm her und leiste uns Gesellschaft, Jesaja«, sagte der Reaper.

Michael bog in den Tunnel ein und näherte sich dem schwachen Lichtschein. Dann erblickte er den Mann am Kreuz.

»Gütiger Gott.« Er erblickte Liza, die ihn mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen anstarrte. Die behandschuhte Hand des Reapers bedeckte ihren Mund, und der Lauf seines Gewehrs zielte auf ihre Schläfe. Sein Stock lag am Boden; Lizas Kamera baumelte am Kabel herab.

»Was zum Teufel soll das?«, fragte Michael mit ruhiger Stimme. »Lassen Sie sie gehen.«

»Natürlich.« Der Reaper nahm seine Hand weg. »Ich wollte nur nicht, dass sie dich vor dem warnt, was dich hier erwartet.«

»Was ist mit der Waffe?«

Der Reaper nahm das Gewehr von Lizas Schläfe, hielt es aber weiter fest im Griff, den Lauf in der rechten Armbeuge, den Finger am Abzug.

»Entschuldigen Sie, Ms. Plain«, meinte der Reaper. »Ich wollte Ihnen keine Angst einjagen.«

Liza trat vorsichtig einen Schritt von ihm zurück und sah dabei zu, wie er seinen Gehstock aufhob.

»Das ist Thomas Pike«, sagte sie zu Michael und wies auf den Mann am Kreuz. »Der Reaper tötet seit Jahren Menschen. Dort drüben sind ihre Gräber. Er hat alles gestanden.«

Michael warf erneut einen Blick auf die widerliche Kreuzigungsszene, und bemerkte den Gestank, der sie umgab – er hatte ihn einst im Gefängnis gerochen und wusste, dass es der Tod war.

Wieder sah er Liza an und unterdrückte seine eigene Panik.

»Ich wollte Ihnen nur berichten, was oben vor sich geht«, sagte Michael leichthin, als wäre das Schreckensbild, das sich nur wenige Meter neben ihm befand, lediglich eine Filmkulisse. »Eine der Frauen ist krank – eventuell ein Herzanfall. Dr. Plain sagt, dass sie dringend in ein Krankenhaus gebracht werden muss. Joel stimmt dem zu, er meint, wir sollten eine Tür öffnen, damit wir sie rausbringen können. Und das denke ich ebenfalls.«

»Dann hat Joel also aufgegeben?«, fragte der Reaper. »Ich hatte damit gerechnet, dass er das tun würde.«

»Es geht nur darum, die Frau in Sicherheit zu bringen.«

»Wer ist es?«, wollte Liza wissen.

»Patty Jackson.« Michael forschte in ihrem Gesicht nach einer Regung. »Kennst du sie?«

»Nicht sehr gut«, antwortete Liza. »Aber ich bin froh, dass ihr überlegt sie in ein Krankenhaus zu bringen.«

»Wenn ihr euch dabei nicht selbst in die Luft jagt«, meinte der Reaper.

»Ich habe ihnen gesagt, dass sie warten sollen, bis Sie wieder da sind.« Michael versuchte, möglichst flach zu atmen, um nicht von dem Gestank überwältigt zu werden. »Und ich bin ans Telefon gegangen, bevor ich hierherkam.«

»Ich hatte den Hörer doch neben die Gabel gelegt«, sagte der Reaper.

»Ich habe ihn wieder zurückgelegt. Und ich habe dem FBI von der kranken Frau erzählt.«

»Und, konnte das FBI dir helfen?«, fragte der Reaper mit ironischem Unterton.

»Ich habe aufgelegt, bevor sie etwas dazu sagen konnten.«

Michael spürte, dass Lizas Blick auf ihm ruhte. Er sah zu ihr hinüber. Ihm wurde klar, dass sie sich nicht sicher sein konnte, auf welcher Seite er stand.

»In Ordnung.« Der Reaper nickte. »Wir sind fast am Ziel. Es gibt nur noch eine weitere Sache, die ich Ihnen erzählen muss, Ms. Plain – Ihnen und unseren Zuschauern. Also nehmen Sie bitte wieder die Kamera in die Hand.«

Michael sah die Furcht in ihren Augen und spürte Bewunderung, als sie die Kamera wieder in die Hand nahm und mit zitternden Händen den Aufnahmeknopf drückte.

»Die Polizei weiß bereits, wo sie das Haarband findet«, setzte der Reaper seine Erzählung fort. »Aber John Tilden hat auch in einem kleinen, schwarzen Ledernotizbuch festgehalten, was er getan hat. Darin erklärt er auch sein zwanghaftes Verlangen, das Haarband zu behalten. Es ist eine andere Art der Beichte, geschrieben von einem Mann, der vermutlich einen Weg suchte, mit seiner Schuld zu leben – was ihm, wie es scheint, gelungen ist.«

Michael spürte, wie die Worte des Reapers seine Neugier entfachten.

»Es gibt da eine alte Scheune«, sagte der Reaper. »Sie gehört zu einer ehemaligen Obstplantage, ungefähr anderthalb Kilometer westlich von Shiloh, am Ende der Lark Road. Von dort führt ein kleiner Pfad zu der Scheune, die einst Teil der Farm war. In der Scheune gibt es eine Falltür, die in den Keller führt. Das Notizbuch befindet sich allerdings nicht dort unten. Es ist in einem der Vorratsregale in der Ecke. Nur für den Fall, dass Tildens Anwalt behaupten sollte, wir hätten seinen Klienten in der Kirche zu der Aussage genötigt.«

»Sie haben an alles gedacht«, bemerkte Michael. Er wusste von der Scheune und dem versteckten SUV, der dort stand. Der Reaper hatte ihnen erklärt, dass derjenige von ihnen, der die Kirche zuletzt verließ, den Wagen nehmen sollte.

»Ich sagte dir doch, dass Whirlwind hinter dir steht, Jesaja«, sagte der Reaper.

»Warum nennen Sie ihn Jesaja?«, fragte Liza.

»Er hat mir erklärt, dass Jesaja ein Prophet war, der die Botschaft der Rache verbreitete«, meinte Michael anstelle des Reapers.

»Noch ein Botschafter«, sagte Liza leise.

»Bringen Sie Jesaja nicht durcheinander, Ms. Plain«, mahnte der Reaper.

Plötzlich schoss der Schmerz erneut in Michaels Knie, und er stöhnte kurz auf.

»Du bist verletzt«, sagte Liza.

»Das ist nichts.« Michael sah den Reaper an. »Ich würde den Mann nun gerne losschneiden.«

»Das wäre sinnlos«, antwortete der Reaper. »Er ist gestorben, kurz bevor du diesen Ort betreten hast.«

Michael blickte Liza an und sah, dass sie den Tränen nahe war. Er wünschte sich, dass er sie jetzt in den Arm nehmen könnte, und er spürte den Drang, den Reaper zu töten. Doch so alt und gebrechlich der Mann schien: Sein Finger ruhte noch immer am Abzug des Gewehrs, und Liza stand in nächster Nähe.

»Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass er sich wieder erholt hätte, Ms. Plain?«, fragte der Reaper.

»Und glauben Sie etwa, dass er ein solches Martyrium verdient hatte?«, hielt Liza dagegen.

»Ein bisschen mehr Respekt, bitte«, meinte der Reaper kühl. »Wir sind hier beinahe fertig, und dann können Sie gehen und diese Sensationsstory in die Welt hinaustragen.«

»Sie lassen sie gehen«, sagte Michael. »Das ist gut.«

»Was ist mit ihm?«, Liza deutete auf Michael.

Der Reaper hob das Gewehr. »Nicht so schnell, Ms. Plain. Ich sagte, wir sind beinahe fertig.«
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Der Reaper wollte, so erklärte er Liza, dass sie ihre Aufgabe beendete, indem sie sich an seinem speziellen Ort umsah und alles aufnahm und kommentierte, was ihr auffiel.

»Wenn Sie sich den Gräbern nähern«, meinte er, »sollten Sie allerdings darauf achten, wohin Sie treten.«

Liza starrte ihn an. »In Ordnung.«

»Sie werden meine Taschenlampe brauchen«, sagte der Reaper. »Nehmen Sie sie mir ab.«

Sie nickte und streckte zitternd die Hand nach der Lampe aus, die an seinem Gürtel baumelte.

»Nimm meine«, sagte Michael.

Der Reaper richtete das Gewehr auf ihn. »Du brauchst deine noch, Jesaja.«

Liza trat nahe genug an ihn heran, um die Taschenlampe zu ergreifen, trat dann schnell ein paar Schritte zurück und begab sich zögernd in den Bereich, der nicht von den Kerzen erleuchtet war und wo sie die Erdhügel erblickt hatte. Weiter hinten befanden sich zwei weitere Gräber – sechs insgesamt, so wie er gesagt hatte –, auf denen die Erde nicht festgetreten war, wie bei den anderen. Ratten huschten umher, als sie näher kam, wobei diese nun wirklich ihre letzte Sorge waren.

»Im letzten Grab befinden sich zwei Leichen«, rief der Reaper ihr zu. »Ich hatte keine Kraft mehr, nach dem Organisten noch ein weiteres Grab auszuheben. Deshalb liegt die Predigerin aus Primrose auf ihm. Sie machte mir den Eindruck, als hätte sie keine Einwände dagegen.«

Ohne ein Wort filmte Liza alles, was sie sah, dann wandte sie sich um.

»Es gibt kein Grab für Reverend Pike«, sagte sie.

»Er braucht keines.«

Liza ging vorsichtig an Michael vorbei zu dem Kreuz und sah durch den Sucher hinauf zu dem toten Mann.

Als sie sich an das letzte Stöhnen erinnerte, das er kurze Zeit zuvor von sich gegeben hatte, kamen ihr die Tränen, und sie spürte, wie diese ihr heiß die Wangen hinunterliefen.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie und hielt dann im Bild fest, was ihm angetan worden war. Sie zwang sich dazu, sich jedes Detail einzuprägen, für den Fall, dass die Kamera nicht alles aufzeichnete oder das Licht zu schwach war und sie später den ganzen Schrecken beschreiben musste, den dieser arme Mensch erlitten hatte.

Zorn stieg in ihr auf.

»Wenn Sie fertig sind«, sagte der Reaper, »möchte ich, dass ihr beide geht. Ich möchte alleine sein. Und ich hoffe, dass Sie sich an meine Bitte bezüglich des Geldes erinnern, Ms. Plain.«

»Ich habe Ihnen bereits meine Antwort gegeben.« Liza spürte, wie Michael sie fragend ansah. »Joel möchte, dass sein Anteil bestimmten wohltätigen Zwecken zugutekommt«, erklärte sie ihm, »und Luke wollte …«

»Ich kann Sie natürlich nicht zwingen, das Richtige zu tun. Aber ich versichere Ihnen, dass dieses Geld schmutzig war, bevor es in unseren Besitz gelangte.«

»Es gelangte nicht in Ihren Besitz«, verbesserte Liza ihn. »Sie haben es einem alten Mann gestohlen, der vermutlich inzwischen tot ist, weil weder Sie noch Amos ihm helfen wollten.«

»Wenn Osborn tot ist, wird er das Geld ohnehin nicht vermissen«, sagte der Reaper. »Selbst, wenn er noch leben sollte, würden weder er noch seine Frau es jemals von der Polizei zurückfordern, weil sie nicht zugeben können, dass es ihnen gehört – wenn Sie es also zurücklassen, wäre es eine enorme Verschwendung.«

»Was ist in Ihrem Rucksack?«, fragte Michael.

»Alles, was ich brauche, damit ich nicht festgenommen werde.«

Michael blinzelte und verstand, was er meinte. »Sprengstoff?«

»Gott.« Liza spürte, wie sie vor Angst erneut ein Schauer überlief. Sie erinnerte sich daran, wie vorsichtig er sich vorhin gegen die Wand gelehnt hatte und dass er seinen Rucksack ablegen wollte. Dass er Selbstmord begehen könnte, war ihr nicht in den Sinn gekommen, vielleicht hatte sie diesen Gedanken aber auch einfach nicht zugelassen, da sie so viele andere Schrecken hatte verdrängen müssen.

»Also, Ms. Plain, nun da Ihre Arbeit hier beendet ist, sollten Sie gehen, solange Sie es noch können.« Er hob die Schultern. »Ihre Entscheidung. Gehen Sie oder bleiben Sie, wenn Sie wollen.«

»Sie geht«, sagte Michael.

»Nur, wenn du mitkommst«, meinte Liza.

»Warum?«, fragte er.

»Um am Leben zu bleiben.« Sie starrte ihn an, und sah völlige Gleichgültigkeit in seinen Augen, die sie erschreckte. »Tu es für mich, wenn du es schon nicht für dich selbst tust.«

»Um im Gefängnis zu verrotten? Im Hochsicherheitstrakt vermutlich, so wie mein Großvater – mit dem Unterschied, dass ich es verdient hätte.« Er schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht überleben, Liza. Und ich würde es auch nicht wollen. Du musst mich vergessen, denn du hast eine Zukunft. Ich nicht.«

»Du kannst mir nicht vorschreiben, dass ich dich vergessen soll. Bitte, Michael, komm mit mir.«

»Dir bleiben mehrere Optionen, Jesaja«, schaltete sich der Reaper ein. »Du kannst noch immer fliehen, wie die anderen.«

»Liza, verschwinde jetzt.« Michael ignorierte den Reaper. »Erzähl deine Geschichte der Öffentlichkeit – und gib das Geld den gemeinnützigen Organisationen, für die es bestimmt ist. Oder tu, was immer du für richtig hältst, aber du musst jetzt gehen.«

»Und wenn ich es nicht tue?« Sie sah den Reaper an.

Er deutete mit dem Gewehr auf seinen Rucksack. »Eine Kugel dort hinein, und wir sind alle weg.«

»Bitte, Liza.« Michael sah sie eindringlich an. »Geh endlich.«

Sie starrte ihn an und wusste, dass sie keine Wahl hatte.

»Sag allen, dass es mir leidtut«, sagte Michael schnell. »Außer John Tilden.«

Sie unterdrückte die Tränen. »Das mache ich.«

»Und jetzt geh.«

Sie blickte ihn ein letztes Mal an und wandte sich dann von ihm ab – dem Mann, mit dem sie vielleicht ihr Leben verbracht hätte, wenn alles ein wenig anders gelaufen wäre. Sie ließ ihn zurück mit dem Monster und seinem Rucksack voller Sprengstoff, an diesem makabren Ort.

Und dann rannte sie.

Den Strahl der Taschenlampe vor sich gerichtet, hastete Liza zurück durch die furchterregende Dunkelheit. Da sie den Blick starr geradeaus gerichtet hatte, wischten die abzweigenden Tunnel wie schwarze Löcher an ihr vorbei. Der Rucksack mit dem technischen Equipment – das hoffentlich alles aufgezeichnet hatte – schlug ihr gegen den Rücken. Liza hielt die Kamera in der linken Hand, die Lampe in der rechten, und deren gleißender Strahl schwang im Laufen wild hin und her. Die ganze Zeit waren ihre Gedanken bei den Gräbern und dem, was sich darin befand, bei Thomas Pike am Kreuz und bei dem Gestank, den sie wohl nie wieder aus der Nase bekommen würde – und beim Reaper, der so harmlos aussah, und doch so wahnsinnig war.

Und ihre Gedanken kreisten um Michael – darum, wie er sie abgewiesen und sich selbst aufgegeben hatte.

Er hätte keine Zukunft gehabt, wenn er mit ihr gekommen wäre, da hatte er recht gehabt. Vielleicht tat er aber auch, was der Reaper ihm geraten hatte, und humpelte gerade in diesem Moment durch den Fluchttunnel – dann würde er entkommen und leben …

Nein, das bezweifelte sie.

Sie verdrängt diese Gedanken, war außerstande, sich weiter damit zu befassen.

Es war verrückt. Einfach alles.

Und dann tauchte plötzlich etwas aus der Dunkelheit auf: die Leiter. Liza klemmte die Taschenlampe an ihren Gürtel und begann zu klettern, rutschte aber von den Sprossen ab. Alle Kraft schien plötzlich aus ihren Gliedern gewichen zu sein, und sie sehnte sich danach, sich auszuruhen – doch dazu war nun keine Zeit, denn der Verrückte dort unten konnte jeden Moment seine Bombe zünden. Außer, er war zur Besinnung gekommen und befand sich auf der Flucht mit Michael, seinem Jesaja …

Genug.

Sie durfte nicht mehr daran denken, musste ihre Glieder wieder in Bewegung bringen und dort hinaufklettern.

Jetzt.
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»Es wird Zeit, dass du eine Entscheidung triffst, Jesaja«, sagte der Reaper. »Gehst du, oder bleibst du?«

»Es muss nicht auf diese Weise zu Ende gehen«, erwiderte Michael.

Ihre Mission war nun endlich abgeschlossen, und er hatte insgeheim immer geahnt, dass sie so enden würde.

»Doch, das muss es«, meinte der Reaper. »Zumindest für mich.«

»Sie könnten noch immer in die Kirche zurückkehren, die Geiseln frei lassen und sich stellen. Dann könnten Sie in Frieden sterben.« Michael war sich nicht sicher, warum es ihn überhaupt kümmerte, wie dieser sadistische Mörder starb. Vielleicht erschien ihm dieser Ausweg zu leicht für den Mann. Oder er dachte nur an sich selbst.

»Du meinst, in einem Gefängniskrankenhaus, gefesselt an ein Bett, belauert von einem Priester, der darauf wartet, mir Absolution zu erteilen?« Der Reaper lächelte. »Warum interessiert es dich, wie ich sterbe, Jesaja?«

»Mein Name ist Michael Rider, zum Teufel noch mal …« Seine Stimme war voller Wut und Frustration. »… und weder bin ich ein Prophet noch bin ich auf Vergeltung aus.«

»Doch, das bist du. Tief in deinem Inneren.«

»Nein«, beharrte Michael. »Ich bin nicht wie Sie. Es ist gut, dass Sie Cromwells Namen reingewaschen haben und dass Ihr Vater nun bekommt, was er verdient. Aber ich kann nur einen dafür verantwortlich machen, dass er mein Leben ruiniert hat: mich selbst. Und wenn ich jetzt sterbe, da mache ich mir nichts vor, dann wird das weder ein ruhmreicher Abgang sein noch ausgleichende Gerechtigkeit.«

»Wenn du es so siehst«, sagte der Reaper, »dann solltest du nun auch durch diesen Tunnel fliehen, solange du es noch kannst.« Er hielt das Gewehr hoch. »Ich warte nur so lange, bis Ms. Plain wieder oben in der Kirche ist. Und wenn du dich entscheidest, zu gehen, werde ich noch ein bisschen länger warten.«

»Ich habe eine Bitte«, sagte Michael.

Der andere Mann seufzte. »Ich bin sehr müde. Ich warte schon eine lange Zeit auf diesen Moment, länger, als du auf der Welt bist.«

»Lassen Sie mich Pike losschneiden.« Michael betrachtete den toten Mann. »Er hat doch sicher genug gelitten. Ist Ihnen schon mal in den Sinn gekommen, dass er damals gar nicht wusste, was er sonst hätte tun sollen?«

»Ich war zehn Jahre alt, und er hat meinem Vater dabei geholfen, mich fertigzumachen. All das Schlechte, das ich getan habe, begann mit ihm.«

»Und mit John Tilden.«

»Ja. Und im Idealfall wäre er nun auch hier unten, nur dass er nicht tot wäre wie Pike. Ich würde ihn bis zum bitteren Ende warten lassen.«

Michael bemerkte, dass sich der Gesichtsausdruck des Mannes veränderte. Es lag etwas in seinen Augen. Und seine rechte Hand begann zu zittern.

»Ich habe auch eine Bitte«, sagte der Reaper. »Meine letzte Bitte an dich, Jesaja – oder Michael, wenn dir das lieber ist. Verschwinde hier, such dir einen netten Ort, an dem du dein Leben in Ruhe leben kannst und lass Liza Plain auf dich warten, wenn sie das will.«

Michaels Gedanken wanderten zu ihr, zu den ehrlichen blauen Augen, die ihn angefleht hatten, zu fliehen und zu überleben. Er fragte sich, ob er es vielleicht doch könnte – ihr zuliebe.

»Du wirst gehen«, sagte der Reaper.

Michael sah in seinem Gesicht und in seinen Augen, dass er ein gebrochener Mann war.

»Ja, das werde ich wohl«, antwortete Michael.

Der Killer hob die Hand, und Michael entging nicht, dass das Zittern stärker wurde. Er wusste plötzlich, dass seine Zeit abgelaufen war.

»Jetzt«, mahnte der Reaper. »Bitte geh jetzt.«
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Die Dunkelheit, nach der es ihn immer verlangt hatte, kam nun endlich.

Zuerst verspürte er einen erlesenen Schmerz. Das Ende der Welt kam in einem blendenden Schein grellen Feuers.

Dann war da nur Stille.

Und die Dunkelheit. Totale Finsternis, schwarz wie Kohle, die sich wie ein Tuch eng um ihn wickelte. Er träumte, dass seine Mutter bei ihm wäre und dass irgendwo, nicht weit weg, ein Junge sang.

Doch dieser liebliche Moment währte nicht lange.

Er verschwand zusammen mit dem Schmerz und der Luft zum Atmen.

Seine Mutter verließ ihn erneut.

Ausgelöscht für immer.

So wie der Mann, der einst der Junge gewesen war, der mit den Engeln sprach.

Und das Monster, das er geworden war.
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Liza hätte das Grollen der Explosion vielleicht für ein nahendes Gewitter gehalten, wenn die Druckwelle sie nicht von den Füßen gerissen hätte – und wenn sie nicht ganz genau gewusst hätte, was deren Ursprung war. Und da waren noch andere Geräusche, die kurz auf den Knall folgten, ein sekundenlanger, unbeschreiblicher Krach, fern, aber doch spürbar in ihrem Kopf und ihrem Körper, gefolgt vom Heulen des Windes, der durch den Tunnel auf sie zufegte.

Und dann Stille, die sich ausbreitete, bis das Schrillen in ihrem Kopf begann und alles durcheinanderwirbelte. Mehr nahm sie nicht mehr wahr, bevor alles zusammenbrach und auf sie herabstürzte – und sie wusste, dass sie zu lange gewartet hatte.

Sie spürte keinen Schmerz. Nur ein großes Gewicht, Dunkelheit und Angst.

Angst, eingeschlossen zu sein.

Angst, zu ersticken.

Angst, alleine zu sterben.
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Oben herrschte Chaos. Die alte Kirche wurde bis auf die Grundfesten von einem Beben erschüttert, dessen Ursprung sich niemand erklären konnte. Die Wände und die gewölbte Decke hielten der Erschütterung stand – dank ihrer Architekten und Erbauer –, und auch der Altar blieb unversehrt, wobei nichts, was nicht zementiert oder festgenagelt war, an seinem Platz blieb: einige Kerzen und der Messweinbecher, aus dem der Reaper getrunken hatte, rollten über den Kirchenboden.

Die Geiseln, deren Nerven ohnehin blank lagen, hielten sich aneinander fest, völlig verwirrt über das, was soeben geschehen sein mochte – es war nur klar, dass die Explosion nicht von einer der Türen stammte, denn diese waren noch immer intakt und verriegelten den Weg in die Freiheit.

»Der Hintereingang?«, fragte Rosie Keenan und hielt sich an ihrem Mann fest.

Der Reverend schüttelte den Kopf. »Schien mir eher von unten zu kommen.«

»Glaubst du, wir sind hier oben sicher?«

»Scheint so«, meinte Keenan.

Er bekreuzigte sich und sah zu Joel hinüber, der aufgesprungen war und mit gefesselten Händen entschlossen und schnell in Richtung der nordöstlichen Tür lief.

»Haltet ihn!«, rief jemand.

Die Leute drehten sich um, starrten ihn an, wie gelähmt.

Lediglich Freya Osborn schien sich, dem erschrockenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, der Gefahr bewusst zu sein, doch auch sie rührte sich nicht. Sie sah zu, wie der Mann, den sie Joel nannten, die Hände ausstreckte und auf die Tür zurannte.

Der Sprengsatz am Eingang explodierte mit einem ohrenbetäubenden Knall. Der Mann und die Tür verschwanden in einem Meer aus Flammen und Rauch. Die Detonation riss Freya Osborn und Grace Glovers Mutter und Großvater aus den vorderen Reihen und schleuderte sie auf den Holzfußboden.

»Heilige Scheiße«, rief Eddie Leary in der achten Reihe.

»Fuck«, sagte Mitch Roper.

Der Rauch verteilte sich rasch wie Nebel in der ganzen Kirche.

»Jill!«, schrie Gwen Turner.

»Mir geht es gut!«, antwortete Jill. »Bleib unten.«

»Betty!«, rief Annie Stanley. »Bist du verletzt?«

»Die müssen sich schon ein wenig mehr anstrengen, um mich loszuwerden«, sagte Betty Hackett mit bebender Stimme.

»Gott sei Dank.« Keenan schob Rosie eine Armlänge von sich weg und untersuchte sie nach Verletzungen. »Gott sei Dank, dir ist nichts passiert.«

»Ist es vorbei?«, fragte sie ihn.

»Ich weiß es nicht.« Keenan stand auf. »Ich muss nach Joel sehen.«

Der Mann war wie eine Puppe durch die halbe Kirche geschleudert worden und lag nun leblos auf dem Rücken unter der Kanzel, das Gesicht verkohlt, die Haare verbrannt.

Der Reverend ließ sich neben ihm auf die Knie sinken.

»Du kannst ihm nicht mehr helfen, Simon.« Rosie stand hinter ihm.

»Er wollte Patty hier rausbringen«, sagte Keenan. »Er wollte es beenden. Ich kann zumindest für ihn beten.«

»Später«, sagte Rosie sanft. »Eine Menge Leute brauchen jetzt deine Hilfe.«

Keenan sah sich um, seufzte und machte das Kreuzzeichen auf der Stirn des Toten, dann stand er auf und bemerkte kurz darauf, dass die Tür zur Krypta offen stand.

Jemand verschwand gerade über die Treppe nach unten.

Es war Stephen Plain.

»Jesus Christus«, sagte Keenan.
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Liza kam wieder zu sich, der Schock steckte ihr in allen Knochen.

Sie schmeckte die Erde und den Staub in ihrem Mund. Einen Teil davon spuckte sie aus, hustete und öffnete die Augen, sah aber nur Schwärze.

Panik ergriff sie.

Sie war lebendig begraben, hilflos, am Ende.

Wie idiotisch.

Sie hätte einfach schneller die Leiter hochklettern sollen.

Vor allem hätte sie natürlich niemals hier herunterkommen, niemals den Auftrag annehmen dürfen, den dieser verrückte Mann ihr angeboten hatte. Sie hätte bei ihrem Großvater und dem Rest der Gemeinde bleiben und ihnen beistehen sollen, statt ihrer verdammten journalistischen Neugierde nachzugeben – zumal sie nie sonderlich gut in diesem Beruf gewesen war.

Vielleicht war es aber auch gar nicht die Story gewesen, die sie gelockt hatte, sondern vielmehr Michael Rider, Codename Jesaja, der Mann mit der schrecklichen Vergangenheit und ohne Zukunft. Der Mann mit diesen dunklen und traurigen, aber sanften Augen.

Nicht jetzt.

Die Stille war erdrückend, als hätte sie Watte in den Ohren und im Kopf.

Dennoch arbeitete ihr Gehirn.

Was auch immer auf sie herabgestürzt war, sie atmete noch, also vielleicht …

Sie versuchte, sich zu bewegen. Zuerst die Füße, denn sie befürchtete, dass ihre Arme oder Hände zertrümmert sein könnten … Liza schauderte, bewegte den rechten Fuß, und spürte Widerstand. Zumindest konnte sie ihn bewegen, also versuchte sie es auch mit dem linken – was einfacher war, da sie mehr Platz fand.

Liza holte vorsichtig Luft, aus Angst, zu viel Staub einzuatmen. Dann trat sie mit dem Fuß aus, worauf eine Ladung Dreck in ihrem Gesicht landete. Sie blies ihn sich aus der Nase, und ein kleines Triumphgefühl durchflutete sie, weil sie ihre Beine bewegen konnte. Obwohl sie etwas Unangenehmes in ihrem Rücken spürte, fühlte sie sich besser, als sie angenommen hätte, dass es jemandem ging, den eine Explosion von den Füßen gerissen hatte und der unter herunterstürzenden Trümmern und Erde halb begraben worden war. Mit Sicherheit war es auch besser, ein wenig Schmerz zu verspüren, als gar nichts mehr zu empfinden.

»Mir geht es gut«, sagte sie, wobei sie die Worte nicht hören konnte, sondern nur spürte, wie sie ihr über die Lippen kamen.

Sie biss die Zähne zusammen und machte weiter. Beide Hände ließen sich bewegen – und sie dankte dem Himmel dafür. Soweit sie sagen konnte, waren auch ihre Arme unverletzt.

Sie befreite die rechte Hand von den Trümmern und führte sie zum Gesicht, rieb sich den Staub von den Lippen, der Nase und den Augen.

Doch die Dunkelheit verschwand nicht.

Die Tränen liefen ihr über die Wangen und sie schluchzte schließlich hilflos auf. Dann hielt sie inne. Denn ihre linke Hand hatte etwas ertastet. Etwas Hartes.

Die Taschenlampe des Reapers.

Doch sie funktionierte nicht.

Verzweiflung überfiel sie – bis ihr bewusst wurde, dass die Taschenlampe doch noch zu etwas gut war, selbst wenn sie kein Licht spendete: Sie konnte damit graben.

Liza ruhte sich kurz aus und versuchte, sich zu orientieren. Kurz vor der Explosion hatte sie das untere Ende der Leiter erreicht. Die Druckwelle konnte sie ein paar Meter weit fortgeschleudert haben – doch da der Tunnel offenbar nicht vollständig eingebrochen war, musste sie sich noch immer in der Nähe des Ausgangs befinden.

Wieder stieg Angst in ihr auf.

Was, wenn der Ort, an dem sie lag, nur eine Art Hohlraum war? Es gab Fälle, in denen Menschen nach einem Erdbeben oder einer Lawine in solch kleinen Zwischenräumen überlebt hatten. Doch sie hatten Stunden, wenn nicht gar Tage darauf warten müssen, dass man sie fand. Und Liza kannte auch die Geschichten, in denen man die Leichen von Verschütteten ausgegraben hatte, die offenbar noch eine Weile gelebt hatten, bevor sie elendig erstickt waren.

Halt die Klappe, befahl sie sich selbst. Finde lieber die Leiter.

Sie bewegte sich vorsichtig, richtete sich mit klopfendem Herz langsam auf, darauf gefasst, mit einem Trümmerteil oder einem Stein der eingestürzten Wände zusammenzustoßen.

Doch da war nichts. Nur Raum. Und Luft.

»Danke«, flüsterte sie.

Diesmal hörte sie sich selbst, deshalb wiederholte sie das Wort etwas lauter.

»Danke.« Ihre Stimme klang weit entfernt – doch sie war da. Ihr Gehör kehrte zurück, und sie überlegte, ob sie um Hilfe rufen sollte, entschied aber dann, dass dies zu viel Kraft kostete – und dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach ohnehin niemand hören konnte, zumindest noch nicht.

Finde die Leiter.

Sie versuchte erneut, die Taschenlampe einzuschalten und schlug mit der flachen Hand dagegen.

Kein Licht.

Dann war es eben so.

Sie streckte die Arme aus und tastete ihre nähere Umgebung ab wie ein Blinder in unbekanntem Territorium. Erneut geriet sie in Panik, doch sie unterdrückte das Gefühl mit einem unwilligen Laut und zwang sich daran zu denken, dass sie unter den gegebenen Umständen in guter Verfassung und in einer guten Lage war. Weiter hinten im Tunnel wären ihre Überlebenschancen wesentlich schlechter gewesen.

Sie versuchte sich aufzurichten und stieß dabei mit der linken Schulter gegen etwas Spitzes. Kurz schrie sie auf, und als mehr Geröll und Erde auf sie herabrieselten, bekam sie es mit der nackten Angst zu tun.

Doch es hörte auf.

Sie musste wieder an Michael denken, schob den Gedanken aber beiseite.

Nicht jetzt. Später.

Liza traute sich nicht, noch einmal aufzustehen, und verharrte deshalb in gebückter Haltung. Sie tastete um sich, wobei sie die Füße kaum bewegte, um möglichst an Ort und Stelle zu bleiben. Sie musste zumindest in der Nähe der Leiter und des Ausgangs sein.

Sie fühlte etwas Hartes und Kaltes zu ihrer Linken. Es war kein Schutt, sondern eine feste Wand, die noch immer stand. Ein Funken der Hoffnung glomm in ihr auf, und sie streckte die rechte Hand gerade vor sich aus.

Doch da war nichts.

Konzentrier dich.

Sie musste sich erinnern, ob zu ihrer Rechten auch eine Wand gewesen war, als sie die Leiter hinabgestiegen und sich nach links gewendet hatten – doch sie konnte es nicht, weil beide Male eine Waffe auf sie gerichtet gewesen war und weil sie nicht nach rechts gesehen hatte, da alles dunkel und ihre einzige Sorge gewesen war, in der Nähe des Taschenlampenscheins ihrer Begleiter zu bleiben.

»Komm schon«, spornte sie sich an, streckte die Arme aus und drehte sich nach rechts.

Nichts.

Sie trat einen Schritt vor und wiederholte die Bewegung.

Die Taschenlampe in ihrer Hand traf auf etwas Hartes.

Mit neuem Optimismus ging sie einen Schritt vorwärts, doch ihr rechtes Knie stieß mit dem harten Objekt zusammen, und sie stolperte, versuchte noch, sich zu fangen, fiel dann aber der Länge nach hin und ließ dabei die Taschenlampe fallen.

Liza fluchte, suchte nach der Lampe, fand sie aber nicht. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass die Kamera vielleicht ein Aufnahmelicht hatte.

Da bemerkte sie zum ersten Mal, dass sie die Kamera bei der Explosion verloren hatte. Vielleicht war diese verschüttet worden und Liza würde sie nie wiederfinden.

Der Rucksack mit dem Übertragungsgerät befand sich hingegen noch immer auf ihrem Rücken – die Aufnahmen waren also in Sicherheit.

Liza schossen wieder die Tränen in die Augen. Sie wischte sie sich mit dem Ärmel ihres Parkas weg und blieb dort liegen, wo sie gelandet war. Dann versuchte sie herauszufinden, womit sie zusammengestoßen war.

Es schien ein kleiner Geröllhaufen zu sein. Sie tastete ihn mit beiden Händen ab. Er schien nicht mehr als einen Meter hoch zu sein, daher konnte sie ohne Probleme darüberklettern.

Sie lehnte sich vor und ertastete, was sich dahinter befand. Ihre Finger berührten etwas.

Es war hart und fühlte sich anders an als die Steine.

Vielleicht etwas Metallisches.

Sie berührte es erneut.

Es war Metall, ganz sicher.

Liza versuchte, Ruhe zu bewahren, doch ihr Atem beschleunigte sich. Sie griff nach dem Metallding – und nun wusste sie, dass es das war, worauf sie gehofft hatte: eine Leitersprosse.

»Danke«, sagte sie erneut, bevor sie sich weiter vorlehnte und etwas höher die nächste Sprosse ertastete. Sie spürte unendliche Erleichterung, zwang sich aber, weiter genau darauf zu achten, was sie tat.

Das letzte Mal, als sie einen Moment nicht achtgegeben hatte, war die Welt um sie herum kollabiert – weil der Reaper sich selbst und Michael in die Luft gesprengt hatte.

Denk nicht daran, befahl sie sich.

Sie griff fester nach der zweiten Leitersprosse, stand vorsichtig auf und kletterte über den Geröllhaufen. Ihr linkes Schienbein streifte etwas Scharfes, das den Stoff ihrer Hose zerschnitt, doch das nahm sie nur am Rande wahr und es kümmerte sie auch nicht.

Sie hielt sich nun mit beiden Händen an der Leiter fest, blickte hinauf, sah aber nichts. Ihr schwindelte.

Liza wartete einen Moment, atmete ruhig.

»Wird schon schiefgehen«, sagte sie leise.

Und dann begann sie zu klettern.


143

»Dr. Plain, was haben Sie vor?«

Reverend Keenan hatte Lizas Großvater am Fuß der Treppe in der Krypta eingeholt.

»Simon, bitte sei vorsichtig«, rief Rosie von oben.

»Ich bekomme diese verdammte Tür nicht auf«, fluchte Plain.

»Lassen Sie mich mal versuchen.«

»Ich schaffe das.« Plain zerrte an der Klinke. »Ich schaffe das!«

»Brechen Sie die Klinke nicht ab, Doktor«, mahnte Keenan.

»Vielleicht haben die Geiselnehmer sie verschlossen«, meinte Rosie.

»Hier ist kein Schlüssel«, rief der Reverend zurück.

»Wir müssen sie aufbrechen.« Plain war völlig außer Atem.

»Dr. Plain, Sie helfen niemandem, wenn Sie einen Herzanfall erleiden.«

»Mich haut so schnell nichts um«, meinte der alte Mann. »Wir müssen Liza finden.«

»Das werden wir«, beruhigte Keenan ihn. »Lassen Sie mich bitte vorbei.«

»Sie gibt ein wenig nach. Aber etwas blockiert sie noch immer.«

»Sie öffnet nach innen.«

»Könnt ihr sie nicht eintreten?«, schlug Rosie vor.

»Ich kann es versuchen«, sagte Keenan. »Bitte, Doktor, treten Sie zur Seite.«

»Ich bin doch kein Schwächling«, meinte Plain.

Und trat die Tür ein.


144

Liza hatte dreimal vergeblich versucht, die schwere Luke über ihrem Kopf aufzustemmen. Sie schwitzte, das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie war vor Frustration den Tränen nahe.

»Verfluchtes Scheißding!«, rief sie und stemmte sich ein letztes Mal mit aller Kraft gegen die Falltür. Sie flog auf und das grelle Licht blendete Liza, als sie sich hoch auf den Boden der Krypta hievte.

Sie war draußen.

Liza blinzelte, bis sie wieder sehen konnte, und während sie sich einen Moment lang ausruhte, sah sie sich im Archiv um. Es schien die Explosion heil überstanden zu haben – alles sah noch genauso aus wie zuvor.

Liza stand auf und ging mit unsicheren Schritten langsam auf den Korridor hinaus. Und dann hörte sie die Stimmen auf der anderen Seite der Tür.

»Jesus, Maria und Josef!«, schrie ein Mann atemlos.

Es war ihr Großvater.

Es ist oft schwer zu ergründen, was einen Menschen in kritischen Momenten des Lebens zu den Taten verleitet, die unter normalen Umständen nicht vorstellbar wären.

Die alte Liza Plain, so, wie sie am Vortag – ja, sogar noch ein paar Stunden zuvor – existiert hatte, wäre wohl zu der Tür gegangen, die irgendjemand, vermutlich die letzte Person, die hier gewesen war, also Michael, von innen mit einem Stuhl versperrt hatte. Sie hätte den Stuhl zur Seite geschoben, ihren Großvater eingelassen und ihn wissen lassen, dass sie wohlauf war.

Die neue Liza Plain rannte stattdessen ins Büro von Reverend Keenan.

Dort lagen die Umschläge noch immer auf dem Tisch, drei davon, um genau zu sein: einer für Luke, einer für Joel – oder besser: die wohltätigen Zwecke, die er auf der Liste vermerkt hatte, die neben dem Couvert mit dem Geld lag – und ein dritter mit einem M darauf für Michael.

Hinter der Tür waren nun weitere Stimmen zu hören, die lauter wurden.

Liza ignorierte sie. Sie zog den Rucksack aus, keuchte vor Schmerzen, was sie aber ebenfalls ignorierte, weil es, verglichen mit dem Leid, das sie gesehen hatte, gar nichts war.

Sie konnte hören, wie ihr Großvater erneut etwas rief. Seine Stimme klang sehr ärgerlich – wie üblich, also war er offenbar wohlauf.

Ihr blieb nicht viel Zeit.

Sie zog den Parka aus und schob den Pullover hoch, wobei jede Bewegung schmerzte. Schweiß lief ihr über das Gesicht und tropfte auf ihre Brüste, und sie trocknete sich schnell mit dem Pullover ab, denn ihre Haut musste trocken sein. Zunächst schob sie sich Lukes Umschlag vorne in die Unterhose und tat dann das Gleiche hinten mit Joels Couvert. Dann zog sie die Leggins am elastischen Hosenbund so hoch wie möglich, damit die Umschläge darunter verschwanden.

Der Knall ließ sie in die Höhe fahren. Sie zitterte wieder am ganzen Körper, doch diesmal war es nur die Tür gewesen, die jemand versuchte aufzubrechen.

Sie betrachtete kurz den Umschlag, der für Michael bestimmt war. Dann nahm sie ihn und schob ihn mit der einen Seite unter ihr Bustier und mit der anderen in den Bund der Leggins, zog den Pullover und den Parka wieder darüber, machte den Reißverschluss zu und legte den Rucksack wieder an.

Sie atmete ein paarmal ruhig ein und aus, bevor sie rief: »Großvater?«

Sie ging zur Tür.

»Liza?«

»Hier ist ein Stuhl … Moment!«

Sie machte sich am Stuhl zu schaffen und trat ihn schließlich einfach um.

Die Tür sprang auf, und da waren sie: Stephen, Keenan und dessen Frau Rosie.

»Gott sei Dank«, sagte der Reverend erleichtert.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte Rosie.

»Stellt dem armen Mädchen jetzt keine dummen Fragen«, sagte ihr Großvater. »Seht sie euch doch einfach an. Natürlich geht es ihr nicht gut.«

Er streckte die Arme aus, doch Liza trat einen Schritt zurück.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich will einfach nur nach oben.« Erst da bemerkte sie, dass die Gesichter der anderen von etwas bedeckt waren, das wie Ruß aussah. »Was ist geschehen?«

»Eine der Ausgangstüren ist explodiert«, erklärte der Reverend. »Haben Sie es gehört?«

»Nein«, sagte sie, was stimmte, und sie fragte sich, ob es im selben Moment geschehen war, als der Reaper seine Bombe gezündet hatte oder kurz darauf, als sie bewusstlos gewesen war. Vielleicht war es aber auch die Explosion der Tür gewesen, die sie von den Füßen gerissen hatte?

Als sie sich jedoch daran erinnerte, wie die Druckwelle durch den Tunnel gefegt war, wusste sie wieder genau, was geschehen war und wessen Schuld es war.

»Ist es sehr schlimm?« Sie musste sich anstrengen, um die richtige Frage zu stellen.

»Es hätte schlimmer kommen können«, meinte Rosie.

»Jedenfalls ist es schlimm genug«, wandte Keenan ein.

»Hauptsache, wir kommen alle unversehrt hier raus«, sagte Lizas Großvater. »Und du ebenfalls, Kindchen.«

»Was ist denn mit Ihnen passiert, Liza?«, wollte Rosie wissen. »Sind Sie verletzt?«

»Mir geht es gut«, sagte Liza. »Ich will nur hier raus.«

»Natürlich«, meinte Keenan. »Aber wo ist der Reaper?«

»Er ist tot.«

»Und der andere?«, hakte Rosie nach. »Der, den sie Jesaja nannten?«

»Auch«, antwortete Liza knapp.

Sie stiegen die schmale Stiege hinauf, Stephen Plain voran. Rosie Keenan versuchte Liza zu stützen, und Keenan wollte ihr den Rucksack abnehmen, doch Liza wies sie beide zurück und drängte sich an allen vorbei die Treppe hinauf ins Mittelschiff der Kirche.

»Tut mir leid«, rief sie ihnen zu. »Aber ich brauche frische Luft.«

»Wir helfen Ihnen«, sagte Rosie. »Warten Sie.«

»Ich kann nicht.« Liz hastete weiter.

Ihre Beine fühlten sich nun nicht mehr wie Gummi an. Pures Adrenalin jagte durch ihre Adern, und sie hatte keine Zeit, zu überlegen, was sie hier eigentlich tat.

Nicht jetzt.

Später.
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»Mein Gott.« Liza hielt bei der Ansammlung von Menschen an, die sich vor dem noch immer qualmenden Loch in der nordöstlichen Wand der Kirche versammelt hatten, dort, wo kurz zuvor noch eine Tür gewesen war.

Von draußen drang helles Tageslicht herein.

»Ich dachte, die Sprengladung würde ein größeres Loch reißen«, sagte ein junger Mann mit schwarzem Haar und Ohrring, der neben ihr stand. »Sie nicht auch …?« Er hielt inne und starrte sie an. »Was zum Teufel ist denn mit Ihnen passiert?«

Liza antwortete nicht. Sie ging weiter, wollte ihn abschütteln und in der Menschenmenge verschwinden, die nun nach draußen drängte. Es würde schwer werden, das, was sie vorhatte, in die Tat umzusetzen – und schalt sich gleichzeitig für diesen kurzzeitigen Anflug von Wahnsinn.

Als sie durch das Loch nach draußen spähte, bot sich ihr ein chaotisches Bild, und der Lärm und das Geschrei schmerzten in ihren Ohren und in ihrem Kopf. Sie sah Uniformen, Feuerwehr, Polizisten, FBI-Leute, die an ihren Parkas zu erkennen waren, und Sanitäter. Einige sprachen in Funkgeräte, und ihr Atem stieg dabei in kleinen Dampfwolken auf. Die anderen Türen der Kirche waren ringsum mit Absperrband gesichert, da sie noch immer explodieren konnten. Sie sah, wie Steve Julliard in seinem Rollstuhl nach draußen geschoben wurde, dann erblickte sie jemand anderen auf einer Trage und erkannte, dass es sich um Patty Jackson handelte, die von ihren Eltern begleitet wurde. In der ersten Kirchenbankreihe saßen noch immer Betty Hackett und Freya Osborn, die nun von Ärzten versorgt wurden. Freya hatte einen Schnitt an der Stirn, und die Diakonin leistete ihr Beistand, eine ruhige, angenehme Person, wie sich Liza erinnerte, auf die Freya nun aufgebracht einredete.

So gerne Liza von hier verschwinden wollte, sie wusste auch, dass sie ihr Wissen weitergeben musste. Aber sie musste es vielleicht nicht selbst den Beamten erzählen. Liza wandte sich schnell ab, bevor Freya sie sehen konnte und erblickte kurz darauf Gwen Turner, der sie sicher vertrauen konnte. Liza ging zu ihr hinüber und berührte sie am Arm.

Gwen wirkte erleichtert, sie zu sehen, doch Liza ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen: »Gwen, ich brauche deine Hilfe.«

»Was immer du willst. Geht es dir gut?«

»Ja.« Liza lehnte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr. »Du musst Freya Osborn und der Polizei sagen, dass Bill vor Stunden von dem Mann namens Amos schwer verletzt wurde. Sie haben ihn in der Bibliothek seines Hauses zurückgelassen. Er braucht dringend Hilfe …« Sie musste Atem holen. »… aber sie können nicht einfach dort reinstürmen. Die Türen sind gesichert.« Liza wandte sich zum Gehen. »Hast du verstanden?«

»Ja, aber das solltest du ihnen selbst sagen.«

»Ich kann nicht, okay?«

»Klar. Ich kümmere mich gleich darum. Aber du musst dich untersuchen lassen.«

»Das wird sie auch tun.« Keenan war hinter ihnen aufgetaucht. »Rosie, kannst du einen Sanitäter für Liza holen?«

Liza sah zu, wie Gwen zu Freya Osborn ging. Dann drehte sie sich schnell um, und wollte in der Menschenmenge verschwinden, doch Rosie blieb ihr auf den Fersen. Sie erzählte Liza, dass Joel die Sprengladung an der Tür zur Explosion gebracht hatte und dass Simon Keenan der Ansicht war, der Mann habe sein Leben geopfert, um sie alle zu retten.

»Liza, du solltest dich hinsetzen.«

»Nein, danke, mir geht es gut.« Liza wollte sie loswerden, wollte sie alle loswerden. Doch Rosie ließ sich nicht so leicht abschütteln und wollte weiter wissen, was in der Krypta geschehen war.

»Wir waren nicht in der Krypta«, sagte Liza kurz angebunden. »Der Reaper hatte einen Rucksack voller Sprengstoff dabei. Wir waren in einem Tunnelsystem, das unter dem ganzen Dorf verläuft. Einer der Eingänge ist in der Krypta.«

»Und Sie sind mit ihm dort unten gewesen?« Der Schrecken stand Rosie ins Gesicht geschrieben. »Oh, mein Gott, er hätte Sie umbringen können!«

»Hat er aber nicht.«

»Also gut …« Ihr Großvater stand plötzlich neben Liza und fasste sie am Arm. »Du willst jetzt sicher hier weg, Kindchen.«

Sie sah ihn verwundert an, doch eine seltsame Eingebung sagte ihr, dass sie ihm einfach vertrauen sollte, deshalb sagte sie mit leiser Stimme: »Ich muss nachhause, Grandpa.«

»Verstehe.« Ihr Großvater war die Ruhe in Person. »Überlass das mir.«

»Ich habe gerade gehört, dass sie das ganze Dorf evakuieren werden«, sagte Rosie Keenan.

»Unter diesen Umständen?« Stephen Plain deutete auf das Loch, durch das die Leute langsam nach draußen geschafft wurden. »Habt ihr gesehen, wie es da draußen aussieht? Wie am verfluchten Nordpol. Ich habe einen Sanitäter sagen hören, dass die Straßenverhältnisse noch immer so schlecht sind, dass sie kaum Verstärkung hierherschaffen können.«

»Die Polizei wird sich mit Liza unterhalten wollen«, sagte Rosie Keenan.

»Nicht jetzt«, zischte Liza etwas schärfer, als sie wollte. »Ich kann nicht.«

Sie musste einen Weg finden, die Kirche unauffällig zu verlassen. Und sie wünschte, dass sie diese Umschläge nie entdeckt hätte.

»Rosie, sag ihnen, dass der Reaper keine Gefahr mehr darstellt, wenn dich jemand fragt. Ich glaube, er hat sich selbst in die Luft gesprengt, aber ich habe es nicht mit eigenen Augen gesehen. Er hat mir befohlen zu verschwinden, und dann …« Sie konnte nicht weiterreden, da sie wieder am ganzen Leib zu zittern begann.

»Ruhig.« Ihr Großvater umfasste ihren Arm etwas fester.

Liza bemerkte, wie die Leute, die in der Nähe standen, sie anstarrten.

»Grandpa, ich muss hier raus.«

»Kein Problem«, sagte er mir leiser Stimme. »Überlass das einfach mir, Liza. Sag von nun an besser nichts mehr … Du hast einen Schock. Tu einfach, was ich dir sage.« Er wandte sich an Rosie Keenan. »Ich bringe sie heim.«

»Aber die Leute sagen, es ist gefährlich. Im ganzen Dorf soll es Sprengfallen geben …«

»Papperlapapp«, meinte Lizas Großvater. »Wir schlagen uns schon durch. Bis später.«

Ihr Großvater setzte eine Mischung aus Charme und Autorität ein, die Liza von ihm nicht kannte. Wenn nötig, setzte er auch einen griesgrämigen Blick auf, und die Leute traten bereitwillig beiseite und ließen sie beide durch, vermutlich in der Annahme, dass er eine besondere Genehmigung besaß, sich vom Ort des Verbrechens zu entfernen. Ein paarmal hörte Liza auch ihren eigenen Namen, bemerkte, wie die Leute ihr nachblickten, und sah Jill Barrow, die ihr zuwinkte und sich offenbar freute, sie in Sicherheit zu sehen. Liza hätte gerne kurz angehalten, um mit ihr zu sprechen.

»Nicht jetzt«, sagte ihr Großvater, der ihre Gedanken zu lesen schien. »Geh einfach weiter.«

Und dann waren sie draußen – endlich draußen. Der Himmel war blau, bis auf ein paar kleine Wolken, und überall hatte sich der Schnee zu wahren Bergen aufgetürmt. Die eisige, kristallklare Luft wirkte auf Liza wie ein Energydrink.

Im Vorbeigehen belauschte sie hier und da aufgeregte Unterhaltungen und erfuhr so, dass die befreiten Geiseln in Gruppen aufgeteilt wurden – jene, die dringend ärztliche Hilfe benötigten, und andere, die noch die Kraft hatten, zu den Bussen zu gehen, die auf der Shiloh Road am Ende der Elm Street auf sie warteten, bereit, sie zu evakuieren.

Für Liza war dies eine beinahe surreale Erfahrung: Ihr Großvater war an ihrer Seite, stellte keine Fragen und ärgerte sie nicht, sondern schien einfach zu wissen, dass sie jetzt seine Hilfe brauchte. Es kam ihr wie ein Weihnachtsgeschenk vor – genau wie ihre wiedererlangte Freiheit und die Tatsache, dass sie noch am Leben war. Deshalb wollte sie in diesem Moment auch an nichts anderes denken, also steckte sie die frierenden Hände in die Jackentaschen, schritt voran und blendete all den Schmerz und die Verwirrung, die sie in Gedanken quälten, aus.

»Dann mal los«, sagte ihr Großvater und führte sie durch den Tiefschnee in Richtung seines Hauses.

»Ms. Plain?«, fragte eine Stimme hinter ihnen.

Sie drehten sich beide um, und Liza erblickte einen Mann im mittleren Alter, der einen Parka trug und ein freundliches Gesicht mit geröteten Wangen hatte.

Er hielt ihnen eine FBI-Marke entgegen.

»Special Agent Clem Carson«, sagte er. »Sind Sie Liza Plain?«

»Das ist sie.« Ihr Großvater antwortete für sie und verstärkte den Griff um ihren Arm. »Ich bin Dr. Stephen Plain. Sie ist meine Enkelin – und ich muss sie dringend in meine Praxis bringen, die sich da vorne befindet.« Er deutete mit dem Finger vage voraus.

»Dort könnte es eventuell nicht sicher sein«, meinte Carson. »Deshalb bringen wir alle Bürger so schnell wie möglich hier weg.«

»Da haben Ihre Leute vermutlich alle Hände voll zu tun, und deshalb …«, Stephen blieb weiterhin freundlich, »… werde ich mich selbst um das Wohl meiner Enkelin kümmern, die heute mehr als genug durchgemacht hat.«

»Grandpa«, schaltete sich Liza ein. »Ich sollte Agent Carson vielleicht das geben, was das FBI sicher gerne hätte.«

»Und ich glaube, dass das FBI noch eine halbe Stunde warten kann«, erwiderte ihr Großvater.

»Mein Rucksack«, sagte sie. »Könnten Sie mir helfen, ihn abzunehmen?« Sie lächelte Carson an. »Das ist das Equipment, das mir die Geiselnehmer gegeben haben, um alles aufzuzeichnen. Es gilt nun sicherlich als Beweismaterial.«

»Absolut richtig«, bestätigte Clem Carson. »Sie haben da drinnen großartige Arbeit geleistet, Ma’am.«

»Ihr blieb ja auch keine andere Wahl«, wandte ihr Großvater ein. »Sie waren alle bewaffnet, aber das wissen Sie ja bereits.«

»Ja, das ist uns bewusst.« Carson half Liza, den Rucksack auszuziehen. Sie stöhnte vor Schmerzen auf. »Sie sind sicher froh, ihn endlich los zu sein, Ma’am.«

»Sie machen sich ja keine Vorstellung. Ich habe die Kamera im Tunnel verloren, aber ich kann Ihnen sagen, wo Sie sie ungefähr finden. Ich brauche jetzt nur etwas Ruhe.«

»Der beste Ort dafür ist wohl mein Wagen.« Carson zog sich den Gurt des Rucksacks über die rechte Schulter.

»Der beste Ort dafür ist mein Haus.« Ihr Großvater legte den Arm um Liza.

»Hey!«, rief eine männliche Stimme, und als sie sich umdrehten, sahen sie, dass Unruhe unter den Helfern ausgebrochen war, weil gerade einige Leute aus zwei Häusern auf der Main Street getreten waren und sich auch woanders die Türen öffneten.

»Großer Gott«, sagte Clem Carson. »Die sollten doch in den Häusern bleiben, bis wir alles gesichert haben.«

»Dann helfen Sie am besten Ihren Kollegen«, sagte Stephen Plain. »Wir warten auf Sie.«

»Ich würde Sie beide lieber erst in Sicherheit bringen, Sir.«

Jemand sprach nun durch ein Megafon, und Liza hielt sich die Ohren mit den Händen zu.

»Nun gehen Sie schon und helfen Sie diesen Leuten«, drängte ihr Großvater den FBI-Agenten.

Carson sah sie beide an. »Sie reihen sich besser bei den Bussen ein und lassen sich in die Stadthalle bringen. Wir treffen uns dann dort.«

»Wir freuen uns schon darauf«, meinte Stephen Plain.

»Bitte passen Sie gut auf den Rucksack auf.« Liza fragte sich, ob es richtig war, einfach einen Fremden damit losziehen zu lassen, nur weil dieser ihr eine Marke gezeigt hatte. »Darin befinden sich Beweise für wesentlich mehr Verbrechen, als Sie sich vorstellen können. Unter anderem für mindestens sechs Morde.«

Clem Carson starrte sie an.

»Jetzt gehen Sie schon«, drängte ihn Lizas Großvater.

Carson drehte sich um und rannte los.

»Grandpa, das war großartig.«

»Komplimente nehme ich später entgegen. Und jetzt ab nachhause.«

Sie gingen weiter bis zur Ecke der South Maple Street, und zu ihrer Verwunderung wurden sie auf dem Weg nicht noch einmal angehalten.

»Was ist mit John Tilden geschehen?«, fragte Liza, während sie an von Schnee begrabenen Autos vorübergingen. »Ich habe ihn nicht mehr gesehen.«

»Festgenommen«, sagte ihr Großvater schnaufend. »Sie haben ihn abgeführt, kurz, bevor wir rausgegangen sind.«

»Arme Eleanor.«

»Sie ist eine starke Frau, diese Ellie Willard.«

»Willard?«, wiederholte Liza, die noch nie Eleanors Geburtsnamen gehört hatte.

»Starke Frauen habe ich schon immer bewundert.« Er hielt kurz an, um zu Atem zu kommen und ging dann langsam weiter. »Und mir scheint, dass ich eine bemerkenswert starke Enkelin habe.«

Liza errötete und fragte dann zögerlich: »Ich muss dich etwas fragen, Grandpa.«

»Immer raus mit der Sprache.«

»Warst du als Arzt damals daran beteiligt, dass Joshua Tilden weggesperrt wurde?«

»Nein, das war ich nicht.« Er blieb stehen und sah ihr in die Augen. »Niemand hat mich hinzugezogen. Wenn Cromwell tatsächlich John Tilden geholfen hat, dann hatte er vermutlich seine eigenen Leute, die für ihn die Drecksarbeit erledigten.« Er setzte sich wieder in Bewegung. »So eine Sache zu vertuschen dürfte ziemlich kostspielig gewesen sein. Tilden hatte damals nicht die Mittel dazu, und ich bezweifle, dass Cromwell sein eigenes Geld dafür verwendet hat.«

»Wessen Geld dann?«

»Es gab zu jener Zeit nur einen Mann in Shiloh, an den sich die Leute wendeten, wenn sie dringend Geld brauchten.«

»Osborn.« Liza erinnerte sich an den Hass, den Amos Osborn entgegengebracht hatte. Bei dem Gedanken an das Geld, das sie unter ihrer Jacke trug, brach ihr der Schweiß aus, und sie ging schneller.

»Ich habe dir immer gesagt, dass es besser ist, die Vergangenheit ruhen zu lassen.«

»Zumindest kennen die Menschen nun die Wahrheit.«

»Zu welchem Preis? Ein Mädchen ist dabei gestorben. Und alle haben eine schreckliche Nacht durchstehen müssen.« Er betrachtete sie von der Seite. »Ich habe mich wegen des Briefs immer schlecht gefühlt. Aber es gab nichts, was ich hätte tun können.«

Liza rang sich ein Lächeln ab. »Ich hoffe, das Haus ist sicher. Es wäre schade, wenn wir nach alledem an unserer eigenen Haustür in Stücke gerissen werden.«

»Diesen Typen ging es darum, die Leute festzuhalten«, sagte ihr Großvater grimmig. »In unserem Haus befand sich niemand, den sie hätten einsperren müssen.«

Liza blickte über die Schulter und sah, dass ihnen niemand folgte.

»Wir können eine Pause machen, wenn du nicht mehr kannst, Grandpa.«

»Geht schon«, brummte er. »Hab mich noch nie besser gefühlt.«

An der Auffahrt zum Haus blieben sie erneut stehen, nun beide außer Atem, und Liza fühlte sich durch das Stapfen durch den tiefen Schnee so erschöpft, dass sie fürchtete zusammenzubrechen, noch bevor sie das Haus erreicht hatten. Ihr Großvater schien das zu bemerken, und obwohl er selbst am Ende seiner Kräfte war, klagte er nicht darüber, sondern half ihr auch noch – obwohl er der letzte Mensch auf der Welt war, von dem sie das erwartet hätte.

»Von hier aus sehe ich keine Bomben«, meinte ihr Großvater trocken. »Wollen wir hochgehen?«

»Aber sicher.« Liza setzte sich nach einer kleinen Pause wieder in Bewegung.

Sie bahnten sich einen Weg durch die Schneemassen, die die Einfahrt versperrten, und räumten dann mit letzter Kraft und bloßen Händen die Tür frei, vor der sich der Schnee aufgetürmt hatte.

Als sie fertig waren, stützte Liza völlig außer Atem die Hände auf die Knie. »Ich habe keinen Schlüssel – ich weiß noch nicht mal, wo ich meine Handtasche gelassen habe.«

»Kein Problem.«

Er zog seinen Schlüsselbund aus der Tasche.

»Vielleicht bringst du dich in Sicherheit, bevor ich die Tür öffne – nur für alle Fälle. Ich bin alt und habe mein Leben gelebt, da macht es nichts mehr aus.«

Liza lachte und blieb nach allem, was sie heute gemeinsam durchgemacht hatten, an der Seite ihres Großvaters stehen. Er schob den Schlüssel ins Schlüsselloch, drehte ihn um und öffnete die Tür. Nichts passierte.

»Alles klar«, sagte er. »Komm rein.«

Sie fanden das Haus so vor, wie sie es verlassen hatten, abgesehen von dem Schnee, der mit ihnen in die Eingangshalle hineinwehte.

»Ich würde gerne nach oben gehen«, sagte Liza, »mich frisch machen und ein wenig ausruhen, wenn du nichts dagegen hast.«

»Mach das, ich komme allein klar. Es war vermutlich ohnehin das erste Weihnachtsfest seit vielen Jahren, das nicht vollkommen öde verlaufen ist.«

Liza beugte sich vor und drückte ihm einen Kuss auf die kalte Wange. »Ich danke dir. Mehr, als ich ausdrücken kann.«

»Geh, Kindchen«, sagte er. »Ich bin im Wohnzimmer.«

»Geht es dir wirklich gut?«

»Ich habe die Sache überlebt und jetzt gibt es eine Menge, worüber ich nachdenken muss. Und ich bin froh, wieder zuhause zu sein.«

Liza stieg zögernd die ersten Stufen der Treppe empor. »Wenn jemand kommt …«

»… sage ich ihnen, dass du dich nicht gut fühlst.«

Liza lächelte ihn an und ging nach oben.
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Wenn ich erwischt werde und das FBI herausfindet, was ich getan habe, dachte Liza, während sie mit zitternden Knien die Treppe hinaufstieg, wird mein Großvater mich vielleicht verteidigen und sagen, dass ich wegen alldem, was ich erlebt habe, nicht ganz bei Sinnen gewesen bin.

Zum Teil stimmte das, aber natürlich war es nicht die ganze Wahrheit. Sie war tatsächlich verwirrt, und würde vielleicht nie ganz verstehen, was in dieser Nacht alles geschehen war, dennoch wusste sie jetzt, in diesem Moment, sehr genau, was sie tat: Sie half Kriminellen. Nicht, weil der Reaper sie darum gebeten hatte, sondern weil Michael es getan hatte.

Beeil dich.

Als sie oben war, ging sie ins Badezimmer, schloss die Tür hinter sich, zog den Parka aus, und holte das Geld unter ihrem Pullover hervor – sie hielt mehr Geld in Händen, als sie jemals in ihrem Leben zu Gesicht bekommen hatte – und ließ die Umschläge zu Boden fallen.

Liza öffnete den Spiegelschrank und fand eine metallene Nagelfeile, an die sie sich erinnert hatte, als sie das Geld in der Krypta eingesteckt und sich überlegt hatte, wie sie es heimlich fortschaffen könnte.

»Vorsätzlich«, würde es der Staatsanwalt vermutlich nennen.

Sie betrachtete die Seitenverkleidung der alten Badewanne.

Genauso, wie sie diese in Erinnerung hatte.

Sie drehte den Wasserhahn im Handwaschbecken auf, um die Geräusche zu übertönen.

Dann kniete sie sich hin und schraubte die Verkleidung mit der Nagelfeile auf.

In dem Hohlraum dahinter war mehr als genug Platz. Sie schob die Umschläge und Joels Liste hinein und montierte die Verkleidung wieder. Mit zitternden Beinen stand sie auf, säuberte die Spitze der Nagelfeile und legte sie zurück in den Schrank.

Von unten erklangen männliche Stimmen.

Jemand kam mit langsamen Schritten die Treppe hinauf.

Liza ließ das Wasser laufen und begann zu husten.

Sie dachte an den Reaper.

Und an Michael.

Zum ersten Mal, seit sie das Bad betreten hatte, betrachtete sie sich im Spiegel, sah ihr schmutziges Gesicht und die verklebten Haare, dann ließ sie den Tränen, mit denen sich ihre Augen gefüllt hatten, freien Lauf. Sie überlegte kurz, ob sie ihr Gesicht waschen sollte, entschied sich aber dann dagegen, weil es ihre Geschichte bestätigte.

Im Badezimmerschrank stand eine Flasche Mundwasser.

Keine schlechte Idee, wenn sie das FBI glauben machen wollte, dass sie sich soeben übergeben hatte – was vielleicht die beste Ausrede dafür war, dass sie in Ruhe gelassen werden wollte.

»Liza, geht es dir gut?«, fragte ihr Großvater durch die Tür.

Sie zog den Parka wieder an. »Ja, Grandpa.«

Sie ließ das Wasser noch einen Moment lang laufen.

Dann sprühte sie ein paar Stöße aus der Dose mit dem Lufterfrischer, die ebenfalls im Wandregal stand, in den Raum.

Sie dachte wie ein Krimineller.

»Unten sind zwei FBI-Agenten«, sagte ihr Großvater.

»Ich komme gleich runter.«

»In Ordnung. Lass dir Zeit. Ich biete ihnen Tee an.«

Sie hörte, wie er die Treppe wieder hinabstieg.

Mein Komplize, dachte sie und schüttelte den Kopf.

Die beiden FBI-Agenten tranken Tee und waren sehr freundlich zu Liza. Carson, der den Hut abgelegt hatte, sodass sein kurzes, graues Haar zum Vorschein kam, war der Nettere von beiden. Der andere Mann hieß Walker. Er war jung, hatte dunkles Haar und aufmerksame Augen. Beide schienen ihre Geschichte zu glauben und zweifelten auch nicht daran, dass sie erschöpft war und Ruhe brauchte – was auch daran lag, dass ihr Großvater dies bekräftigte und niemand die Einschätzung eines ehemaligen Arztes in Zweifel zog.

»Ist es denn sicher genug, hierzubleiben?«, fragte Liza.

»Ihr Haus ist wohl weit genug von der Main Street entfernt«, antwortete Carson.

»Sind dort unten alle evakuiert worden?«, wollte Lizas Großvater wissen.

»Alle, bis auf die Leute im Shiloh Inn.«

»Geht es ihnen gut?« Liza verspürte Mitleid.

»Wir glauben schon.«

»Was ist mit Bill Osborn?«

»Wir wissen noch nicht, wie es ihm geht«, gab Carson zu.

»Sie sind entgegen unserer Empfehlung in ihr Haus zurückgekehrt«, schaltete sich nun Agent Walker ein. »Bis auf weiteres bitten wir Sie, hierzubleiben.«

»Sie stellen uns unter Hausarrest?« Stephen Plain hob die Augenbrauen. »Was ist, wenn ich gebraucht werde?«

»Wir haben genügend Ärzte vor Ort«, erklärte Walker. »Außerdem dachte ich, dass Sie im Ruhestand sind?«

»Nach allem, was ich weiß, haben die Leute in der Kirche Mr. Plain sehr viel zu verdanken«, meinte Carson. »Dennoch sollten Sie beide sich untersuchen lassen – vor allem Sie, Ms. Plain.«

»Das ist nicht nötig, danke. Nur ein paar Kratzer.«

»Sie braucht vor allem Schlaf«, sagte ihr Großvater. »Und etwas Anständiges zu essen.«

»Es ist noch genug im Kühlschrank«, meinte Liza. »Die ganzen Einkäufe, die ich von Glover’s mitgebracht habe.«

»Hervorragend«, sagte er.

»Wenn Sie sich wieder besser fühlen«, meinte Walker, »würden wir uns gerne etwas ausführlicher mit Ihnen unterhalten, Ms. Plain.«

»Natürlich.« Sie sah Carson an. »Wo ist der Rucksack?«

»In Sicherheit. Machen Sie sich keine Sorgen.«

»Wenn die Ausrüstung einwandfrei funktioniert hat, sollten Sie alles haben, was Sie zu dem Fall wissen müssen«, sagte Liza. »Nemesis hat das mit der Technik eingefädelt.«

»Sie gehörte zu diesen Verbrechern«, erklärte ihr Großvater. »Eine Frau.«

»Sie ist als Erste getürmt«, fügte Liza hinzu. »Durch den Tunnel.« Sie hielt inne und erinnerte sich daran, dass sie die Kamera bei dem Raubzug in Osborns Haus nicht dabeigehabt hatte – ungeachtet dessen würde sie dem FBI davon erzählen müssen, und dann würden sie nach dem Geld suchen …

»Wissen Sie von den Tunneln?«, fragte sie.

»Ja«, antwortete Walker.

»Ich sollte Ihnen erzählen, was sich dort unten abgespielt hat.«

»Lassen Sie sich Zeit«, sagte Carson. »Die Frau des Reverends sagte uns, Sie hätten ihr erzählt, dass sich Joshua Tilden vermutlich selbst in die Luft gesprengt hat.«

»Er meinte zu uns, dass er Sprengstoff im Rucksack habe.«

»Uns?«, hakte Walker nach.

Damit waren sie an einem kritischen Punkt angelangt: Ihrer kurzen, aber dennoch intensiven Beziehung zu Michael Rider.

Ihre Sorge um das Geld verblasste, und sie sah in Gedanken sein Gesicht vor sich.

»Michael Rider«, erklärte sie. »Der Reaper führte mich in den Tunnel, und Michael folgte uns. Wenn er es nicht getan hätte …« Sie schloss die Augen.

»Trink den Tee, Liza«, forderte ihr Großvater sie auf. »Fragen kannst du auch später noch beantworten.«

»Ich hätte lieber ein Glas Wasser.«

»Natürlich«, sagte Carson und bedeutete Stephen Plain, sitzen zu bleiben. »Ich gehe schon.«

»Wir werden ein paar Fotos machen müssen, Ms. Plain«, meinte Agent Walker.

»Wovon?«

»Von Ihnen. Sie sind, wenn man so will, ebenfalls ein Beweisstück.«

Liza führte eine Hand zu ihrem Gesicht, und als sie ihre dreckverschmierten Finger betrachtete, brach sie in Tränen aus. »Entschuldigen Sie, ich mache alles schmutzig.«

»Herr im Himmel«, brummte ihr Großvater. »Wen interessiert das denn jetzt?«

Carson kam mit einem Glas Wasser zurück, und Stephen Plain nahm es ihm ab und reichte es Liza, doch ihre Hände zitterten zu sehr, also hielt er es noch einen Moment für sie fest.

»Lass mich dir helfen«, sagte er.

Er hockte sich neben ihren Stuhl und führte das Glas an ihre Lippen. Liza sträubte sich nicht und trank ein paar Schlucke.

»Ich denke, es ist überdeutlich, meine Herren, dass meine Enkelin Ruhe braucht, bevor sie weiter mit Ihnen spricht.«

»Nein.« Liza schob das Glas beiseite. »Das kann nicht warten, Grandpa.«

»Sie haben vorhin die Morde erwähnt«, nahm Carson die Befragung wieder auf.

Liza schauderte, als sie an den armen Thomas Pike am Kreuz dachte.

»Dort unten liegen Leichen.« Sie zitterte nun stärker und konnte nur mit Mühe weitersprechen, doch sie musste es sagen, sie mussten es wissen. »Thomas Pike und sechs, vielleicht sogar sieben andere – ich kann nicht mehr klar denken, entschuldigen Sie – liegen dort unten begraben.« Das Atmen fiel ihr schwer. »Der Reaper hat sie alle getötet. Er hat es gestanden … und ich habe es aufgezeichnet.«

Plötzlich wurde ihr schwindelig.

Und dann wurde die Welt um sie herum schwarz.
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In den nächsten Tagen waren die Leute sehr freundlich zu Liza. Es sprach sich herum, was sich in den Tunneln unter ihrem Dorf abgespielt hatte, und die meisten, die sich den Mund über Lizas Rolle bei der Geiselnahme zerrissen hatten, stellten diese nicht länger infrage.

William Osborn hatte nicht überlebt und so wurde der Mann, der sich Amos genannt hatte, nun wegen Mordes gesucht. So, wie die ganze Bande wegen diverser Verbrechen zur Fahndung ausgeschrieben war.

Als Liza sich erholt hatte, unterzog sie sich der langwierigen Befragung durch das FBI und die State Police, machte scheinbar endlos lange Aussagen und beantwortete immer wiederkehrende Fragen. Sie verschwieg so wenig wie möglich. Selbst über ihr Verhältnis zu Michael legte sie Zeugnis ab und erwähnte sogar die Stunden, die sie in der Nacht vor Weihnachten gemeinsam verbracht hatten, genau wie Michaels seltsame Bitte an sie, Shiloh so schnell wie möglich zu verlassen – bis hin zu dem Schock, ihn als Mitglied einer Verbrecherbande in der Kirche wiederzusehen.

Sie berichtete von dem Raubzug bei Osborn, vom Safe und den Juwelen, die Amos Nemesis gegeben hatte, sowie von dem versteckten Geld. »Ich weiß nicht genau, wie viel es war. Jedenfalls hatte ich noch nie zuvor in meinem Leben so viel Geld gesehen.«

»Was ist damit geschehen?«, fragte einer der FBI-Männer aus Providence.

»Nemesis stopfte so viel sie konnte unter ihre Kleider, dann entkam sie durch den Stollen, den sie, wie ich annehme, zuvor als Fluchttunnel auserkoren hatten. Amos brachte das restliche Geld dem Reaper, der in der Krypta auf ihn wartete.« Liza machte eine Pause, um ihren Puls ein wenig zu beruhigen, denn das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Und soweit ich gesehen habe, hat er das Geld dann zwischen Amos und Jeremiah aufgeteilt.«

»Alles? Auch den Anteil des toten Mannes?«

»Soweit ich weiß, ja. Joel lebte in dem Moment noch, doch er sagte dem Reaper, dass er auf seinen Anteil verzichten würde.«

»Und Rider? Hat er nichts bekommen?«

»Wenn das der Fall war, habe ich es zumindest nicht gesehen. Ich erinnere mich nur noch daran, dass er ein Gewehr trug und eine Taschenlampe, als er zu uns in den Tunnel herunterkam, um mich zu suchen.«

»Sind Sie sicher, dass er aus diesem Grund dorthin kam?«

»Nein, nicht hundertprozentig. Aber er wollte, dass ich mich in Sicherheit bringe.«

»Sie sagten, der Reaper habe ebenfalls darauf bestanden, dass Sie wieder zurück in die Kirche gingen.«

»Ja.«

»Können Sie sich denken, warum er darauf bestanden hat, Ms. Plain?«

Liza schloss die Augen. »So hat er mich die ganze Zeit genannt: Ms. Plain. Als ob es das irgendwie besser gemacht hätte, wenn er höflich zu mir war.«

»Ein netter Psychopath«, sagte jemand.

»Er wusste, dass er ein Psychopath war«, meinte Liza. »Er hat sich selbst so bezeichnet.«

»Warum wollte er, dass Sie sich in Sicherheit bringen?«, kam der FBI-Mann auf die unbeantwortete Frage zurück.

»Ich weiß es nicht.« Sie hielt inne. »Wie auch immer, er hat nicht gewartet, bis ich wirklich in Sicherheit war, richtig? Ich war noch immer in dem Tunnel, als er die Bombe zündete.«

»Hat er Ihnen auch einen Anteil angeboten, Ms. Plain?«

»Nein!«, sagte sie entrüstet. Die Aufregung ließ sie wieder zittern, und zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie nicht besser einen Anwalt hinzuziehen sollte. »Natürlich hat er mir nichts angeboten. Ich war seine Geisel, so wie alle anderen.«

»Nicht ganz wie die anderen«, sagte der FBI-Agent.

Soweit Liza es beurteilen konnte, glaubten sie ihrer Geschichte. Allerdings waren die Gesetzeshüter nicht die Einzigen, die mit ihr sprechen wollten.

Teile ihrer Livestreamreportage über das »Geiseldrama von Shiloh« – wie das Ereignis in den Medien genannt wurde – waren von vielen Menschen gesehen und gehört worden, nachdem Ausschnitte sich über YouTube, Twitter und andere soziale Netzwerke verbreitet hatten.

Redakteure von Zeitungen, Fernsehsendern und Radiostationen klopften nun an ihre Tür. Kein gutes Gefühl.

»Also«, sagte ihr Großvater, als sich der Wirbel etwas gelegt hatte. »Nun hast du endlich, was du wolltest.«

»Du glaubst doch nicht ernsthaft, ich hätte gewollt, dass etwas in dieser Art geschieht, Grandpa.«

»Na, immerhin hast du jetzt deine große Story. Dafür musst du dich nicht schämen.«

»Ich schäme mich nicht«, sagte sie. »Ich fühle mich nur in gewisser Weise schmutzig, weil ich getan habe, was er wollte. Und eigentlich tue ich das noch immer, weil es seine schrecklichen Taten sind, die so viel Aufmerksamkeit erhalten.«

»Ist das nicht das Wesen des Journalismus, den du so liebst?«

Sie wollte ihm sagen, dass das Wesen von gutem Journalismus die Wahrheit sein sollte und dass sie noch nicht wusste, welche Art von Journalistin sie selbst war – wenn sie denn überhaupt eine war.

Vor den schrecklichen Geschehnissen hatte sie sich immer für einen ehrlichen Menschen gehalten.

Davon war sie inzwischen nicht mehr überzeugt.

Sie war sich überhaupt keiner Sache mehr sicher.
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Es dauerte eine ganze Weile, bis die Tunnel wieder so sicher waren, dass die Spurensicherung und die Forensiker die Folterkammer und Begräbnisstätte des Reapers betreten konnten. Die Beweissicherung verlief langsam und mühselig, vor allem, weil die Explosion, die Liza verschüttet hatte, auch den Tatort in schwere Mitleidenschaft gezogen hatte.

Nach ersten Untersuchungen – aus Rücksicht teilte man Liza über den Fall nur so viel wie unbedingt nötig mit – waren die Aufnahmen von Joshua Tildens Geständnis von so guter Bild- und Tonqualität, dass sie vor Gericht als Beweis zugelassen werden konnten.

Nicht, dass der Serienmörder jemals vor einem Richter stehen würde – seine Überreste waren unlängst identifiziert worden. Ebenso jene von Thomas Pike. Die DNA- und Gebissanalyse der anderen Opfer würde etwas länger dauern.

Michael Riders Leiche war noch nicht gefunden worden, und so gehörte er mit Amos, Jeremiah und Nemesis zu den zehn meistgesuchten Personen auf der Liste des FBI. Und das allein genügte, um Liza in Tränen ausbrechen zu lassen.

Es war für ihn vielleicht wirklich besser, wenn er tot war, so schwer es ihr auch fiel, sich an diesen Gedanken zu gewöhnen. Sie versuchte, nicht auf gute Nachrichten über ihn zu hoffen, und tat es doch jeden Tag.

Sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass Michael, selbst, wenn er es rechtzeitig aus dem Tunnel herausgeschafft hatte, niemals Kontakt zu ihr suchen würde. Er würde schon um ihretwillen möglichst großen Abstand wahren. Sie fragte sich, wie sie sich in diesem Punkt so sicher sein konnte, da sie Michael eigentlich kaum gekannt hatte und er sich doch auch der Bande des Reapers angeschlossen und mit ihnen gemeinsame Sache gemacht hatte.

Jedes Mal fand sie die Antwort darauf in zwei Erinnerungen: Erstens in der Erinnerung an den jungen, höflichen Lehrer mit den leuchtenden Augen, den sie an der Walden Pond Schule kennengelernt hatte. Zweitens in der Erinnerung an ihren Kuss.

Michaels Anteil der Beute war noch immer in Sicherheit. Liza wartete bis zum Tag ihrer Rückkehr nach Boston, bevor sie die Umschläge wieder aus ihrem Versteck holte. Als Tarnung nahm sie ein langes Bad, schloss die Tür und nahm dann das Geld und Joels Liste an sich, schlug alles in ein großes Badetuch ein, und ging damit in ihr Zimmer, wo sie es in die Reisetasche packte.

Auch Ben verriet sie kein Wort davon, als sie wieder in ihrer Wohnung in der Snow Hill Street war. Es erschien ihr unfair, ihn zu ihrem Komplizen zu machen.

Ihre größte Sorge war nun, was sie mit dem Geld anfangen sollte.

Sie überlegte, es in ein Bankschließfach zu legen, fürchtete aber eine genaue Überprüfung der Herkunft einer solch großen Summe – aus demselben Grund schien es ihr keine gute Idee zu sein, größere Beträge an die Empfänger zu überweisen, die Joel bestimmt hatte. Und Lukes Geld seinen Eltern zu bringen, so, wie er es gewollt hatte, war nun, da seine wahre Identität dem FBI bekannt war, sowohl für seine Familie als auch für Liza gefährlich.

Liza zerschredderte Joels Liste eines Tages, als Ben mit seiner Freundin Gina über das Wochenende verreist war, und verbrannte die Schnipsel in der Küche in der Spüle – natürlich erst, nachdem sie den Rauchmelder deaktiviert hatte. Dann drehte sie den Wasserhahn auf und sah zu, wie die Asche im Abfluss verschwand.

Hunderttausende von Dollar konnte sie natürlich nicht so einfach verbrennen.

Wobei sie das Geld nie genau gezählt hatte. Sie wollte gar nicht wissen, wie viel es war, denn allein die Tatsache, dass sie es an sich genommen hatte, verursachte ihr Schuldgefühle – und sie würde die Angst, doch noch erwischt zu werden, dann noch viel weniger abschütteln können. Weil die FBI-Agenten sie bereits zweimal in Boston aufgesucht und Fragen gestellt hatten, ob sie sich inzwischen vielleicht noch an etwas anderes erinnerte, das Michael ihr gesagt hatte.

»Nichts. Da ist nichts«, hatte sie beide Male gesagt und insgeheim befürchtet, dass sie ihre Wohnung durchsuchen würden.

Sie zweifelte angesichts des Risikos, ob sie ihren Plan wirklich weiterverfolgen sollte, doch ihr war nur allzu bewusst, dass die beiden Alternativen – das Geld behalten oder es dem FBI übergeben – unmöglich waren. Nun, da sie diese Entscheidung einmal getroffen hatte, verbrannte sie die ursprünglichen Umschläge und teilte das Geld in sechs gleich große Teile auf, wobei sie Handschuhe trug. Sie schob die Notenbündel in neue Couverts und versteckte eins davon. Die anderen fünf brachte sie auf zwei längeren Exkursionen zu Suppenküchen und Obdachlosenheimen in Manhattan, Queens, der Bronx und Brooklyn. Es wäre zu riskant gewesen, die Spenden in ihrer näheren Umgebung oder irgendwo dort abzuliefern, wo man sie mit Michael in Verbindung bringen konnte. Auf den Touren trug sie zudem einen weiten grauen Kapuzenpullover und eine große Sonnenbrille, für den Fall, dass sie irgendwo von einer Überwachungskamera aufgezeichnet wurde.

Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass das Geld so letztendlich doch noch etwas Gutes bewirkte.

Seit den Feiertagen hatte sie zahlreiche Angebote erhalten: von Magazinen, Verlagen, ja, sogar von einer Produktionsgesellschaft, die einen Fernsehfilm drehen wollte.

Liza hatte noch nicht entschieden, ob sie überhaupt eines davon annehmen sollte.

»Du musst darüber schreiben«, beschwor Ben sie. »Du wärst verrückt, wenn du es nicht tun würdest.«

»Ich brauche mehr Zeit.«

»Warte nur nicht zu lange. Die Leute vergessen schnell.«

»Nicht immer.« Liza musste an den Reaper denken.

Dennoch wusste sie, dass Ben recht hatte. Vermutlich würde es ihr sogar dabei helfen, das alles zu verarbeiten, wenn sie darüber schrieb – wobei die Selbstbespiegelung nicht garantierte, dass dabei auch ein marktreifes Produkt heraussprang.

Sie brauchte jedoch wirklich Zeit – um den emotionalen Scherbenhaufen zusammenzukehren und sich mit den menschlichen Schicksalen auseinanderzusetzen, von denen sie in der Nacht in der Kirche erfahren hatte. Um über John Tilden nachzudenken, diesem Monster, das einen so perfiden Plan geschmiedet hatte, und noch immer auf seinen Prozess wartete, bis der Staatsanwalt von Rhode Island seine Arbeit gemacht hatte. Solange das Gerichtsverfahren noch nicht beendet war, konnte auch Liza unmöglich mit dem Erlebten abschließen.

Die Liste der Opfer war lang. Angefangen bei Naomi Tilden, Alice Millicent und Donald Cromwell über die ersten Opfer des Reapers, bis hin zu dem armen Thomas Pike und schließlich dem Selbstmord des Serienkillers.

Und dann war da noch Michael.

Ob er nun tot oder lebendig war, ob es eine Torheit von ihr selbst war oder nicht, sie würde seinen Anteil für ihn aufheben. Durch ihr eigenes Verbrechen fühlte sie sich ihm verbunden, und sie beschloss, dieses Gefühl nicht weiter zu ergründen.

Bis auf weiteres waren ihre Pläne vage, nur wenige Dinge gewiss. Sie würde Shiloh zur Ostermesse wieder einen Besuch abstatten und die restaurierte Kirche in Augenschein nehmen, würde sich danach öfter dazu zwingen, bei ihrem Großvater vorbeizusehen und sich Mühe geben, die Enkelin zu werden, die er verdient hatte.

Was Shiloh selbst betraf, würde sie wohl nie vergessen können, was sich unter der Stadt befand – weil ihre Träume sie fast jede Nacht dorthin zurückführten: in endlose schwarze Tunnel und zu dem Geruch dieses schrecklichen Ortes, der für immer in ihre Erinnerung eingebrannt war, zusammen mit dem verbrannten Fleisch von Thomas Pike und seinen schmerzerfüllten, sterbenden Augen.

Und zu dem Schrecken, nach der Explosion lebendig begraben zu sein.

Liza entschied sich, ihre Geschichte aufzuschreiben und in diesem Prozess herauszufinden, wie viel Talent wirklich in ihr steckte. Sie befürchtete allerdings, dass sie vielleicht noch durchschnittlicher war, als sie es ohnehin schon vermutet hatte. Ihre lang gehegten Träume von einer Karriere als Fernsehreporterin hatte sie nach dem Geiseldrama ohnehin schon zu den Akten gelegt.

Bevor sie mit dem Schreiben begann, fügte sie die Puzzlestücke aus Michaels Leben zusammen und führte sich die Familiengeschichte vor Augen, die einen fast schon vorherbestimmt scheinenden Weg eingeschlagen hatte. Sie fand heraus, dass Thad Rider, der Vater, den Michael nie kennengelernt hatte, vor fünf Jahren gestorben war, und sie fragte sich, wie sich die Dinge wohl entwickelt hätten, wenn der Rocksänger damals bei seiner Familie geblieben wäre. Während sie Michaels Lebensweg verfolgte, fiel ihr auf, dass die Höhen und Tiefen, die er durchlebt hatte, beinahe einer grafischen Kurve glichen. Und dass diese ab einem bestimmten Punkt fast ausschließlich bergab führte.

Sie würde nur wenige Details aus Michaels Privatleben vor der Nacht in der Kirche veröffentlichen, und in diesem Punkt ließ sie auch nicht mit sich verhandeln. Dennoch hatte die Tatsache, dass sie durch diese Tragödie vielleicht ihren beruflichen Durchbruch feiern würde, immer einen schalen Beigeschmack.

Am Ende zählte jedoch, was sie aus alldem gelernt hatte und was sie daraus machte.

Michael spukte beim Schreiben oft durch ihre Gedanken, und es fiel ihr oft schwer, sich zu konzentrieren.

Manchmal glaubte sie sogar, ihn auf der Straße zu sehen, einen schwarzhaarigen, hageren Mann, der sich durch die Menge schob, der durch einen öffentlichen Park flanierte oder der sie im Berufsverkehr vom Fensterplatz eines Busses aus ansah.

Natürlich war es nie Michael.

Selbst, wenn er überlebt hatte, würde er nie nach Boston zurückkehren.

Und sollte er eines Tages doch vor ihrer Tür stehen, so würden sie beide wissen, dass sie keine gemeinsame Zukunft hatten.

Es war einfach ein weiterer Traum, von dem sie Abschied nehmen musste.

Michael Rider würde nie wirklich bei ihr sein, nie in der Nacht neben ihr liegen und sie wärmen.

Das Einzige, was er in ihrem Leben zurückgelassen hatte, waren das eingerahmte Foto einer Holzkohlezeichnung an ihrer Wand und ein Umschlag voller gestohlener Hundertdollarnoten.

Vielleicht würde das FBI eines Tages mit einem Durchsuchungsbefehl vorbeischauen. Oder Liza würde das Geld irgendwann aus seinem Versteck holen, es ausgeben oder verbrennen, sich selbst von dieser Schuld befreien und damit aufhören, auf einen Geist zu warten.

Und vielleicht würden mit der Zeit auch die Albträume aufhören, die der Reaper ihr noch immer bescherte.

Nicht so bald jedoch, dessen war sie sich sicher.
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